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Vorrede. 

Ak zu Ende des Yorigen Jahrhunderts Fr. H. Jacobi die 
Aufinerkaamkeit der phAoBophischen Welt zum ersten Mal wieder 
anf Bruno lenkte; als Schelling zu Anfang unseres Säculums 
seiner reichlich begründeten Dankbarkeit gegen den grossen Nolaner 
dadurch ganz besondem Ausdruck verlieh, dass er einem seiner 
Tollendetaten Dialoge den Namen Bruno gab; als dann vollends 
Hegel und Schopenhauer, Feuerbagh, Lange und Düh- 
RING, Zölxner und Hell WALD gleichsam um die Wette Bruno 
lobpriesen und seine Phflosophie als die dem wissenschafUichen 
Standpunkt der Gegenwart sich am meisten annähernde Welt- 
anschauung verherrlichten, da hätte man wohl erwarten dürfen, 
dass ihm „das Volk der Dichter und Denker^ ein des Dichter- 
philosophen würdiges Denkmal in Form eines guten Buches ge- 
stiftet hätte. Aber es ist nicht geschehen! Man hat den 
literarischen Häckerling aller Völker zusammengelesen, die Lüst- 
lingsautoren und Stilverächter aller Zeiten und Zonen zu Clas- 
sikem der Weltliteratur gestempelt, dieselben in Sammelwerken, 
in Specialeditionen, in Uebersetzungen, mit Commentaren heraus- 
gegeben imd durch Musik und Drama, durch Bildhauerei, Ma- 
lerei und alle Zeichenkünste tausendfach vervielfidtigt und in den 
Himmel erhoben ; aber über Qiordano Bruno, von dem man doch 
wenigstens bereitwillig zugiebt, dass er der grösste Philosoph der 
Renaissance gewesen,, ja von dem man wenigstens nie ge- 
leugnet hat, dass er mit seinen Nachfolgern Spinoza und Leib- 
nitz die grösste Ideenverwandtschaft theile — über Giordano 
Bruno waltet das wahrhaft tragische IVIissgeschick, dass er es' 
bis zu dieser Stunde noch nicht einmal zu einer Gesammtaus- 
gabe, geschweige denn zu einer Uebersetzung seiner Werke ge- 
bracht hat. Denn Adolf Wagner's zweibändige Angabe von 
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Leipzig, 1880 enthält nur die italienischen Opere di Giordaxo 
Bruno und A. Fr. Gfrörers Ausgabe der Lateinwerke: Jor- 
DANi Brüni Nolani Scripta quae latine confecit omnia 
(Stuttgart, 1836) ist nur ein Abdruck der weniger wichtigen 
Lateinschriften Bruno's und hat es nicht über den ersten Band 
hinausgebracht. Die einzige Schrift Bruno's, die bis jetzt ganz 
übersetzt worden, ist der Dialog De la Causa in Kirchmann's 
Philosophischer Bibliothek : Giordano Bruno, Von der Ursache, 
dem Princip und dem Einen. Von Ad. Lasson, Berlin 1872. 
Die Uebersetzung , zugleich eine Neniundirung des Original- 
textes, ist ein Muster von urbildgetreuem und doch lesbarem Aus- 
druck, wie denn auch die erläuternden Anmerkungen dem Schrift- 
chen für immer seine Unentbehrlichkeit sichern werden. 

Woher wohl Bruno's Unstern? Welches Schreckliche. hat der 
Mann verschuldet, dass ihm nach vpUen drei Jahrhunderten selbst 
in den bändereichsten Geschichten der neuem Philosophie kaum 
mehr als eine vorübergehende Erwähnung zu Theil wird ? Sollte 
etwa sein glorioser Märtyrertod ftlr die Geistesfireiheit der an- 
stössige Makel sein, der die Auferweckung seines Andenkens 
als zu riskant erscheinen lüsst? Sollte die schmachvolle Verfeh- 
mung, welche die Kirche der Gegenreformation über den Ver- 
theidiger der Unendlichkeit der Welt ausgesprochen hat, ihren 
Schatten selbst bis in die protestantische Gegenwart hineinwerfen? 
O dass ich mich irrte ! Aber betrübende Thatsachen bestätigen meine 
Vermuthung. Wenn ein katholischer Privatdocent der Philosophie, 
Dr. F. J. Clemens in Bonn, im Jahre 1847 in seiner Abhandlung 
über Giordano Bruno und Nicolaus von Cusa, schreiben konnte: 
„Die weltlichen wie die geistlichen Obrigkeiten in Italien hätten an 
ihrer Stellung und Aufgabe vollkommen irre geworden sein, das, 
was bis dahin als göttliches und menschliches Recht gegolten 
hatte, geradezu mit Füssen treten müssen, wenn sie gegen einen 
so unverhohlenen und unversöhnlichen Feind der kirchlichen 
und gesellschaftlichen Ordnung in einem christlichen Lande nicht 
mit der äussersten Strenge der Gesetze eingeschritten wären^ — 
• wenn das ein römisch-katholischer Privatdocent schreibt, wohl, 
so lässt es sich doch schliesslich unter Bedauern noch begreifen. 
Wenn aber ein protestantischer Professor der. Philosophie in 
Halle, wenn Joh. Eduard £rdmann Ernste Spiele (Zwei 
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Märtyrer der Wissenschaft, Halle 1864), pag. 300, schreibt: 
„begreiflich werden wir es doch finden, und also ein gewis- 
ses Recht darin anerkennen, dass an dem Zurückbleibenden 
(Campanella) die Macht Sache nimmt, die der Träger der 
neuen Ideen ist, der Staat, an dem unzeitig Voreilenden 
(Bruno) aber die Gewalt, die seit Alters das Scepter führte, die 
Kirche" — dann allerdings reiben wir uns verwundert die Augen 
und fragen entrüstet: Wie ist nur dergleichen möglich? Aber 
was ist denn der modernsten Oeschichtschreibung nicht möglich 
gewesen? Hat sie nicht die anwidemdsten Wütheriche der Mensch- 
heit rein zu waschen versucht? Sind ihr nicht welthistorische 
Dirnen als unschuldige Täubchen vorgekommen? 

Gegenüber dem an Bruno von Kirche und kirchenfreund- 
lichen Geschichtschreibern der Philosophie begangenen Unrecht 
gilt es also, Bruno's weltgeschichtliche Stellung in das der Grösse 
seines Charakters, sowie der Tiefe seiner Speculation würdige 
Licht zu setzen. Somit erwächst einer neuen Darstellung von 
Bruno's Wirksamkeit die Aufgabe, zunächst Bruno's Leben und 
Werke und alsdann deren Ausdruck und Inhalt im gesprochenen 
und geschriebenen Wort, d. h. Brimo's Philosophie, zureproduciren. 

Was nun zuvörderst meine Beschreibung von Bruno's Leben 
betrifiik, so stützt sich dieselbe, wie jede noch kommende Bio- 
graphie Bruno's, auf das Aktenmaterial aus dem Archiv des 
Inquisitionsgeiichts in Venedig, mit dessen Veröffentlichung sich 
der gegenwärtige Ackerbaimunister Berti in seiner Vita di 
GiORDANO Bruno ein dauerndes Verdienst erworben hat. Trotz- 
dem sich Berti in dem Wiederabdruck dieser Aktenstücke in 
der Schrift: Documenti intorno a Giordano Bruno da 
NoLA, 1880, erlaubt hat, die Reihenfolge derselben, wie er 
sie in seiner Vita di G. Bruno befolgt hatte, abzuändern, 
habe ich mir, weil das letztere Buch im philosophischen Publi- 
kum verbrdteter ist, als die Documenti, gestattet, diese Ur- 
kunden nach der Bezifferung der Vita zu citiren. Nächst Berti 
hat Niemand so viel neue Notizen und Aktenstücke zum Leben 
Bruno's zusammengebracht, als Prof. Sigwart in Tübingen, 
der in seiner Abhandlung im Universitätsprogramm von 1880 
durch die Kritik des Berti'schen Materials und, im erweiterten 
Wiederabdruck dieser Programmarbeit im 1. Band seiner Kleinen 
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Schriften (Freiburg, Herder, 1882), durch Beibringung von 
äusserst fleissig herbeigeschafflien neuen Mittheilungen über ein- 
zelne Punkte von Bruno's Leben die Klarheit über dasselbe 
mächtig gefördert hat. In allemeuester Zeit hat nun Francesco 
FiORBNTiNO in dem Giornale napoletano della do- 
menica und nach ihm Lagarde in den Oottinger Nach- 
richten vom 81. März d. J. werthvolle Angaben über Bruno's 
Familie und Verwandtschaft aus den Censuslisten von Nola ver- 
öffentlicht, die schon Bekanntes berichtigen^ das über Bruno's Ab- 
kunft schwebende Dimkel jedoch noch lange nicht aufhellen. Diese 
letztem Mittheilungen erschienen zu einer Zeit, als mein Leben 
Bruno's schon gedruckt war. 

Der zweite Theil meines Buches, die Darstellung von Bruno's 
Philosophie, ist durchweg neu aus den unmittelbaren Quellen 
geschöpft und hat keinerlei Voraussetzungen in irgend einer der 
bisherigen Bearbeitungen von Bruno s Lehre. Buhlb's fleissige 
Wiedergabe der Philosophie Bruno's vom Anfang dieses Jahr- 
hunderts ist in ihren Gesichtspunkten zu veraltet, um auf eine 
moderne Wiedererweckung der nolanischen Philosophie noch be- 
stimmend einwirken zu können, wozu dann noch kommt, dass 
Buhle, ein strenger Kantianer, von den eigentlichen Zielen des 
brunonischen Denkens keine Ahnung hatte. Die nächste Dar- 
stellung erhielt Bruno's Philosophie im zweiten Theil von Bar- 
THOLMEss' ViE DE GiORDANo Brüno (Paris, 1846). Die Auf- 
fessüng ist hier ganz neu, Victor Cousm's an der Philosophie 
Schelling's und Hegel's geübter Blick lässt sich in Bartholmess' 
schön geschriebenen Essays über die Grundlagen der brunonischen 
Philosophie nicht verkennen. Auch wird dem von edler Be- 
geisterung ftlr Bruno getragenen Buche die Anerkennung durch- 
aus selbständiger Forschung nie versagt werden können. Da- 
gegen gilt jetzt noch voll und ganz , was schon Böth in den 
Heidelberger Jahrbüchern 1848, pag. 932 über Bar- 
TuoLMESs' Buch gesagt hat: „Die zweite kleinere Hälft», welche 
einen Abriss des eigendichen selbständigen Ideenkreises Bruno's 
enthalten soll, befriedigt am wenigsten. Die wesentlichsten Punkte 
des Systems, Bruno's eigenthümliche Ansichten, das was in dem 
Entwickelungsgang des Denkens zuerst und vorzugsweise ihm 
angehört, ist zu wenig hervoi^hoben und verschwimmt in 
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anderem, unwesentlichem Detail. Es fehlt ein zusamit^enfassencler 
Ueberblick, die Anordnung und Gruppirung in grössere Massen. '^ 
Densdben Mangel scharfumrissener Abschnitte über die ver- 
schiedenen Gedankenkreise des Nolaners zeigt ein Jahr später 
Carriere's in seinem Buche „Die philosophische Weltanschau- 
ung der Beformationszeit" (Stuttgart, 1847) erschienene Ab- 
handlung über Giordano Bruno. Dieselbe beruht auf solidem 
Quellenstudium, giebt aber keine Belege; und da der Leser 
selten herausfindet, welche Sätze bloss der dialektischen Ver- 
mittelung der Gedanken Bruno s dienen und welche andern 
Bruno's wörtlich übertragenes Eigenthum sind, so ist die Darstel- 
lung zwar sehr geniessbar, kann aber nicht selbst als Quelle be- 
nutzt werden. Wahrscheinlich hätte Berti diesem Mangel an 
einer übersichtlichen Darstellung von Bruneis Hauptgedanken 
abgeholfen, wenn er die neue Ausgabe seiner Vita di G. Bruno 
schon hätte erscheinen lassen, in welcher er, wie er in seinem 
Werke über Copemico e le vicende del sisfenia copemicano in 
Italia (Roma, 1876), pag. 234 schreibt: [speriamo di poter aggi- 
ungere alla nuova edtjsione della vita del Bruno Vesposizione 
imparziule delle sue dottrine], eine unparteiische Auseinander- 
setzung der brunonischen Lehren hatte geben wollen. Da Berti 
inzwischen Minister geworden ist, so lässt es sich wohl begreifen, 
dass er noch keine Zeit gefunden hat, sein Versprechen einzu- 
lösen. Nun ist seitdem von Raffaele Mariano ein Büchlein 
über Bruno erschienen: Giordano Bruno. La Vita e Tüomo. 
Saggio biografico-critico. 159 Seiten. 8^. Roma, Botta, 1881. 
Dasselbe bringt aber weder neues biographisches Material, noch 
stellt es Bruno's Philosophie anders, denn von den allgemeinsten 
Gesichtspunkten aus- und nur im Hinblick auf das grosse, nicht 
philosophische Publikum dar. Es ist ein patriotischer Appell an 
seines Verfassers Geburtsprovinz die Campagna felice. 

Um so nothwendiger war nun aber in Folge dessen ein 
neuer Versuch, den weiten Horizont des brunonischen Denkens 
in einer Reihe von Specialabschnitten zu umgrenzen und des 
Nolaners Ideenfälle aufs neue der philosophischen Forschung 
der nächsten Zukunft zugänglich zu machen. Ich hätte freihch 
die neun Hauptabschnitte, in welchen ich dem Ideenum£Emge 
Bruno's gerecht zu werden suche, um eine Reihe anderer Ab- 
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schnitte, wie z. B. über Bruno's Quellen und Erkenntnisstheorie 
vermehren können. Da aber schon Bartholmess gerade diese 
Parthien ausführlich behandelt hat, so glaubte ich von einer 
Neubearbeitung derselben um so eher abstehen zu dürfen. In 
den von mir gegebenen Abschnitten aber habe ich mich aus- 
schliessUcb an Bnmo's gedruckte Werke gehalten und geflissent- 
lich seine Bekenntnisse vor dem venetianischen Inquisitionsgericht 
unberücksichtigt gelassen. Denn meines Erachtens haben nur 
die philosophischen Gedanken eines freien Menschen vollen 
Anspruch darauf, für Offenbarungen der Wahrheit gelten zu 
dürfen, während sich in den Denkoperationen eines Gefangenen 
unwillkürlich dialektische Wendungen vollziehen, welche lediglich 
aus der Sehnsucht nach der verlorenen und wiederzugewinnenden 
Freiheit abzuleiten sind. Es gilt von den Gedanken des Unfreien, 
was von dem seinem Käfig entronnenen Vogel bei Goethe: 

„Er schleppt des Gefängnisses Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach: 
Es ist der alte, freigeborne Vogel nicht, 
^ Er hat schon jemand angehört." 

Ebenso ist es, insbesondere gegenüber der die Gedanken Bruno's 
mit den eigenen verquickenden Methode von Bartholmess 
und Carriere meine Absicht und Richtschnur gewesen, nicht 
über Bruno's Lehren zu raisonniren, sondern sich dieselben mög- 
lichst objektiv durch ihre eigenen Sätze darstellen zu lassen, so- 
dass in Zukunft Jedermann, der Lust hat, sich mit Bruno ein- 
gehender zu beschäftigen, Gelegenheit findet, des Nolaners Philo- 
sophie nach ihren wesentUchsten Gesichtspunkten nicht allein in 
des deutschen Bearbeiters wörtlicher üebersetzung, sondern un- 
mittelbar auch im Wortlaut des Autors selbst zu studiren. 

Inwieweit es mir gelungen ist, die wesentlichsten Gesichts- 
pimkte von Bruno's Denken aufzufinden, das wird die weiter- 
schreitende Forschung zeigen. Es wird jedoch schon aus 
den neun Hauptabschnitten des zweiten Theils dieses Buches 
klar werden, welchen gewaltigen Ideenschatz Bruno theils aus 
altem Gedankenmaterial verarbeitet imd umgebildet, theils aus 
dem unerschöpflichen Schacht seines eigenen Genius gehoben hat | 
Welchen Einfluss Bruno's Philosophie auf seine unmittelbaren 
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Zeitgenoasen und Nachfolger ausgeübt hat, ist zum Theil schon 
von Carriere in seiner Abhandlung über Bruno angedeutet 
und dargethan worden, wird aber von mir in einem eigenen 
Werke über Bruno's Einwirkung auf Mit- und Nachwelt aus- 
filhrlich, quellengemäss und mit Benutzung der inzwischen auch 
von andern Brunoforschem entdeckten Zusammenhänge zwischen 
Bruno, Kepler, Galilei und Huygens, Bacon imd Descartes, 
Spinoza, Leibnitz, Kant, Schelling, Hegel, Shakespeare, Goethe 
und andern, nachgewiesen werden. 

Die schon von Sigwart gemachte, von Avenariüs tiefer 
begründete Entdeckung, dass Spinoza total und in mehr als er- 
laubter Weise von Bruno abhängig ist, sowie der Einblick 
DüHRiNG's in das AbhäDgigkeitsverhältniss Leibnitzens zu Bruno, 
genügen an und für sich schon, um Bruno die ihm bis jetzt 
vorenthaltene Centralstellung in der Geschichte der neueren Philo- 
sophie zu erobern. Denn dass auch Descartes mit seiner 
über alles Verdienst hinaus verherrlichten Methode durch und 
durch atif Bruno Aisst, hat schon Bartholmess in seiner 
Vie de G. Bruno, T. II, pag. 272 gezeigt und wird von 
mir noch specieDer erläutert werden. Was Bruno im Verhält- 
niss zu Descartes, Spinoza und Leibnitz vielleicht an Methode 
gebricht, das ersetzt er reichlich durch die poetische Unmittel- 
barkeit seines Ausdrucks, durch die überzeugende Macht seiner 
Eede, durch den Feuereifer flir die Wahrheit imd durch das 
erhabene Beispiel, welches er mit seinem Märtyrertode flir die 
Freiheit der wissenschaftlichen Forschung gegeben hat. Alles 
das, zusammen mit einer, nur von Leibnitz übertroffenen Ideen- 
Mle, wiegt an lebendiger Wirksamkeit selbst das methodisch 
YoUendetste Lehrgebäude auf. In Bruno's Schriften, zumeist in 
den italienischen, weniger freilich in den lateinischen, verbindet 
sich intensivste Speculation mit tiefer Gelehrsamkeit und aus- 
gebreiteter Lebenserfahrung zu einer stilistischen Gesammtwirkung, 
wie sie in neuerer Zeit nur etwa wieder Schopenhauer schrift- 
stellerisch erreicht hat, wiewol der Nolaner den Frankfurter 
Philosophen durch die Ejraft seiner, so dem Pessimismus wie 
dem Optimismus gewachsenen Weltanschauung, weit hinter sich 
lässt In Bruno's Philosophie verschmilzt naturumklammemder 
Sealismus mit geistentzücktem Idealismus. Jene zwei Pole 
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menachlicheD Denkens und Empfindens , welche sich bei den 
Griechen in Piaton und Aristoteles, bei den Deutschen in Schiller 
und Goethe zu lypischen Gestalten zweier einander im innersten 
Kerne entgegengesetzten Weltanschauungen krystallisirt haben, 
hat die italienische Benaissance in Bruno, die englische in Shake- 
speare als organisch mögliche Einheit zu verwirklichen vermocht. 
Augenfidliger als an irgend einem andern Dichter und Denker 
entdeckt sich uns Bruno's Grösse als hervorgewachsen aus der 
lebendigen Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Schrift- 
steller, zwischen dem Ideal und der Lebenserfahrung. Bruno 
hat in der neueren Zeit zuerst wieder die Philosophie als eine 
allgemeine Angel^enheit der Menschheit er&sst. Die Herren von 
der Schule mögen es sich desshalb gesagt sein lassen, dass, wenn 
auch Bruno durch sein Martyrium fbr die Freiheit der philo- 
sophischen Forschung verhindert worden ist, ein allseitig in sich 
abgerundetes System zu hinterlassen, doch sein Heldentod fiir den 
Sieg der wissenschaftlichen Wahrheit eine höhere Leistung ftlr 
die Sache der Menschheit ist j als alle Systeme seiner Nachfolger 
zusammengenommen. Je höher die Menschheit sich ethisch ent- 
wickeln, je überzeugungstreuer und, politisch wie kirchlich, im- 
abhängiger die Philosophie werden wird, desto williger wird sie 
auch dem todesmuthigen Herold der modernen Geistesfreiheit 
den ihm lange versagten Ehrensitz im Rathe der Weltweisen 
einräumen. 

Die gegenwärtig noch herrschende Philosophie des Elantia- 
nismus wird zwar die Wiedererweckung ßruno's mit dem Ein- 
wand ablehnen, dieselbe bedeute nichts mehr und nichts weniger 
als eine Wiederanerkennung des von Kant angeblich überwun- 
denen Empirismus. Es kann hier Dicht der Ort sein, meine 
üeberzeugung einlässUch zu veiiheidigen, dass die Fortdauer der 
Alleinherrschaft Kant's für das gesammte deutsche Geistesleben 
nur von schädlicher Wirkung sein könnte. Ich stehe aber durch- 
aus auf dem Standpunkt, welchen, in völliger • Unabhängigkeit 
von mir, mein Landsmann und Freund Dr. Adolf Bolliger, 
Privatdocent an der Universität Basel, mit mir gleichzeitig kritisch 
im Kampfe gegen Kant errungen und in seinem, im Juli d. J. 
erschienenen Werke: „Anti-Kant oder Elemente der Logik, der 
Physik und der Ethik" (407 Seiten gross 8^ Basel, 1882) näher 
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begründet hat Ich wiederhole aus diesem ebenso klar, als an- 
ziehend geschriebenem Werke Bolliger's Satz (pag. 20): „Nicht 
kindische Liebe zum Gezänk treibt mich, sondern der Noihstand 
unserer Philosophie und die ehrlich erworbene Ueberzeugung, 
dass der Eantianismus , mag er auch seine Verdienste gehabt 
haben, ftbrderhin nur noch ein Hemmschuh der Wissenschaft sein 
kann. Es ist ja ein grosses Verdienst eines Mannes, wenn er 
die Menschen auf Probleme aufmerksam macht und zur Dis- 
cussion derselben veranlasst, und das hat Kant reichlich gethan. 
Ob er aber mehr gethan hat, das eben ist die Frage. Ob ein 
Verhairen in seinen Gredanken nicht zum Siechthum der Philo- 
sophie geworden ist, ob die Verachtung, welche man seit Jahren 
von allen Seiten her der Philosophie entgegenbringt, nicht wesent- 
lieh durch das Festhalten an kant'schen Lrrthümem und Halb- 
wahrheiten verschuldet sei, das ist wenigstens keine ungereimte 
Vermuthung." Angesichts der riesigen Errungenschaften, deren 
sich der Empirismus und die ihm vertrauende Technik erfreut 
und mit taglich noch wachsendem Rechte berühmen darf, wird 
sich der kauf sehe Erilicismus mit seiner Absage an den Em- 
pirismus (s. Bolliger's Anti-Eant, pag. 64) schliesslich doch 
an die Brust schlagen und sich mit Goethe bekennen müssen: 
„Was fruchtbar ist, allein ist wahr." Was ab der praktisch 
fruchtbarste Gedanke Elanf s gepriesen worden ist und die Neu- 
kantianer nicht müde werden, als die einzig berechtigte Grund- 
lage der Ethik zu verherrlichen: „der kat^orische Imperativ^, 
ist „zu einer festen Burg des Obscurantismus^ (Bolliger's 
Anti-E[anty pag. 21) gemacht worden und mag sich als Haupt- 
paragraph und kurzer Inbegriff einer guten Korporalsethik nicht 
übel ausnehmen, ist aber der ethnologischen Psychologie gegen- 
über längst unhaltbar geworden. Und was ist denn schliesslich 
als das kulturhistorische Resultat kantischen Philosophirens zurück- 
geblieben? Nichts als Verzweiflung an aller Erkenntniss, ein 
neuer Gespensterglaube an ein halb satanisches „Ding an sich'^, 
vor welchem sich selbst der geistvollste Vertreter des Neukan- 
tianismus, Fr. Alb. Lange, nur dadurch zu retten wusste, 
dass er sich dem orthodoxesten Zionsglauben in die Arme 
warf und in Paul Gerhardt's Kirchenliedern jenen Trost suchte 
den ihm Kaufs Philosophie nicht zu gewähren vermochte. 
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Dieser kantischen Verzweiflung an aller Erkenntniss hat schon 
Hegel in seiner Encyclopädie (Werke, Bd. VII, Abtheilung 2, 
pag. 290, Anmerkung) zugerufen: „Wenn die Menschen be- 
haupten, man könne die Wahrheit nicht erkennen, so ist Dies 
die äusserste Lästerung. Die Menschen wissen dabei nicht, was 
aie sagen. Wüssten sie es, so yerdienten sie, dass ihnen die 
Wahrheit entzogen würde. Die moderne Verzweiflung an der 
Erkennbarkeit der Wahrheit ist aller speculativen Philosophie, 
wie aller echten Religiosität, fremd." 

Die verheerendsten Wirkungen der kantischen Philosophie 
zeigen sich so recht auf dem Gebiete der ethischen Ideale Gott, 
Freiheit und Unsterblichkeit, welche als vom Eritidsmus nicht 
zu rechtfertigende Begriflsdichtungen hingestellt werden, die höch- 
stens als Postulate der praktischen Vernunft Existenzberechtigung 
hätten. „Gott, Freiheit, Unsterblichkeit (Bolliger, Anti-Kant, 
pag. 16) werden erwiesen als Begriffe, die kein empirischer 
Gegenstand zureichend begiündet, als Begriflsdichtungen also. 
Dennoch filhrt Kant foit, sie Erkenntnisse zu nennen oder 
Objekte der Erkenntniss, wie das Vermögen jener Be- 
griffisdichtung ja nicht Phantasie, sondern — man staune — 
die reine Vernunft geheissen wird. Es ist gewiss schlimm, 
wenn ein Erkenntnisstheoretiker die hohen Namen der Elrkennt- 
niss und der Vernunft so wenig in Ehren zu halten weiss, dass 
•er wohl auch den Lrthum und das Dichtungsvermögen damit 
zu bezeichnen geneigt isf Wohin mm eine solche Leugnung 
•der empirischen Wahrheit von Gt)ttes Dasdn fUhrt, zeigt das 
Beispiel eines sonst so klar denkenden Kantianers wie Lieb- 
mann's. Er muss in seiner „Analysis der Wirklichkeit^' 
{2. Ausg. 1880) am Schlüsse des Abschnittes „Die Einheit der 
Natur" (pag. 560) „"die Idee eines einheitlichen Naturgrundes" 
als „unerschüttert" dastehend anerkennen. Diesen einheitlichen 
Naturgrund haben alle Denker aller Zeiten sich nicht gescheut; 
Gott zu nennen und in ihm den Grund aller Erfahrung zu ver- 
-ehren. Für Liebmann's Kantianismus ist er aber weiter nichts 
als „ein adaequater Grenzbegriff, welcher freilich vollkommen 
inhaltsleer erscheint und daher phantastischen Speculationen 
offensten Spielraum gewährt." Also Gott zu bekennen ist des 
kriticistischen Philosophen unwürdig, dagegen mag er dem Volke 
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rahig den Teufelsglauben empfehlen! So steht wörtlich im Ab^ 
schnitt „Das ethische Ideal^' (pag. 679) : „Man lasse der Beligion 
doch ja auch das böse Prindp, den Teufel; er ist far die Alle- 
gorie, wenn sie in sämmtlichen Zügen zutreffend sein will, in 
der That unentbehrlich." Wer erinnert sich diesem Danaer- 
geschenk gegenüber nicht des Spruches : „Wer ist unter euch, der, 
so ihn sein Sohn bittet um ein Brod, er ihm einen Stein bietet?" 
oder des andern: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen." 

Der kantische Eriticismus ist der getreue Eckart, welcher 
dem Empiristen fortwährend zuruft, sich vor dem Zauberspiel 
seiner Sinnesthätigkdt in Acht zu nehmen. Somit wird er ab 
Regulativ der Empirie für aUe Zeiten werthvoU bleiben. Dieser 
getreue Eckart ist aber völlig improductiv, er ist der reine Merck 
gegenüber Goethe, der Mephistopheles gegenüber Faust, der 
zweifelnde Petrus gegenüber dem meerwandelnden Christus. 
Er weiss sehr wohl die Achillesferse aller Production herauszu- 
finden, ist aber selbst unfähig, sich mit Achilleus auf einen Wett- 
lauf einzulassen. 

Ganz im Gegensatz zu dieser Philosophie der Verzweiflung, 
die uns die ethischen Ideale von Gott, Freiheit und Unsterb- 
lichkdt ab wesenlose Phantome wegdisputirt und zur Entschä- 
digung daftlr den Glauben an den Teufel empfiehlt, ist Bruno's 
Philosophie eine Weltanschauung der Freude und der Hoffiiung, 
weQ gie uns j^ie unverlierbaren Erbgüter des menschlichen 
Glaubens, ab in der Einheit des Universums wurzelnd, als in dem 
SelbstvervoUkommnungszwecke des Kosmos begründet, nadiwebt. 
Bnmo's Philosophie verkennt zwar die negativen Grössen im 
Weltentwickelungsprocesse nicht, sein Pessimismus in der Kritik 
bestimmter Entwickelungsphasen der Menschheit, wie z. B. der 
Geschichte der christlichen Kirche, hält gleichen Schritt mit 
seinem optimistischen Glauben an die unendliche Selbstvervoll- 
kommnungsfithigkeit der Menschennatur. Aber Bruno's Denken 
ist firei von aller Griesgrämigkeit und Schwarzseherei, seine 
Wdshdt bt nicht aus der dumpfen Stube des nebligen Nordens, die 
höchstens ein qualmender Kienspan spärlich erhellt, auch stammt 
sie nicht aus dem mystischen Rauchfang, durch welchen die 
metaphysbchen Hexen ihren transcendentalen Flug nach dem 
Blocksb^g nehmen, wo im dämonischen Irrlichtschein seiner 
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Apriorität das ,,Ding an sich'^ haust. Jede Anwandlung welt- 
schmerzlerischer Zerrissenheit ist Bruno's stets heroisch gestimm- 
tem Gemüthe fremd, dagegen enthalten alle seine Schriften, 
vorab die italienischen , jene feine Mischung von Ernst und 
Scherz, von urkräftiger Gedankenhoheit und übersprudelnder 
Witzlaune, welche zusammen den Leser in die wonnigste Stim- 
mung versetzen, in der heitersten Laune entlassen. Wer sich 
aus dem Studium Kant's, Schopenhaüer's oder Eduard 
VON Hartmann's flüchtet, um in Bruno's Philosophie die ver- 
lorene Freude an der Welt wieder zu finden, erfährt eine ähn- 
Uche Umwandlung seines innersten Wesens, wie wenn einer, 
noch entsetzensstarr über die grauenvollen Bilder, die ihm Dante 
vorgemalt, sich zu den Liedern Goethe's wendet und da erst 
wieder lernt, am sonnigen Frühh'ngsmorgen in Feld und Wald 
hinein zu jauchzen oder im stillen Mondenglanze die Seligkeit 
treuer Freundschaft zu geniessen. 

Was Bruno in den Augen des Eantianismus, der sich etwas 
auf seine Staubtrockenheit zu gute thut, schadet, im Urtheil 
derjenigen aber, welche die Philosophie im antiken Sinne als eine 
das ganze Leben umspannende und dasselbe bestimmende 
Weltanschauung auffassen, nur frommen kann, das ist die poetisch- 
religiöse Weihe, die über seinen Schriflen ausgebreitet ist, die 
Bilderfblle, welche seine Betrachtungen kranzartig durchschlingt. 
Den etwa sich erhebenden Einwurf, dass das Bild in die Poesie 
und nicht in die Philosophie gehöre, deren Aufgabe vielmehr die 
Analyse sei, hat schon Herder, ein allerdings Kant sonst nicht 
gewachsener Gegner, mit den Worten entkräftet (Werke, hrsgeg. 
von SuPHAN, Bd. 8, Seele und Gott, 1808, pag. 6): „Der em- 
pfindende Mensch flihlt sich in Alles, flihlt alles aus sich heraus 
und drückt darauf sein Bild, sein Gepräge. So ward Newton 
in seinem Weltgebäude wider Willen ein Dichter, wie Bufibn 
in seiner Kosmogonie und Leibnitz in seiner prästabilirten Har- 
monie und Monadenlehre. Wie unsere ganze Psychologie aus 
Bildwörtem besteht, so war es meistens Ein neues Bild, ESne 
Analogie, Ein auffallendes Gleichniss, das die grössten und 
kühnsten Theorien geboren. Die Weltweisen, die gegen die 
Bildersprache declamiren, und selbst lauter alten, ofk unverstan- 
denen Bildgötzen dienen, sind wenigstens mit sich selbst sehr 
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uneinig. Sie wollen nicht, dass neues Gold geprägt werde, da 
sie doch nichts thun, als aus eben solchem oft viel schlechtem 
Golde ewig und ewig dieselben Fäden spinnen/* Nun ist es 
eine historische Thatsache, dass Leibnitzens Monadologie ihren 
Hauptrdz auf so tieiwirkende Dichter wie Pope und Haller und 
Spinoza's Ethik ihren Zauber auf Goethe nur vermöge der ihnen 
inwohnenden poetischen Anklänge ausgeübt haben. Der gewal- 
tige Aufschwung der Geister, wie er das achtzehnte Jahrhundert 
kennzeichnet, verdankt nun aber wiederum seinen Ursprung vor- 
nehmlich der optimistischen Philosophie Leibnitzeus, sowie das 
Wiedererwachen der Logosidee in der nachkantischen Identitäts- 
philosophie von Schelling und Hegel auf die unmittelbare Ein- 
wirkung Bruno's, Spinoza's imd des von Bruno und Spinoza zu- 
gleich inspirirten Goethe zurückweist Wie nun, wenn, wie ich in 
dem schon erwähnten Werke nachweisen werde, gerade die poetisch- 
philosophischen Formeln Spinoza's und Leibnitzens sammt und 
sonders sich als Bruno's Eigenthum ergeben? Welchen freudigen 
Hof&ungen darf man sich da nicht überlassen, weun man sich 
die zukünftige Wirksamkeit des erst jetzt wieder erstandenen 
oder vielmehr jetzt erst erstehenden, echten Bruno vorstellt? 
Das Studium Bruno's wird ganz besonders mächtig dazu 
beitragen, in der Naturphilosophie den durch Kant's Dualismus 
preisgegebenen Logos wieder zur Anerkennung zu bringen, jene 
Idee einer das All in Natur- und Geistesleben durchleuchtenden 
und befeuernden Weltvemunft, welche nichts anderes ist als die 
Künstlerin Gott-Natur oder, wie es Bruno auch ausdrückt, der 
universale Apollo. Alle Zeitalter von überquellender Ideenfiille, 
so gut wie alle Menschen von hervorragender Productivität; 
ftlhlen sich getragen durch die Idee eines unsere Begriffe zwar 
annoch überragenden, aber desshalb noch nicht für immer un- 
begreifbaren Weltzusammenhanges, es ist das eine Idee, die sich 
selbst im crassesten Aberglauben des blinden Pöbels nicht ganz 
verleugnet. Die Naturforscher und Mathematiker von Fach, 
hauptsächlich aber die Astronomen und Physiker, werden sich 
wundersam angezogen finden durch Bruno's Lehre von der 
Wichtigkeit der Empirie und der Erforschung des unendlich 
Kleinsten, da auch das unendlich Kleinste ein lebendiger Spiegel 
des ganzen Weltalls. Von welchem Staunen werden aber die 
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Darwinisten eingriffen werden, wenn sie ihres grossen Meisters 
Entwickelungslehre, sowie dessen AufiGässung des Instinkts als 
einer von jeder Gattung im Kampf ums Dasein erworbenen 
Stufe des Intellekts schon so klar vorgeahnt imd so entschieden 
durchgeführt vorfinden werden? Wie sehr werden sie aber auch 
erstaunen über die Kühnheit, mit welcher Bruno, allerdings ganz 
auf Plotin sich stützend, das Streben nach der Schönheit, welches 
nach Darwin das Triebrad der Natur in der Zuchtwahl der In- 
dividuen ist, zum PrJncip seiner Ethik erhoben hat! Piotin's 
und Bruno's Lehre von der allbeherrschenden Macht der Schön- 
heit, welche das Individuum über sich selbst hinaushebt, sodass 
es durch die Liebe zum Schönen ein anderes, seiner Art lieber- 
legenes wird, hat durch Darwin's Lehre von der Zuchtwahl eine 
nicht einmal geahnte Bestätigung gefunden. So muss, wie es 
LoTZE verkündet, der Mechanismus des Weltgeschehens schliess- 
lich sich als den puren Schleppträger der den Selbstvervoll- 
kommnungstrieb der Wesen durch die Schönheit entfesselnden 
Gott-Natur enträthseln. 

Bruno's Ethik ist längst als die QueUe derjenigen Spinoza's 
entdeckt worden, nur dass noch andere Schriften Brunos, ins- 
besondere der Anhang zur Summa terminorum metaphysi- 
CORüM : die Abhandlung De Deo seu Mente, unmittelbar wört- 
lichen Einfluss auf Spinoza's Werk ausgeübt haben. Aber wie 
verschieden ist das Gepräge dieser beiden Ethiken! Wie wun- 
derbar herrlich durchdringt sich in Bruno's Dialogen Degi.i 
Eroici Furori die bilderreichste Poesie mit der weltkundigsten 
Lebensanalyse! Zu welcher lebendigen Wechselwirkimg ver- 
binden sich da nicht die wiedererweckten Ideen Plotin's mit 
Bruno's, Copemicus' kosraologische Entdeckung verwerthendem 
Satz von der Unendlichkeit der Welt als der jeder Monade 
bestimmten Arena der Selbstvervollkommnung! Wie seefiisch 
erquickend weht uns aus Bruneis Ethik des Heroismus ein 
Hauch der Antike entgegen! Wie begreifen wir aus ihr 
jene vielgepriesene und doch so selten verstandene Sophrosyne 
der Hellenen! Jene heitere Seelenruhe, jener gemessene Ernst 
souveräner Lebensfreude, welche wir an den Kunstwerken des 
classischen Alterthums bewundern und' welche wir anfänglich 
vergebens zu begreifen trachten, offenbart sich uns durch Bruno's 



Vorrede. XIX 

Ediik als der nothwendige Ausdruck einer harmonischen Geistes* 
Verfassung und Gemüthsstimmiing, welche nicht an und ftlr sich 
schon vorhanden ist, sondern immer nur aus schwererrungenem 
Siege über die Willkür des eigenen Selbsts hervorgeht. Alsdann 
eipebt sich uns jene fürstliche Gelassenheit der Antike nicht als 
dei* Abglanz voranssetzungsloser Seelenschönheit, sondern sie ist 
vielmehr der täglich sich erneuernden Pracht der Tropenland- 
schaft zu vergleichen, in welcher das Licht seine kräftigsten 
Wirkungen erst dann hervorbrixigt, nachdem ein ftirchtbares 
Gewitter die Luft zhvor von allen Dünsten gereinigt hat. In 
dieser stärkenden Geistestemperatur gedeihen denn auch die Ideen- 
bäume und Bilderblumen zu wuchernder Saftftllle und Frucht- 
menge und bunte Yöglein schwirren mit melodischen Liedern 
durch das thauschwere Laubwerk, welches die Morgensonne des 
Südens goldig durchstrahlt Wie ärmlich nimmt sich gegen 
dieses Eden Bruno s die Ethik Spinoza's aus ! Sie gleicht einem 
Herbarium, welches ein kundiger Botaniker aus jenem Urwald 
zusammengepflückt und in die gähnende Langeweile wohlgeord- 
neter Papiermappen, genannt Propositionen, Demonstrationen, 
(DoroUarien und Scholien zum Trocknen gelegt hat 

Es erscheint mir je länger desto wahrscheinlicher, dass 
Spinoza historisch gar nicht möglich geworden wäre, wenn Bruno 
Zeit gehabt hätte, die reiche Fülle sdner Ideen in systematischer 
Uebersicht darzustellen. In diesem Bestreben ereilte den Vierund- 
vierzigjährigen die tückische Eisenhand der römischen Inquisition 
und machte ihn mundtodt. Ob sie ihn auch schrifttodt gemacht hat, 
darüber könnten die römischen Inquisitionsakten Auskunft geben, 
deren endliche Herausgabe unter einem wissenschaftlich gebildeten 
Papste wie Leo XEU. nicht unmöglich sein sollte. Die römische 
Kirche würde einen Theil des an Bruno begangenen Unrechts 
wieder gut machen, wenn sie den von ihr im kräftigsten Mannes- 
alter seiner geistigen Wirksamkeit Beraubten wenigstens in den 
Schriften oder Gedichten wieder aufleben lassen würde, die er 
ohne Zweifel, gleich Campanella, während seiner neunjährigen 
Kerkerhaft ver&sst hat. Es ist leicht möglich , dass uns Bruno 
eines Tages nach dreihimdertjährigem Stillschweigen mit nie- 
geahnten Werken seines Genies überraschen wird! Welche Lei- 
stungen würden wir aber erst von ihm haben erwarten dürfen, 
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wenn es ihm noch vergönnt gewesen wäre^ sich Galiiei's Erfin- 
dung der Femröhre zu ^bedienen! Kein Zweifel, dass die Phy- 
sik und Astronomie sich noch um vieles rascher entwickelt 
hätten^ als es historisch geschehen ist! Kein Zweifel aber auch, 
dass, wenn es Bruno noch zu Stande gebracht hätte; seine Mo- 
nadologie, zu welcher er in De Triplice Minimo nur Bausteine 
liefert, in grösserer AusftlhrUchkeit darzustellen, alsdann auch 
Leibnitzens Monadenlehre entweder historisch schon zum voraus 
überholt gewesen oder mindestens ganz anders und nicht in theo- 
logisch getrübter Form ans Tageslicht getreten wäre. Mit einem 
Worte: ohne Bruno's Verbrennung hätte die Entwickelung der 
neueren Philosophie einen ganz andern Verlauf genommen , und 
wäre der unselige Zwist, der seit Kant's Wiedererweckung des 
Dualismus die Naturphilosophie der Fachphilosophen von der- 
jenigen der Empiriker trennt, niemals ausgebrochen. 

So hat uns die römische Inquisition um die Vollendung eines 
Ideentempels gebracht, in welchem die neuere Menschheit die 
jetzt seit drei Jahrhunderten nur bruchstückweise wieder ent- 
deckte Einheit der Weltanschauung als ein in der Glorie strahlendes 
Ganze hätte verehren können. 

Um so grösser aber wird denn auch einst die Ueber- 
raschung sein, welche eine Ausgabe von Bruno's sämmtUchen 
Werken und eine üebersetzung wenigstens seiner Hauptwerke 
dem philosophischen Publikum bereiten wird. Dasselbe hatte 
sich schon der freudigen Erwartung hingegeben, dass die unter 
den Auspiden des ehemaligen ünterrichtsministers Francesco 
DE Sanctis erscheinende Gesammtausgabe von Jordam Bruni 
Noläni Opera latine conscripta rec. F. Fiorentino [Voh I, 
Pars I: 1. Oratio valedidoria. 2. Oratio cofisolatoria, 3. Acro- 
tismus, 6. De Immense et InnumerabiJibus (Lib. 1. 2. 5). 
Neapoli l&TB XLVIII und 398 Seiten Hoch 4*'] dem längst 
vorhandenen Bedür&iss abhelfen würde. Es scheint aber 
nach Raffaele Mariako's Mittheilung in dessen Giordano 
Bruno, pag. 18, dass es bei diesem ersten Band sein Bewenden 
haben werde: \E ci d pericolo, a quel che pare, che la cosa 
abbia a rimaner ll; il che non sarebbe sema grande disonore 
per fwi]. Ob Sigwart's scharfe Kritik dieses Editionsversuches 
in den Göttinger Anzeigen vom 5. u. 12. Jan. 1881, pag. 25 
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bis 32 die Sisiarong des sonst so wünschenswerthen Unternehmens 
herbeigeführt haben mag? Jedenfalls ist zu bedauern, dass Fio- 
RJSNTiNO den ersten Band mit dem Abdruck dar weniger wichtigen 
Latdnschriften Bruno's begonnen, dagegen dann das so werthvolle 
Gedicht De Immenso nur zur flälite abgedruckt hat. Unerläss- 
liche Forderung an den neuen Herausgeber wäre aber auch die 
möglich zu machende Mithineinziehung der durch den Pariser 
Buchhändler Tross 1866 an den damaligen russischen Unter- 
richtsminister Noroff verkauften und von diesem der Moskauer 
Bibliothek geschenkten Lateinmanuscripte Bruno's, denen sich 
vielleicht auch die im Archiv der Inquisition zu Rom vorhandenen 
Autographen anschliessen würden. Staunendes Entzücken, Ehr- 
furcht und Liebe, aber auch bittere Reue über die jahrhunderte- 
lange Vernachlässigung eines so edeln Geistes werden die Em- 
pfindungen sein, welche rückhaltslos hervorbrechen werden, so- 
bald einmal Bruno's italiemsche Werke, namentlich die Dialoge 
Degli Eroici Purori, der Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE, sodann aber auch das grosse Lateingedicht De Immenso, 
einen guten Uebersetzer geftinden haben werden. Dass dieses noch 
vor der dreihundertjährigen Gedenkfeier von Bruno's Flammen- 
tod für die Freiheit der wissenschaftlichen Forschung geschehen 
möge, dafiir erfolgreich mitgewirkt zu haben , wäre meine 
grOsste Genugthuung. 

Zum Schlüsse halte ich es noch ftb: meine Pflicht, für die 
Liberalität und Freundlichkeit, mit welcher mir die kgL Hof- 
bibliothek in München, die Universitätsbibliotheken von G^ttingen 
und Basel und die Stadtbibliotheken von Zürich und Zofingen 
seltene Schriften Bruno s geliehen haben, meinen wärmsten Dank 
auszusprechen. 

Aarau, 1. October 1882. 



Dr. Hermann Brunnhofer, 

Kantonsbibliothekar. 
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Erster Theil. 

Giordano Bruno's Leben und Werke. 



«»Freiheit der Vemnnft erfechten, 
U eiset für alle Völker rechten, 
Gilt für alle ew'ge Zeit" 

BohiUer (hermiugttg. tob Goedeke), 
Bd. 11, IM«. 418. 



1. Einleitung. 

Unter allen Zeitaltem, in welchen sich der Geist der Mensch- 
heit neue Bahnen der Entwickelung gebrochen hat, nimmt die 
Reformationsepoche bedingungslos den ersten Rang ein. Wenn 
wir nämlich zum Massstabe des Culturgrades , den eine Ge- 
schichtsperiode darlebt, den jeweiligen Gesammtförtschritt im 
Wissen, Können und in der Energie des sittlichen Handelns 
wählen, so drängt sich uns in der Betrachtung der zweiten 
Hälfte des fün&ehnten imd dann des ganzen sechszehnten Jahr- 
hunderts eine solche Fülle wissenschaftUcher und künstlerischer 
Thätigkeit, ein solchex Aufschwung der Willenskraft entgegen, 
wie sie uns kein anderer Zeitabschnitt zu bieten vermag. Von 
der Entdeckung Amerikas durch den Italiener Columbus und 
der ersten Weltumsegelung durch den Portugiesen Magelhaens 
schlingt sich eine ununterbrochene Kette der wunderbarsten Er- 
iindungen und Entdeckungen bis in das siebzehnte Jahriiundert 
hinein. Der Auffindung einer schon im Alterthimi geahnten 
neuen Welt auf der westlichen Hemisphäre unseres Erdballs 
folgte durch Copemicus die Entdeckung des Kreislaufes aller 
Planeten um die Sonne. Die europäische Menschheit erlebte 
damals plötzlich einen neuen Hinmiel und eine neue Erde. 

Durch die spanischen und poilugiesischen Conquistadoien 
im Süden, die englischen u|id französischen Seehelden im Norden 
Amerikas gelangten von Jahr zu Jahr nicht allein die erstaun- 
lichsten Nachrichten über neuentdeckte Völkerschaften von sonder- 
barer Haut&rbe, Sprache- und Lebensgewohnheiten , sondern 
namentlidi auch ganz neue Culturpflanzen von unschätzbarem 
Werth in die alte Welt. Zur gleichen Zeit trat das ein volles 
Jahrtausend im Gedächtniss der Menschen und unter den Trüm- 
mern der Zerstörung b^raben gewesene Alterthum wieder her- 
vor und bereicherte die Forschung nach dem Wahren, Guten 
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und Schönen mit den Meisterwerken Griechenlands und Roms. 
Die Laokoongruppe, der ApoUo von Belvedere und die medi- 
ceische Venus kamen ungefkhr zu derselben Zeit wieder ans 
Tageslicht, als die ersten Druckausgaben von Homer und 
Sophodes, von Plato, Aristoteles und den anderen Dichtem und 
Denkern der Oriechen und Römer erschienen. Eine Ueber- 
raschung folgte damals der andern. Die Völker lebten in einer 
innem Aufi^^ung und Unruhe, wie sie nur Zeitaltem eigen sind, 
in welchen auch der Hinderbegabte , durch den Strom der all- 
gemeinen Empfindung mit fortgerissen, lebhaft fbhlt, dass das 
Alte sich zu Grabe neige und neue Entwickelungen sich tot- 
bereiten. 

Dieser poetische Hauch ahnungsToUer Stimmung, wdcher, 
den Einzeben oft unbewusst, die Gdster der Beformationsepoche 
durchweht, verleiht insbesondere den Schriften Giordano Bruno's 
ihren unvergänglichen Bdz. Von allen, welche in dieser grossen 
Zeit gelebt, gedacht und gelitten, hat Keiner das Bewusstsein, 
dass etwas ganz Neues kommen müsse, kräftiger genfthrt und 
in Poesie und Prosa mannigfSaltiger ausgedrückt, als der Italiener 
Giordano Bruno. „Abgehauene Wurzeb schlagen wieder aus,'' 
frohlockt der Philosoph, „uralte Dinge kehren wieder, verdeckte 
Wahrheiten enthüUen sich; es ist ein neues Licht, das nach 
langer Nacht am Horizont unserer Erkenntniss wiedo: hervor- 
bridit und sich allmälig dem Meridian unseres Gastes näherf 

2. Bruno*b Kinderjahre und Klostererfahrnngen. 

1548—1576. 

Bruno wurde in der neapolitanischen Provindalstadt Nola 
im Jahre 1548 geboren. Sem Vater, em Soldat, hiess Giovanni 

1) De riüFiHiTO, Univeno e Mondi (Waonbr II, 82): Sono ttmputaie 
radici^ che girmogUa$io ; ton eoH tmtiehe eh$ rtvenpano; ton veritmU oeooU§ di$ 
9% tmtoprom; % im mwvo Um§, chs dope kmgm mUe tpunia m Vh»riMmU§ et emi- 
ipera ä/e la noetra copnmoH*y et a pooo a pöeo «'mtvMm tU menditmo de Im 
noetra üUelUgensa, Aehnlich sagt Bmno in der Einleitang su dem Werke: 
De TaiPLice Minimo, Cap. I, ▼. 170—174, pag. 7: 

Oottfridum veetü Tumue, .gaudstqm Fipinue 
Aeneae nunterie, epoUieque B/oUmäut Aehülia, 
£xä de panno antiquo nova veetie: et hie turnt 
Smdanem in alterüu femoralia Oaetmrit aef» 
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BnmOy seme Mutter Fraulissa Savolina. Der Sohn erhielt den 
Tanfiiamen Filippo.^) 

In anr^enderer Gegend hfttte der Knabe nicht aufwachs^i 
können. Bruno's Geburtsort liegt am nordöstKchen Fusse des 
Vesuv und ist seit uralten Zeiten immer eine der blühendsten 
Städte der Campagna felice gewesen. Im achten Jahrhundert 
vor Christus von chalkidischen Griechen gegründet, theilte Nola 
die wechselvoU^ Geschicke der Campagna durch alle Wirrsale 
der römischen und mittelalterlichen Geschichte hindurch, ohne 
jemals die Bitterkeiten der Zerstörung erfidiren zu müssen. Die 
Stadt genoss das seltene Glück, in der ruhigen Vererbung ihrer 
Ueberlieferungen niemals unterbrochen zu werden. So war es 
denn möglich, dass sich m ihr nicht nur altgriechische Sitten 
und Feste forterhielten, sondern auch die echten Kennzeichen 
des Helleniamus: heiterer Ernst und anmuthsvolle Lebenslust, 
ainniges Wesen und Freude am Spiel, sich bis auf Bruno's Zeiten 
lebendig erwiesen. >) Eine Beihe bedeutender Männer, wie der 
Philosoph Pontanus, der Philologe Laurentius Valla und der 
Dichter Tansillo hatten Nola zu einem Centrum geistigen Lebens 
gemacht Wenn wir nun noch die herrlichen Umgebungen 
Nola's ins Auge &ssen: vor uns, nach Südwesten der nimmer- 
müde Vesuv mit seiner stets hin- und herwogenden Bauchsäule 
ein getreues Bild und Zeichen der im Erdinnem stets scha£^den 
Urkraft, und dann hinter uns, nach Nordosten, die halb tropische 
Landschaft, welche sich über Caserta bis nach Capua hin aus- 
dehnt, mit ihrem überquillenden Beichthum an durcheinander 
sich schlingenden Blättern, Blüthen, Banken, Zweigen und 
Früchten von Pappek, Uhnen, Eichen, Epheu, Myrten und 
Boemarin, von Maulbeer-, Lorbeer-, Oliven-, Kastanienbäumen 
und Weinreben, so lässt sich wohl ermessen, welche Anregungen 
ein hochbegabter Knabe inmitten dieses Paradieses mit seinen 
nie erloschenen Erinnerungen an griechisches Leben emp&ngen 

1) Doc. VII (bei Bbrti, Vita di G. Br., pag. 341): Jo ho nom$ fltof. 
dano^ deOm fmnigUa ü Bruttij dtüa cütä di Nola, vMna a NapoU dodid migkOf 
fM/o e aUepotü in qn^Ua Mttk, Mio padro haioova nome Giovanm, $ «mm madr^ 
FrmiU9$a SmooUma, e Ut profosBt'one di mio padro tra di »oldato. 

2) bwrpi, Vita di G. Bnmo, pag. 41 : m Abfo, piü ck$ tulU altre 

oittä deUa Magna Oroeia, Mntivati potonto taUto $ Vinßuno deUa cipikä gr^oOoHna. 
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musste und in einem Zeitalto', welches infolge seiner religiösen 
Aufregung schon das Herz der Kinder fbr alles, was die Mensch- 
heit in ihrem Innersten zu ergreifen vermag, höher schlagen liess'). 
Leider wissen wir von Bruno's Kinderjahren wenig von 
Belang. Eine einzige Anekdote aus seinen Säuglingsjahren, die 
uns Bruno selbst erzählt, gewährt uns einen Eihblick in die 
geistige Frühreife des Nolaners. Als er einst so in seinen Win- 
deb dalag, gewahrte das Kind plötzlich eine mächtige, alte 
Schlange ans der Mauerritze des väterlichen Hauses auf sich 
zuschleiehen. Von Angst überwältigt, schrie das Kind nach 
seinem Vater, der in der nächsten Kammer schlief, nun aber 
rasch mit einem Stock herbeieilte und sich in heftigen Zornes- 
Worten über die Schlange erging. Diese Scene prägte sich der 
lebhaften Phantasie des Knaben so scharf ein, dass derselbe 
mehrere Jahre später plötzlich wie aus einem Traume erwachend, 
seinen Eltern zu deren grösstem Erstaunen nicht allein den 
ganzen Hergang des Vor&Us, sondern auch des Vaters damalige 
Aeusserungen Wort fllr Wort wiederzuerzählen vermochte. Im 
10. oder 11. Jahre kam Bruno von Nola nach Neapel und 
lernte da Humaniora, Logik und Dialektik, theils in öfientlichen 
Schulen, theils durch Privatunterricht.*) In semem 14. oder 



1) In dem Gedicht De Immenso, Lib. III, cnp. I, v. 1 — 9, pag. 259 
beschreibt Brano den Eindruck, den das landschaftliche Gemälde seiner 
Vaterstedt auf seinen jngendlicfaen Sinn hervorbrachte: 

Sie qwmdam puero mihi mont p9ramo9ne Ocadae 

Cfum gremium geniaU tuum primaeva fovent 

Viteera, blandiri tua lumina saneta reeordor. 

XTt fuerat h^tera et ramis redimüui olivae 

JSf comiy et tauri, et myrthi, roriegue marini. 

Cutanea circumdHettu, quereUj popHlo, mlmo, 

Copjugio utnferae vitü feUeiku9t utque 
. TTvida porrexii tef$erae manui manue uvam. 
Diese Beschreibung stimmt noch mit deijenigen des Grafen Stolberg 
in dessen Reisebriefen (Hamburg, 1812) vom 9. April 1792: ,,Gemüse und 
Oetreide wechseln mit einander, es schlingen sich auf dem Felde Reben um 
Pappeln und um Maulbeerbäume. Die letstem sind besonders bei Nola sehr 
gross. Lieblich ist die Lage der kleinen Stadt, besonders jetzt unter dem 
zarten Laube des Frühlings." 

2) SioiLLüs sioiLLORUM (GpROSRER, pag. 572): , . . ego ipee, euai in 
faecthte eesem eoJus, ingentis ^'uedemque vetuetieeimi terpentii aepeetu, qui e fora- 
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15. Jahre, 1562 oder 1568, trat er, sei es aus religiösem An- 
trieb, sei es infolge des Wunsches, sich in der Stille des Kloster- 
lebens ungestört seinen Stadien widmen zu können, in den Do- 
minicanerorden und legte sich bei dieser Gelegenheit den, seinem 
spätem Semitenhasse sehr wenig entsprechenden Namen GKordano 
bei. Das Kloster San Domenico, welches ihn aufimhm, war 
dasselbe, in welchem drei Jahrhunderte vor ihm der grosse 
Kirchenlehrer Thomas von Aquino gelehrt hatte. Von dauerndem 
Einfluss auf den philosophisch angelegten Knaben bewährte sich 
die Lehre des AugustinerB Fra Theofilo da Varrano, der 
demselben privatim die Logik las. Nach bestandenem Probe- 
jahr legte er vor dem Prior Ambrosio Pasqua, einem biedern 
und gelehrten Manne, feierlich seine Profession ab und erhielt 
dann in regelrechten Zeiträumen die heiligen Weihen, im Jahre 
1572 endlich auch die Priesterweihe. Seine erste Messe sang 
der junge Dominicaner in Campagna , einer Stadt der neapolita- 
nischen Provinz Prindpato dteriore, östlich von Salemo, im Ge- 
birge, wo er im Kloster des hl. Bartholomäus seinem geistlichen 
Berufe oblag, indem er unter dem Befehl seiner Obern und der 
Priore der Klöster bald Messe las, bald andere heilige Hand- 
lungen vornahm.^) 



MffM dom$$Hei parüti$ txitrat, artietUaie patrem in proximo cMeulo tügentem 
app^imfiy quem cum dometMt aUis adeurrentem , piUntem bamkim^ terpentem 
adum canquermUemf veröa vehememHu» irmti fundmt§m , witui et aUa mihi HmenttB 
nen mimts inteUigebrnn loqueniMf quam modo me pou$ inteUigere eredam. Häoeque 
iptio pott pktru tiapt09 atmot, velul « womno rurtut tvigilana, parenHbua id 
minime ommum eogitantihuMy non Hne eorum adm^ratüme, in momoriam rwooavi. 
1) Doc. VIT, (bei bBRTi, Vita di 6. Br., pag. 841): naogui, per quanto 
ho inteso daUi miei, deU anno 48 (1548) e eono etato in NapoU a'imparar lottere 
de kmmanithy logioa e diaiotHoa, eino a 14 anni; e eolovo eontur privatamente la 
loffiea da un padre Agoetinümo ^iamato Fra TheoJUo da Varrano, che doppo 
loBoe la moUf/ioiea in Borna» De 14 anm o 16 indroa pigUai Vhahito de 6, Do- 
monioo noi Monaetero o Comoenio de 8. Domomoo in Napoli, e fui vettiio da un 
padre, ehe era äff ora Urior di quol Oon^nto, nommato Maeetro .Amhroeio lae- 
qua, eßnito Vatmo deUa probaHono fui admoeeo da hnmedeeimo aUa profeeoione, 
la quäle fed eolenmomonie nel meteeüno Convento, e non oredo ehe aUri äff hora 
faoeeee profeeeüme, ee non un oonoerto, e depo fui promoeeo alU ordini aacri 
al taoerdotio aüi tempi deüHj e eantai la mia prima meeea in Oampagna, eitth 
del medoeimo reqno, lontano da Ni^li; etando äff hora in un eonvento del medo- 
eimo ordino eotto titolo di 8. Bartholomeo, e eontinuai in queeto habiia deUa reli- 
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Währ6Dd der 12 oder 13 Jahre seines Elosterlebens legte 
Bruno den Omnd ssu jener immenflen Belesenheit in den Schrif- 
ten der alten und neueren Philosophen, die wir von nun an in 
aUen Werken des Nolaners anzustaunen Gelegenheit haben 
werden. Sei es durch die Schule, sei es durch FrivatstudieD, 
gewann nun Bruno seine umfassende Eenntniss der Philosophie 
der Ghiechen, von deren Schulen ihn hauptsächlich die Eleaten, 
Empedodes und, neben Pkto und Aristoteles, ganz insbesondere 
die Neuplatoniker, an deren Spitze Plotin, bednflussten. Auch 
die Eabbalah, jene Alleinheitslehie der mittebdterHcfaen Juden, 
blieb ihm nicht fremd ^) und unter den arabischen Philosophen, 
deren Werke er in lateinischen Uebersetzungen kennen lernte, 
wählte er sich neben AI OhazzaU*) vorzugsweise Averrote zum 
Führer.') Neben den Scholastikeim, unter welchen er ausser 
Thomas von Aquino^) insbesondere den Baimundus Luflus feierte, 
studirte er immer und immer wicMler die naturphilosophischen 
Schriften des deutschen Caidinalbischo& Nicolaus von Cnsa^) 



gicm äi 8, Bowmieo 9$lebrando m$ua $ U dMm ofüü toUo Vobbedientia ds 
mpmieri deU' ütesta religiomy § dM iWdri d$* montutwi $ comfenii dove tön 
üaio 9im Vmmo dd 76 (1516), 

1) Bmno erwähnt der Eabbalah an lahlreichen SteUen, i. B. in Db 
Ukbbis Idkabum, Intentio XV (bei Gtbosiubb pag. 308)» bänfig im Sfaooio 
DBI.I.A Bbstia tbiohtamtb (i. B. Waoxsb n, 143), in der Cabala dbl 
CAVAI.LO Pboaseo (Waoitbb n, 267» 270, 272), in der Obaho vaubdio- 
TOBiA (bei Hbdvamn, Acta philoB., 9. Stfick, pag. 42 IX in Ds Coxpositiokb 
Imaoikuic, cap. V, pag. 8, in Da MoBAnZy pag. 62, 139 und anderswo mehr. 

2) Bmno epricht von AI Ghanali a. B. in den Eboxoi vobobx 
Waovbb n, 426): Alcaaele e Avenoe; ferner in Ti^ Iiocbhso, pag. 164: 
Alohaael Axaba liahnmetanu Theologna. 

3) Avenroei wird s. B. dtirt in der Cabala dbl Cay. Pbo. (Waohsb II, 
279X bftnfiger in den Lateinwerken Da Monai», a. B. pag. 86, 168, 171, 
in Db Imkbkso, s. B. pag. 277, 283, 284, 317. lieber Bmno'f AverroiBrnua 
8. O. S. Babuoh in den Phfloe. Monatrii., Bd. 13 (1877), pag. 40—57. 

4) Vgl. Db Monadb, pag. 89 Mitte : üU mmm mimMm^qu* th$oUfmiimm 
gm§rü H JPtr^^ßt^Hcorum in 9p$$U phOoM p hm Um m homr otpu lux ThwiM» 

5) Daf YerhältnlM Bmno'f an Nicolana von Cnaa bespricht die Schrift 
dea Dr. F. J. Clbmbhs : Giordano Bmno und Nicolans von Ciua. 8^. Bonn, 
Wittmann, 1847. Die aämmüichen Lobeserhebungen, ^welche Bruno [dem 
Cnsaner so reichlich spendet, siehe dort pag. 134. 
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und die astronomischen Werke des Copemicus. Er hing an 
diesen Meistern des Oedankens sein Lebekuig mit schwärmerischer 
Verehrung, und es möchte, mit einziger Ausnahme Ooethe's, 
welchem Bruno in so vielen Stücken verwandt ist, in der ganzen 
alten und neueren Literatur, kaum einen Autor geben, der stets 
wieder mit so grosser Lust und Offenheit, auf die Quellen seiner 
eig^ien Bildung hinwiese, wie der Nolaner^). 

Neben semen philosophischen Studien beschäftigten Bruno 
von Anfang an auch poetische Arbeiten und wir erfiUiren von 
ihm selber, dass ihn frühzeitig sowohl Melpomene, als Thalia, 
sowohl tragische als komische Stoffe gefismgen nahmen. Höchst 
wahrschdnlich hat er das Lustspid II Candelajo, das er 
später, 1582, in Paris veröffentlichte, schon in Neapel begonnen 
und manches seiner naturbeschreibenden Sonnette, mit welchen er 
seine italienischen Schriften zu schmücken pflegte, hat wohl schon 
im Anblick des Vesuvs und im Genüsse des Campagnalebens 
seinen Ursprung. Von einem andern, leider bis jetzt noch nicht 
wieder entdeckten Buchci das Bruno unter dem Titel „die Arche 
Noae^ drucken Hess und dem Papste Pius V. (1566—1572) 
widmete, wissen wir eben nur aus seinen eigenen Andeutungen, 
dass sich dieses Werkchen mit den\ Wettstreit der Thiere um 
den Vorrang beschäftigte, welchen der Esel zu verlieren G^ 
&hr Uef '). 

Wenn nun der junge Dominicaner schon aus seiner reizend 
gelegenen Vaterstadt als Liebling der Musen in die lebensfrohe 
Weltstadt eingezogen war^ um wie viel mächtiger musste jetzt 
die unveigleichliche Aussicht, welche sich dem empfiüiglichen 



1) Mit vollem Recht nift Babtholmbss, Vie de Bruno, T. 11, |Mig. 207 
ani: „QmUe immtmUd d$ kttwrm §t tPkmdu «m ciUHionB vmrihif «m nimom* 
^rmklsB rSmmi§mtM9 f&9U nt/tposer et iaUmU mUrevoir h ähnque pmgel CiHMm 
tfoMifmrt MtU rmppM avee Umange^ ante blämSf au uuUmefU eUSe por mUmim! 
QtMt pl0üe l$9 f rm tu b t 4€ole» du mopm-ägey $t ntrtout eeUet 4$ Vantiquüi ont 
dam MN s&itnmrl Quel §mpir$ eUei extrctiU 9ur im opinwm!*^ 

2) Bbuvo erwähnt dieees Werkchens in der Cbka dbllb Ckheri 
(Wagkxr I, 149): Nm H rieordi, Nolanoj di q%i$l eh'e »iHm nd tue lOro 
tntkoUOo: J7arca di No^t Qift, mtntr$ H dovem ditpomre guisH «mmmIi per 
ordimy # d»9ea9i terminare la lue nata per U preeedenUf in qwmio perieolo ^ 
ataio Vmeino di perdere la premütenta, ehe ooneietea nel eeder in poppa de Venrea^ 
per eeeere un aninuU püt toeto di ealei, ehe di urtif 
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. Jüngling täglich von seinem Kloster aus über die unter ihm sich 
ausbreitende Chiaja und den Golf von Neapel eröffnete, auf den 
von Daseinslust glühenden Dichterphilosophen einwirken! Wenn 
Bruno sich Abends beim Sonnenuntei^ange über die Fenster- 
brüstung seines Klosters hinauslehnte und sich dann dem An- 
blicke des Schauspiels überliess, welches ihm der Golf und seine 
Umrisse darboten: — gerade vor sich wieder den rauchenden 
Vesuv und rechts davon die steil abfallende Küstenlinie von 
Castellamare bis hinauf nach Vico, Sorrento und Massa, — im 
fernen Süden in weichen Duft gehüllt die Insel Capri ~ der 
Horizont in Blassgrün, Orange und Violett eingerahmt, und der 
azurblaue Golf diese Farben wiederspiegelnd — : wenn Bruno 
sich diesen Eindrücken überliess und es stiegen ihm dann aus 
dem reichen Schatze seines Schulgedächtnisses die Erinnerungen 
empor an die längst entschwundenen Zeiten, da ein feiner em- 
pfindendes Geschlecht die Gestade des Golfs bewohntö, ein Ge- 
schlecht, das in der Religion dem zweieinigen Ideal des Schönen 
und Guten und in der Philosophie dem Princip der Geistesfirei- 
heit huldigte, da mochten alsdann dem aufblitzenden Verstände 
des genialen Jünglings stille Zweifel aufspriessen über den innem 
Werth des barocken Vorstellungsgerüstes, in welchem sich sein 
Streben nach unendlicher fjrkenntniss glücklich und zufrieden 
fühlen sollte*). 



1) Bruno beklagt sich in den Eroici furori (Waoner II, 314^ dass seine 
Cenfloren ihn 7on den edeln and hohen Dingen, denen er aas angeborener 
Zuneigang nachgestrebt, abgelenkt hätten, am ihn ans einem Freien im 
Dienste der Tagend za einem Sklaven einer gemeinen and dämmen 
Heuchelei zu machen: FmalmenUy per l^autorüh de^ Cmtori^ che rHetimdolo da 
eo9€ piü degn4 §i alte , a U quaH era tiaturuknente inchinato , cattiwmo ü nto 
ingefffiOf per ehe da Ubero eotto la virtu lo rendeeeer eattivo eau' una vüüaima e 
etolta ipoerieia. 

Die poetisch schönste Schilderung der Landschaftsreize des Golfs von 
Neapel findet sich in den seltenen, auch fdr Culturgeschichte ausgiebigen 

„AB8TATB8 SURRBHTIMAS^ dcS JeSUiten Nicolaus PasTHBNIUS OlAÜNETABli;» 

(Neapel, 1696), Lib. II, pag. 169: 

Adde marie proepeetum omnem , et Tellurü Mtnoenum, 
Et montee taerot, et utroque ab littore eoUee, 
Nunquam ncn (jratoe urnbrie, et moUiövs herbie ; 
Depietatque inter eurrentia flumina Hpae: 
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Und 80 erfahren wir denn aUerdings und zwar ans seinem 
eigenen Mnnde, dass er schon als angehender Mönch wegen 
seines wachsenden Unglaubens an die ihm angelernten Kirchen- 
dogmen in bittere Verlegenheit gerieth. Schon von seinem 18. 
Lebensjahre an begann er nach seinem eigenen Bekenntniss die 
Trinität Gottes zu bezweifeln. Nun aber brachte der Magister 
der Novizen heraus, dass sich der junge Zweifler sogar seiner 
Heiligenbilder, unter andern desjenigen der hl. Katharina und 
des hl. Antoninus, entledigt und nur ein Cmdfix fUr sich behal- 
ten hatte. Als er nun eines Tages einem seiner Mitmönche be- 
gegnete, der eifrig in dem mystischen Buche von den sieben 
Freuden der Jungfrau Maria las — : „Was?** redete ihn da Bruno 
an, „würde es dir nicht nützlicher sein, wenn du dieses Buch 
w^würfest und die Lebensbeschreibungen der hl. Väter läsest P** 
Darüber gab es im Kloster bedenkliche Auftritte, eine Klage- 
schrift wurde vom Magister der Novizen verfasst, jedoch noch 



Totque alfis impoita iugU casteUa^ domosgue^ 
Atque t/ieatrali fabricata palatia cireo 
FautUypi propUr lifuty eUvosgus iequwtes 
jRsffum opus, atque oper0 egregio^ luxmquc tuptröo, 
Add$ Urbem laetam po/mlis epibutque potentem^ 
Et elaro augustam 9C4plro mgtmuque vigmtem 
ArtibuB^ et ttudio fiorentem nobilU oti, 
Cut Regina euo jeeit de nomine nomen 
Parthenope, müeeque dedU blanditeima rüue. 
An riridee memorem teopuloe pieootaque taxa. 
Et tot mueeoeie exdeie in ruptbue antraf 
Anne einue tantoe? te JPbUi, teque beato 
Cum portUy Mitene, tuo, et te motte Dieare/tum ? 
An quae felieem memorem Oratera eoronantf 
Sine ditem Baeeho Inarimen, montesque Tiphoei, 
Et l^oehpten pomie vemantem et pinguibue uvte 
JSeeoeae iilme Capreae F(Ananque Minervae 
Et Viei eottee et pampineum Surrentumf 
Haee eadem Mueae et doetae extudü artet, 
Campanoque eonum dedit aere et pyxida Nautie 
Protulit et tenui telae intexuit auro. 

Reich an poetisch schönen Schilderungen der Landschaftsreize dos 
Golfs von Neapel sind desselben Verfassers zehn Bficher Halientica. Ki**. 
Neapel, 1689 
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an demselben Tage von dem Voigeeetzten zerrissen^). D^nn 
einstweilen schtttzte noch die Jugend den verwegenen Skeptiker 
vor disdplinariBcher Behandlung. Die mannig&che Berührung^ 
in welche ihn dann sein wanderndes Messnerleben mit den Ver- 
hältnissen ded Volkes brachte, verbunden mit der Müsse, in wd- 
cher sich nun sein Oeist, sich selber überlassen, frei und unbe- 
irrt von den Ketten des Kirchenglaubens bewogen konnte, waren 
nur geeignet, die Selbständigkeit seines Denkens zu kräftigen 
und seinen Menschenverstand zur Reife zu bringen. Ins Kloster 
des hl. Dominicus zurückgekehrt, wurde er deshalb gar schnell 
die Beute seines kirchlich unbrauchbaren Freimuths. Im Ge- 
spräche mit seinem lombardischen Ordensbruder Montalcmo er- 
laubte sich Bruno emes Tages günstige Aeusserungen über die 
Ketzerei der Arianer, die, wenn sie sich auch nicht in schola- 
stischer Sprache bewegten, sich gleichwohl klar und verständlich 
auszudrücken wüssten, sodass ihre Ansicht, die Sohnschaft Christi 
sei nur ein Akt der Natur, nicht aber des Willens Gottvaters^ 
deutlich genug den Gedanken verrathe, die Person Christi sei 
mit derjenigen Gottvaters nicht wesensgleich. Bei anderer Ge- 
legenheit brachte der Zwangsgläubige Zweifel vor über die 
während des Hochamtes vor sich gehende Verwandlung des ge 
weihten Brodes in den Leib Christi '). Als er nun gar erklärte, 



1) DoG. XIII (bei Bsrti, Vita di G. br., pag. 875): ü mio nuMtro 
gtianäo 0ra novitio, p$r meUsrmi terror^ /w« una ierithiru perM io AafMw dato 
via alctms imagim J$*SanH ehe mi ricordo ehe erano di 8. CatUHma di 8ima e 
forte di 8* Antaitim y $$ hen mi rieordo , e ritemUo , tolammtie um oroeeJUeo et 
pereXk m9§90 detto a un novHio ehe kggeva la etoria d$U$ eette Attegmse deila 
M ßdo f m a ehe eoea vokva l^gg^re quel libro ehe era megUo Uggeeee la vita dei 
Sanü Btdriy o aUro Uiro, ma queeta seritiura ü detto maeetro la etraccü pai etneo 
lo eUeoo giomo, 

2) Doc.Xm (bei Berti, Vita di 0. Br., pag. 376): Jo non eaprei 
imagitmrwU di ehe artieoli mi proeeeeateero , $e non ^ ehe ragiotumdo un giamo 
eon MontaleiHO ehe era un /rate del noetro erdino lamharde inpreeemtia dialeuui 
altri p t u h i ^ e di e endo egU ehe queeti hereOei erano ignoranü, e ehe mm h ap evano 
t$rmmi eeholaeHci^ ditei io ehe eibene non proeedoeano neue loro diehiarationi 
eeholaeUeamonte, ehe diehünravano perh la loro itUentione oomodamente, e oome 
faoevamo U Badri antiehi detia Santa Chieea, dando feeempio della forma deW 
hereeie iAsrio ehe gli eeo lat ü oi dieono ehe intondeta la genoratione da ßglio per 
Otto di natura, e non di volontä, ü ehe medeeimo ei pub dire een tormini altro 
eho eoolastiei riferti da S. Agoetino, eioe ehe non e di medeeima euhetantia il 
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nicht begreifen m können, inwiefern dem Sohne und dem hl. 
Qeürle innerhalb der Dreieinigkeit Qottes der Name von Per- 
sonen beigd^ wOrde, da endlich war das Mass der Ketzerei 
▼olL Der Provindal des Ordens, IVa Domenico Vita, erhob, 
entweder im Jahre 1575 oder Anfimgs 1576, die zwdte Anklage 
auf Eetzera. In 180 Artikdn sollte sich Bruder Giordano von 
der Eirchenlehre entfernt haben. Zur Verschärfung der An- 
klage wurde nun auch diejenige w^en leichtfertiger Verschenkung 
der Heiligenbilder von neuem angenommen. Diesmal konnte 
der Process keinen gHmpfh'chen Ausgang nehmen. 

3. Brano^B Flueht ans seinem Yaterlande. 

1576--1578. 

Bruno wusste was semer harrte. Es war damals die Zeit 
der kirchlichen Restauration. Auf Martin Luthers Religion der 
freien Forschung war Schlag auf Schlag Ignatius Loyola's Welt- 
bund des Sacrifido dell'Intelletto gefolgt Im Condlium Tri- 
dentinum (1545—1563) hatte dann der römische E[atholidsmus 
nach jahrhundertelanger Verweltlichung sich zur Gegenrefor- 
mation zusammengerafft und stand nun entschlossen da, auch 
die leisesten Spuren hereinbrechenden Neuglaubens mit Feuer 
und Schwert wieder auszurotten. O^nüber dieser ihr Opfer 
bUtaesschnell packenden Glaubenspolizei galt es für den Deser- 
teur der Ecdesia militans keine Zeit zu verlieren. 

Rasch entschlossen entwich deshalb Bruno aus seinem 
Kloster in Neapel nadi Rom, wo er sich sofort dem Procurator 
des Ordens, Sisto di Luca, stellte^). Es war um die Mitte des 



ßgUuolo et il Fadrt « ehe proeeda eome U ereature dalla voloniä eua onde battarono 
queHi püdri eon dire ehe io di/endeva U heretiei e ehe voleva ehe foeeero dotti. 
Ferner Doc. XII (a. a. O. pag. 358): non ho potuto eapir, e ho duhüato ehe 
queete tre potemo eortire nemo di pertone . . . 

1) lieber geine Flucht ans Neapel nach Rom nnd von dort nach Genua, 
SaTona nnd Noii berichtet Bmno selbst im Doc. VII (bei Berti, Vita di 
G. Br., pag. 341 — 342): trovandomi in Moma nel eonvento deUa Minerva »otto 
Vohbedi0ngm dd Maeetro 8itto de Luca, procurator deffordine^ dove era andato a 
preeeniarwtiy perM a NapeU era etato dme voke , . . , H quäle proeeeeofu rinovato 
ml tempo ehe io andai a Soma eon aUri articuli ehe io non eo. Ter il ehe uteU 
dalla reltgiene, #, depotto Vhahüo andai a Noli, territorio Genoveee^ dove mi 
trafteni quattro o einque meei a integnar la gramatica a putti. 
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Jahres 1576, Im EloBter St Maria della Minenra iuid er zwar 
gaatUche Au£Dafame, mtuwte aber nach wenigen Tagen von seinen 
Freunden in Neapel brieflich erfahren, dass sein Kloster die Pro- 
zeasakten bereits nach Rom eingesandt habe mid zwar mit der 
die Anklage inzwischen noch verstärkenden Beschuldigung, man 
habe Werke des hl. Chrysostomus sowie des hl. Hieronymus mit 
den Anmerkungen des Erasmus voi^fiinden, die er heimlich 
gelesen und vor seiner Flucht in den Abort geworfen habe^. 
Der Name des Erasmus genügte, um seinen heimlidien Verehrer 
noch tiefer in den Verdacht der Ketzerei zu bringen, Bruno 
erkannte, daes er in Rom nicht bleiben dürfe. Rasch entschlos- 
sen legt er das Mönchsgewand ab und entflieht zu Schiff nach 
Genua, nicht ohne in Rom das freilich unverbürgte Gerücht 
zu hinterlassen, er habe den Mann, von dem er glaubte, der In- 
quisition denuncirt worden zu sein, in den Tiber geworfen^). 
Aber auch in Genua war seines Bleibens nicht Weil dort die 
Pest regierte, reiste er schon nach drei Tagen wieder ab und 
gelangte zu Schiff nach Noli, einem reizenden Hafenstädtchen in der 
Nachbarschaft von Savona. Dort erhielt er vom Magistrat oder 
Bischof die Erlaubniss, den Kindern Unterricht in der Grammatik 
zu geben. Nebenher ertheilte Bruno Erwachsene Privatunterricht 
in der Astronomie. Er hielt es aber nur fünf Monate aus. Dann 
trieb ihn die Langeweile und der Wunsch nach lohnenderer Be- 
schäftigung zunächst in das benachbarte Savona, wo er etwa vier- 
zehn Tage blieb. Von da reiste er nach Turin. Hier gab es eine 
Universität, an welcher berühmte Lehrer wirkten und viele Schüler 



1) üoc. XIII (bei Bkkti, Vita di G. Br., pag. 376): /w^^ii di Roma 
pei'chi hebbi lettere da Kapoli e fui awutato che dqpo la partita mia da Kapoli 
erano ttati trovati c&rti libri delle opere di S. Gritosiomo e di S, JeroUmo con 
li scholii di £ratmo teafwellati, delU qttaU mi servivo oewüantente e li gettai ttel 
neeessario qttando mi partii da Napoli aeoih non ti trovasaero perehh erano libri 
tutpeUi per riepetto de'detti eeholii, ee ben erano eeanceUati. . . 

2) Diese Nachsage stützt sich ausschliesslich auf die Denunciation des 
jungen Mocenigo. S. Doc. I (bei Berti, Vita di G. i>r., pag. 328): JlTAa 
detto d'aver havuto aitre voke in Roma querele alTinquieitione di eento et irenta 
artteolif et che se ne fugt mentre era preeentato; pereh'h fu imptUato d haxer 
gettato in Tevere ehi Vaceueo^ o chi credete M ehe Faveese aeeueato «UVin- 
quieitione. 
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waren. Da ab^ Bruno in dieser von ihm als entssückend ge- 
schilderten Stadt kein Auskommen fisind, so schi£Fit;e er stdi auf 
dem Po ein und fuhr nach Venedig. Hier wohnte er andert- 
halb Monate zu Fressaria bei dnem Arsenalbeamten in Miethe ^), 
in der Hoffnung, sich durch Unterricht daselbst halten zu können. 
Leider herrschte aber die Pest furchtbar ^) , die Schulen waren 
geschlossen und die Buohdruckereien, die ihn mit Correkturen 
hätten beschäftigen können, arbeiteten entweder gar nicht mehr 
oder doch so kärglich, dass der Büchermarkt schier aufhörte. 
Zudem durften in Venedig auf ausdrücklichen Befehl des Senats 
niur einheimische Patrider philosophische Voriesungen halten^). 
Um sich etwas Geld zu verschaffen, schrieb deshalb Bruno ein ' 
kleines Buch über die „Zeichen der Zeiten^, zeigte es zunächst 
dem Pater Bemigius von Florenz und Hess es drucken. Leider 
ist aber auch diese Jugendschrift Bruno's, die uns wahrscheinlich 
über sdne religions- und geschichtsphilosophischen Ansichten neue 
Au&chlüsse gewähren würde, bis jetzt noch nicht wieder ent- 
deckt worden. Nach anderthalb Monaten verliess Bruno Venedig 
und wandte sich nach dem nahen Padua. Dort traf er ihm bekannte 
Ordensbrüder, welche ihn überredeten, er möge doch, wenn er 
auch dem Orden den Rücken gekehrt habe, gleichwohl wenig- 
stens sein Ordenskleid nicht abl^en, da sie es ftlr ihn 
erspriesslicher hielten, dasselbe zu tragen, als es zu ver- 
leugnen. In diesem Gedanken zog er über Brescia nach Ber- 
gamo und liess sich da wirklich aus kostbarem weissem Tuche 
eine Kutte fertigen, über welche er das Scapulier, das er bei 



1) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 345): Jo »tetn a in Noli 
came ho dttto di aopra circa quatiro mesi in$ignando la fftojnmatiea « ßpliuoU 
e Itggwndo la •ftra a ttrti gtmlilhommiy e da poi tni partü de lä e andai prima 
a Savona da$e steUi «irea qwndici giomi, et da Savona a Torino, dove ntm trfh 
wmdo traitemmenH a mia satie/atione vmni a Venetia per il Fo, do9e sUtU un 
meu # msezo in FresMaria a oamera e locanda in caea de uno deiP Arsenale ehe 
non eo il nome, et menire stetti qui fem etampar un eerto Ubretto iniitolato: De^ 
eegni de^ tempi et feei etampar queet' <^era per metier ineieme un poco di 
denari per potermi euetenlar, la quäl opera feei veder prima al jRev. Fadre 
Maeetro Bemigio de Fiorenza, 

2) Vom August 1575 bis Dec. 1576 starben damals in Venedig 4200U 
Personen. 8. Berti, Tita di G. Br., pag. 71, Anm. 2. 

3) S. bERTi, Vita di G. Br., pag. TJ. 
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geiner Flucht aus Rom mit sich genommen hatte, sich umhing. 
In diesem Aufisug gelangte Bruno über Maihindy Turin und den 
Mont Cenis, Lyon im Auge, nach CSuunb^, wo er sich in 
einem Kloster seines Ordens einlogirte. Allein der kalte Em- 
pfimg, der ihm hier zu Theil wurde und die MittheSung emes 
italienischen Ordensbruders, er werde, je weiter er in Frank- 
reich eindringe, desto weniger liebenswOrdigkeit antrefien, brachte 
Bruno su dem Entschlüsse, anstatt nach Lyon eu wandern, och 
seitab nach Genf eu wenden >). 

4« Brnno^s Seliieksale in der franzSsisehen Welt 

1578— 1583, 

a) Bruno in Genf, Lyon und Toulouse. 
1578—1580. 

Bruno logirte sich in einem Wirthshause ein. Bald nach- 
her lernte er auch das Ebmpt der italienischen Colonie, den 
Neapolitaner Galeazzo Caracdoli, Marchese von Vico, kennen, 
der, ein Neffe des Papstes Paul IV., seiner erangelischen Ueber- 
zeugung wegen, seine glänzende Stellung nebst Weib und Eind 
▼erfassen hatte, um fortan in Genf in unentwegter Treue für den 
Galvinismus zu kämpfen. Der Marchese erkundigte sich nach 
seinen Verhältnissen undfragte ihn, ob er hiersich niederilassen und 
die evangelische Confession annehmen wolle. Daraufhin erwiederte 
Bruno, nachdem er dem Marchese erzählt, aus welchem Grunde 
er ordensflttchtig geworden sei : es liege nicht in seiner Absicht, 
die Religion dieser Stadt anzunehmen, weil er noch gar nicht 



1) DoG. IX (bei Bbrti, Vita di G. Br., pag. 344—346): BpmrundMmi 
di qui io muUn a Badom, dove tr^vmndo alemtri pmdri M ord^M di & Do m m Uca 
hM eo9wsc$HHy H qmdi m$ p^rtuadtUtro m rtfigUor FaHio qwmdo hmn imm 
Ammm «0/iflo iomar aUa Btlifhm ptnrtndogU ch§ §ra piU eonv&nitiUe tmdmr wn 
hMto ths Hw t a^ con pi4$to penn^ro Mtülai a Bergamo H mifiei /ar uma vttta 
di ptmno Haneo di iuan mmrwito et wprm mm 9% poii U seapulare ck^ io Jkmvg^Q 
eomgrväio fuando partU dn JRoma # con qum*kmbito ms inviai aUa voUa di JAowe 
et quando fui m CKambery muUmdo a hgiar tU Oonvento dd ordine et vedendömi 
trattatc moko eobrimmetUe e dieeorrendo eopra queeto eon un J^tdre ItmUtmo eks 
era It, mi diue: av9ertite ehe non trovarete in queete parti amorevoleum de earU 
aleuna e eome piU andmrete inanti ne trovarete maneo, onde 9oUm atta woUm 
de Oenevra. 
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wigse, weldie Religion das sei: yielmehr Etei ihm daran gelegen, 
hier in Freiheit und Sicherheit zu leben ^). Wiewohl dem Mar- 
cbese diese Antwort nicht sehr behagen mochte, bestand er doch 
nicht auf weiterer Ausforschung, sondern begnügte sich mit dem 
EiTfolg, den Ordensflüohtigen zu der Uebarzeugung gebracht zu 
haben, dass es Air sein besseres Fortkommen vortheilhafter sei, 
wenn er bürgerliche EQeidung anlege. Aus diesem Grunde y^- 
kaufte Bruno sein Ordenskkid und Hess sich ans dessen Ertrag 
ein Paar Schuhe und andere Elleidungssttlcke anfertigen. Der 
Marchese und andere Italiener statteten ihn dann voDends mit 
Degen, Mantel, Hut und allem Uebrigen etwa noch Nothwen- 
digen aus. Auch verschafften sie ihm Correctur von Druckbogen, 
damit er seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Bruno ver- 
brachte in dieser Beschäftigung ungef&hr zwei Monate, während 
wdcher er abwechselnd bald die französischen, bald die italieni- 
schen Predigten besuchte. Häufiger als alle andern frequentirte 
er di^nigen des Niccolo Balbani aus Luoca, der über die Briefe 
des Apostels Paulus und die vi^ Evangelien predigte. Als man 
ihm nun aber, der sich doch auch in die Liste der italiemschen 
Flüchdinge des Jahres 1578 hatte eintragen lassen, bedeutete, 
dass, wofern er sich nicht entschliessen könne, die Religi<m dieser 
Stadt anznnehm^, er auch auf keine fernere Unterstützung von 



1) Doc. IX (bei Bebti, Vita di G. Br., pag. 345): (mdai ad aüogiar 
aithotUrim e po0O dopo ü Marchest de Vico NapoliUmo ehs stava m queüa cittä 
mi dawumdh ohi eroj §t ae era andato ß per fermarmi e professar la religione di 
quella eüth^ al quäle doppo ehe ebbi dato eonto di me et deUa eauea pereKe ero 
iueäo daUa Reügione eoggkmei^ eh*io nm intendevo di prefeeear quelU di eeea 
eittk perM non eapevo ehe Edigione foeee e che pereib deeideravo pm preeto de 
Star H per viver in libertä e di eeeer eieuro, ehe per aUro ßne^ e perettadendomi 
«ff ogni easo o demeUer queWhabito, ehe io havevo , pigliai quei panni e me feei 
far un paro di ealze et aUre robbe^ et eeao Mareheee eon altri Jtaliani mi diedero 
apadoj eapeUo, eappa^ e altre eoee neeesearie per veetirmi e proeurorno aedb potetea 
tfUertenermi de mettermi aUa eerezione deüe prime stampe, dove ttetti in queWeeer- 
eitio doi mesi, andando perh aUe velte alte prediehe e eermoni eosi de lUtUani 
eome de Franeeei ehe leggevano e predieavano in quella cifth; fra gli altri aeeoltai 
pwt volte le Utioni e prediehe de Nieolo Balbani lueheee ehe leggeva VEpietcle de 
S. FmUo e prediema U JEvangeli, ma eseendomi detto ehe io non potevo etar li 
longo tempo^ 8*io non mi rieolvevo de aoeettar la JteUgione di eeea cittä, altrimcnti 
ehe non haverei havuto euesidio aleuno. mi rieolei de partir. 

2 
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Seiten seiner Landsletite werde rechnen können, so entschloss er 
sich, die Stadt nach zweimonatlichem Aufenthalt zu verlassen. 
Die pfUffische Zudringlichkeit des Marchese, die herzlose Drohung 
seiner übrigen Landsleute in Genf, ihm ihre Freundschaft zu 
entziehen, falls er nicht zu ihnen übertrete, hatte Bruno mit wil- 
dem Hasse gegen eine Religion erfüllt, die ihn so empfindlich 
ihr Dogma hatte fühlen lassen, dass der Glaube zur Seligkeit 
genüge, die Werke dagegen völlig überflüssig seien. Das Schick* 
sal des spanischen Arztes und Philosophen Serveto vor Augen, 
den Galvin 23 Jahre früher wegen seiner Zweifel an der Drei* 
einigkeit Gottes hatte verbrennen lassen, kehrte Bruno der Vater- 
stadt der reformirten, nach seiner eigenen Ansicht aber „über- 
aus deformirten^ Religion flir immer den Rücken und war nun 
wieder so schlimm daran wie vorher. 

Er reiste nach Lyon, wo damals neben andern Buchdruckern 
die weltberühmten Stephanus wirkten. Allein Bruno konnte sich 
nicht genügende Anhaltspunkte verschaffen, die ihm Verdienst 
und Lebensunterhalt gewährt hätten und so entschloss er sich 
nach einem Monat zur Reise nach Toulouse, um an der dortigen 
Universität aem Glück zu versuchen. Er kam daselbst um die 
Mitte des Jahres 1578 an^). 

Toulouse war damals, wie Bruno selbst sagt, eine berühmte 
Universität, die 10,000 Studenten zählte. In dem anregenden 
Geistesverkehr, den derartige Stätten reichlich bieten, konnte der 
von Ort zu Ort Gehetzte endlich einmal wieder aufathmen. Er 
suchte und fand den Umgang „intelligenter Leute*'. Auch wurde 
er bald eingeladen, einigen Schülern Privatunterricht in der 
Astronomie zu ertheilen und las andern über andere Theile der 
Philosophie. Solches währte sechs Monate lang. Da wurde zu- 
MÜg eben die Stelle eines ordentlichen Lehrers der Philosophie 
frei, welche auf Wettbewerb vergeben wurde. Um sich an 
diesem betheiligen zu können, erwirbt sich Bruno rasch den 
Doctortitel, meldet sich zum Wettbewerb, wird bei demselben 
zugelassen, dringt mit seiner Probelection durch und erhält die 



1) Doc. IX (bei Berti, pag. 346): andai a Zione dove stetti un mese, e 
non trovando cotnodiih di guadagnar tanto die mi battaaae dt poler vivere e per 
li miei bitogni^ di lä andai a Tohta, dove ^ uno etudio famoeo 
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SteDe. Von jetzt an las BruDO unimterbrochen zwei Jahre lang 
über Aristoteles' Bücher von der Seele und andere plulosophische 
Themata. Wahrscheinlich trat Brono schon hier als eifriger 
G^ner der aristotelischen Schale auf und verscherzte sich damit 
die Gunst der Verehrer des Hergebrachten. Der ftiror scholasti- 
cns, welcher dem jugendlichen Feuergeiste Bruno's keine blei- 
bende Stfttte der Wirksamkeit göimen sollte, b^ann hier seine 
ersten Triumphe zu feiern. Der Bürgerkrieg trug das seinige 
dazu bei, Bruno den Aufenthalt in Toulouse zu verleiden. Im 
April und Mai des Jahres 1580 überzog Heinrich von Navarra 
die Gegend von Toulouse mit sdnen Trappen. Da hielt es den 
Kolaner nicht länger. E2r nahm seinen Abschied und zog nach 
Pots^. 

b) Bruno's erster Aufenthalt in Paris. 
1580—1583. 

Nachdem sich Bruno durch seine Lehrthätigkeit in Toulouse 
genugsam zum öffentlichen Lehramt herangebildet fllhlen mochte, 
musste mch in ihm der Wunsch regen, nach der Gelehrtensitte 
seiner Zeit nunmehr auch in öffentlichen Disputationen au£su- 
treten. Und wo konnten sich ihm glänzendere Aussichten eröff- 
nen, wo durfte er ftbr die neue Philosophie, die in seinem Geiste 
allmälig zu immer grösserer Klarheit und Selbständigkeit heran- 
gereift war, erfolgreicher zu wirken hoffen, als in der Hauptstadt 
der gebildeten Welt, der damals ersten Universität Europa's? 

Der Titel eines Doctors und ordentUchen Professors der 
Philosophie, den Bruno sich in Toulouse erworben hatte, berech- 
tigte ihn zur öffentlichen Lehrthätigkeit an der Universität Paris. 
Er machte jedoch, wahrscheinlich in Folge der Pest, welchp da- 
mals die Hörsäle von Paris entvölkerte, vorerst keinen Gebrauch 



1) Doc. IX (bei Bbbti, pag. 346—347) : fui invüato a Ugger a dwern 
seoltnri la $ffra , la quäl leui eon aUre UHoni di ßlo$oßa for$e $ei tneti, e tn 
queato meuo euendo vacato ü htow> del lettor ordtnario di ßlo$ofia di queUa cütä, 
ü quäle $i da per eoneereo, proeurai de addoUorartni etme io fed per maeetro 
deUe arti e cuet mi presenUn al detto eoneoreo et fui admeeso et approbato et leeei 
m q%ieaa eittä da poi doi anni eontinui ü teeto di Arietotele de Anima e altre 
letioni di ßloeoßa (parole eaneellate: N.B, ma oceorrendo in eerte diepute^ 
che diedi fuori e propoei eonehmonij e da poi per le guerre eiviU me partH .... 
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▼OQ Beinem Rechte, bereitete sich aber im StiUen auf seine Vor- 
lesungen TOr und schrieb eine Reihe kleinerer Werke, wdche 
demnächst erscheinen sollten. Nach Aufhören der Pest yersuchte 
er sich zunächst in freien Vorträgen an der Sorbonne. Er wählte 
zuerst ein theologisches Thema. Er las nämlich über die Attri- 
bute Qottes nach Thomas von Aquino und zwar behandelte er 
dreissig derselben in dreissig Vorlesungen '). Bruno hatte Glück 
damit. Man bot ihm eine ordendiche Lehrerstelle an. Er sdilug 
sie jedoch aus, weil er sich sonst die Pflicht anferl^ haben 
würde, regelmässig die Messe zu hören und an andern gottes- 
dienstlichen Handlungen theilzunehmen. In Toulouse war er 
davon befreit gewesen. Er setzte seine ausserordentlichen Vor- 
lesungen fort und hatte damit bald einen solchen Erfolg, daas 
sogar der König, Heinrich HI., wünschte, den gefeierten Lehrer 
kennen zu lernen, über dessen riesiges Gedächlniss abenteuerliche 
Gerüchte die Stadt durchliefen. Der König fragte ihn, ob sein 
Gedächtniss auf natürlicher Grundlage oder aber auf magischer 
Kunst beruhe, worauf ihn Bruno von der völligen Natürlichkeit 
seiner Mnemonik überzeugte und die Gelegenheit ergriff, ihm ein 
Buch zu widmen, das, die Förderung des Gedächtnisses be- 
zweckend, den König in das Geheimniss der „Grossen Kusst^ 
einführen sollte. 

Raimundus Lullus, der Erfinder der „Grossen Kunst^, war 
1234 zu Palma auf der Insel Mallorca geboren worden. Nach 



1 ) Ih>c. IX bei Bbkti, pag. 346 : andai a FärU dove m% mini a Ugger 
una UUum itracrdinaria per farmi conoBoer et far »aggio 4i me e l$9$i tt0Ua 
letioni 6 pigliai per materia trenta attributi divini tolH da S, Tomaso dalla prima 
parte: dapoi esaendo tta ricerccUo a pigliar una Utione ordinaria restai e non voUi 
accettarla pereJie li leUori publici di essa eitth vanno ordinariamente a Meesa e alü 
altri divini offitii e io ho sempre fuggiio quetto sapendo che ero eeotnuniatto per 
eseer uscito dalla religione e haver deposto Fabito che se bene in Toloea hebbi 
queUa lettiene ordinaria. , non ero pet o obligato a queeto eome »arei stato in deeta 
eitth de Faris quando haveesi aeeetfafa Ut detta letion ordinaria e leggendo queüa 
estraordinaria aquistai nome tale ehe il Re Benrieo Terzo mi feee ehiamare un 
giomo rieereandonri $e la memoria ehe avevo et che profeeeava era naturale o pur 
per arte magieo^ al quäl diedi todiefatione e eon quelh ehe dieti e feei provare 
a lux medesimo conobbe ehe non era- per arte magica ma per teientia e depo quesio 
feei etampar un libro de memoria »otto titolo de Vmbris idearum^ il qunl 
dedieai a suff Maesta. 
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emem wüsten Jugendleben hatte er sich plötzlich von Haas und Hof, 
von Weib und Kind in die Einsamkeit zurück gezogen, um unter 
aacetischen Uebungen das Mittel ausfindig zu machen , welches 
unfehlbar dazu dienen sollte, die Ungläubigen auf dem Wege 
mathematisch sicherer Beweisftihrung von der Wahrheit des 
Cfaristenthums zu überzeugen. Sollte diese neue Methode wissen- 
schaftlichen Ver&hrens fruchtbar werden, so musste sie zugleich 
im Stande sein, ihre Jünger nicht allein auf dem imgeheuren 
Gebiet der schon gewonnenen Begriffe rasch zu orientiren, son- 
dern auch befiüiigen, die Summe dieser Begriffe mit Leichtigkeit 
SU handhaben und zu vermehren. Zu diesem Zwecke ersann 
Lullns eine Art logisch-metaphysischer Rechenmaschine. Indem 
er nämlich die Fundamentalbegriffe in Form von Buchstaben 
concentrisch auf in einander sich drehenden Kreisen gruppirte, 
gewann er die Möglichkeit, durch das Drehen dieser Kreise in 
Kreisen unzählbare Begrifbcombinationen zu erzielen und die 
80 gewonnenen Combinationen jeden Augenblick wieder durch 
die Herstellung derselben Uebereinanderlagerung der concen- 
trischen Kreise zu reproduciren. Kein Zweifel, dass ein wahr- 
haft genialer Gedanke die Erfindung dieser „Grossen Kunst" 
zur Reife brachte. Und Bruno war ganz der Mann dazu, die 
eolossale Bedeutung dieser, wenn sie richtig war, ganz unschätz- 
baren Denkmaschine zu würdigen und mit Feuereifer zu ver- 
herrlichen. Wie nun aber Bruno aUem, was er einmal ergriffen 
hatte, den unauslöschlichen Stempel seiner eigenen Geistesindivi* 
dualität aufdrückte, so schuf er auch die lullische Kunst von 
Grund aus dadurch um, dass er in die concentrischen Be- 
gri£bkreise nun noch ein ganz neues Element einftihrte, nämlich 
das poetische Vorstellungsbild. Die Welt besteht nicht allein 
aus einer bestimmten Summe unendlich combinirbarer, abstrakter 
Begriffe, sondern ftlhrt ein Doppeldasein in Form von Bildern 
und Gestalten, welche die menschliche Phantasie sich von den 
Dingen und Vorgängen der Welt entwirft Diese Vorstellungs- 
bilder sind es, an welchen sich das Denken entwickelt hat und 
zwar liegen uns diese Entwickelungsresultate m herrlicher Fülle 
vor in den Bildersälen der antÜLcn, zumal der griechischen Mytho- 
logie. An der BilderflÜle der hellenischen Götterwelt gewinnt 
des Nolaners Gedächtniss einen Buhepunkt ftU* die auf- und ab- 
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wogenden Vorstellungswellen ; an der Ideentiefe hellenischer Mythen 
findet seine Beredtsamkeit ein ergiebiges Feld immer neuer Be- 
trachtungen. Und so bildet denn Bruno die lullische Kunst sa 
einer neuen Methode des Denkens, des Gedächtnisses und der 
Beredtsamkeit aus und yerficht dieselbe in einer Reihe kldnerer 
Lateinwerke. Die Hypothese , welche schon der Kabbala zu 
Grunde lag, ab gäbe es, wie sich neuerdings Dubois-Reymond 
ausdrückte, für das Universum eine „Weltformel", aus welcher 
sich mit der Sicherheit des mathematischen Calculs die zahllosen 
Einzelwesen und Specialbewegungen dedudren liessen, wirkt so 
bestechend, dass wir uns nicht wundem dürfen, wenn später 
Leibniz dieselbe wieder aufgriff, um darauf seine Uniyersalsprache 
zu stützen oder wenn noch später Hegel es wagte, trotz Kant, 
die ungeheure Mannigfaltigkeit des Seienden aus dem Getriebe 
eines logisch-metaphysischen Räderwerks hervorgehen zu lassen. 
„Und wenn heutzutage wieder lebhafte Versuche gemacht wer- 
den, die logischen Operationen auf mathematische Formeln zu 
reduciren, so ist dieser logische Calcul in seinem letzten Grunde 
nichts, als die in modemer Metamorphose wiederaufarstandene 
Kunst des schwärmerischen spanischen Ritters" ^). 

Das Werk nun, welches Bruno König Heinrich HI. widmete, 
„Von den Schatten derldeen*' (De umbris idearum) ist das 
klarstgeschriebene seiner sämmtlichen Lateinwerke, die auf Rai- 
mundus Lullus zurückfuhren. Auf die platonische Ideenlehre 
gestützt, baut uns Bruno ein System auf, in welchem der uralte 
Gegensatz von Natur und G^ist, von Materie und Form, von 
Sein und Denken, zur Einheit einer Gott und die Welt versöh- 
nenden Harmonie aufgehoben ist. Alles was da ist, ist in Gott 
oder vielmehr, Gott ist das All wie es an sich ist. Gott iäTäüi 
Urlicht, die Uridee, die zahllosen Einzelwesen und Dinge sincl 



1) SiGWART, Chr., Kl. Sehr., Erste Reihe (1881), pag. 62. Barthol^ - 
xness dagegen ist als Hegelianer ein grosser Bewunderer der ]nlli6chet|fe i 
Werke Bnmo's, fühlt sich aber doch ebenfiiUs gecwungen anzuerkennen: yyün^n ■ 
topique m univwt^tte^ esplce de carte dkaüUe du 9avoir htmain, aurttü m cfe^^gr ' 
let avaniaget gu0 Bruno y adnUrait, n Vhamme n'avaü plu$ rim ä decouvrirj i'tmre • 
iovaü tout y 8%l hait ainsi que Lulle , en poeeeeeion de Vomniaeience, ei Vhomm^ato ' 

itaU JHeu mS^e n^nemoms la' coneeptüm qui a dieii eette entrtprieey eetunl ' 

f'ueU et p-andeJ*' Vie de Bruno, T. II, pag. 174, 176. 
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nur der Abglanz ^ die Schatten dieser Uridee. In der Sinnes- 
thätigkeit und im Denken schaut unsere Seele, unser Geist, die 
nur ein Theil der Weltseele, des göttlichen Geistes ist, die Bil- 
der des göttlichen Denkens, aber in mannig&ltigen Abstufungen. 
Da nun aber das göttliche Denken eins ist mit der unendlichen 
Fülle der Elrscheinungswelt, so stimmen die Schatten der Ideen 
in unserm Geiste, nämlich die Vorstellungen und Gedanken, 
noihwendig mit den Schatten der Ideen in der Aussenwelt, 
nämlich mit den Dingen, tlberein. 

In der systematischen Durchfilhrung dieser neugewonnenen 
Gedankenharmonie bewährten ein Jahrhundert später Spinoza 
und Leibniz ihre eigenthümliche Grösse, Spinoza, indem er 
Denken und Ausdehnung, dh. Geist und Materie, als die untrenn- 
baren Attribute der einen und untheilbaren Substanz nachwies; 
Leibniz, indem er seine zahllosen Monaden als B\dgurationen der 
fjnen Urmonade hinstellte, jener Ureinheit von Denken und Sein, 
deren Harmonie sich in den von einander unabhängigen und 
gleichmässig verlaufenden Entwicklungsprocessen der ausgestrahl- 
ten Monaden wiederspiegelt Trotz der Kürze, in welcher Bruno's 
philosophisches Erstlingswerk gehalten ist, glänzt dasselbe durch 
einen überraschenden Reichthum von neuen Gesichtspunkten. Die 
grosse Idee, welche unter dem Namen des Darwinismus gegen- 
wärtig alle wissenschaftlichen Kreise in Bewegung setzt, die 
Idee nämlich von der allmäligen, stufenweisen Entstehung höherer 
Organismen aus niedrigeren — : in Bruno's Erstlingswerk 
liegt sie, klar ausgedrückt, im Keime vor: „Nichts hindert, 
anzunehmen, dass nach dem EQange der Leier des Welt- 
Apollo, Niederes stufenweise in Höherem wieder auflebe und 
auf diese Weise also Niederes durch MittelgUeder hindurch die 
Natur von Höherem annehme^ '). In demselben Werke spricht 
Bruno auch schon die religionsphilosophische Idee Lessings aus, 
die Religion sei nur ein Mittel, die Menschheit allmälig zur reinen 
Gotteserkenntniss zu erziehen. „Die Natur, sagt Bruno, mag 
den unvermittelten Uebergang von einem Extrem ins andre 
nicht, viehnehr liebt sie die Vermittelung durch Nuancen und 

1) Ds Umbbis Idbarum Intentio VII (Gfbörsr pag. 303): nihilwyHdü, 
quomitms ad Monum cythara$ uniwrtaiü ApolUnü ad mpema gradatim revocetUttr 
inftmaj H ntf$riora p^r msdia tuperiorum tubeant naturam. 
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allinälige Abstufung des lichtes. Manche haben in Folge plötz- 
lichen Ueberganges aus der Finstemisa ins Licht ihre natürliche 
Sehkraft eingebüsst, sowenig sind sie im Stande, das eorstrebte 
Forschungseiel zu ertragen. Desshalb bereitet der Schatten als 
Dänunerungsform auf das Licht vor, der Schatten mässigt das 
sonst blendende Licht. Durch den Schatte bereitet die Gott- 
heit die in Finstemiss wandelnde Seele des nadi Wahrheit Lech- 
senden auf das Wesen der Dinge vor" *). In diesen Worten 
liegt eben consequent die alte und doch immer wieder ewig 
junge Ueberzeugung ausgedrückt: Alle Religion ist nur ein Noth- 
behelf, um . die Völker aus dem Zustande der Finstemiss und 
Roheit alhnälig zu gesitteten Verhältnissen übecBuftihren, wonach 
alsdann erst das ungeschwächte Licht, die Wissenschaft und 
Philosophie, an die Stelle der Religion treten werden^). 

Aus Anerkennung fiir das ihm gewidmete Werk ernannte 
König Heinrich den Nolaner zum ausserordentlidieQ Professor^) 
und Bruno nahm die Stelle an, weil er damit sich keineswegs 
die Verpflichtung auferl^ fUhlte, nun der Messe wieder beizu- 
wohnen. Durch den Erfolg seines Schrifichens angeregt, liess 
nun Bruno hintereinander noch mehrere Werkchen dieses Inhalts 
erscheinen, die er Sorge trug, Männern von hoher Stellung zu 
widmen. So dedidrte er den Cantus Circaeus^) demnatür- 



1) De Umbris Ideabum, Intentio XV (Gfrörer, pag. 308): Neque enim 
natura patitur immediatum progresium ab uno extremorum ad aUerttm, ted umbri* 
medümttbut, ädumbratoque Umim tsnsim, NaturaUm vid^ndi potentiam pwdidere 
HonnuUi de tentbru in repmtinam hteem prodeuntei; tantnim abnt %U ptrqmaito 
potireniur oifeeto. Umbra igüur viaum praeparat ad luctm, per umkram tUvinüas 
oeulo eaurienttM MenHtque animae eaUgamti mmeias rerum tpeeüt tmnperat 
atque propinat. 

2) lieber das Alter der Ansicht oder Einsiclit, dass die Religion nur 
die popnlür gefasste, für die Volksphantasie in ein allegorisches Gewand 
gekleidete Metaphysik Bei , vgl. Lkebm aks , Zur Analysis der Wirklichkeit^ 
pag. 675. 

3) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 347): mi feee Uttor Mtra- 
ordinario e provinonato e $effuüai in guella eittä a Uggere eo$ne ho detto forw 
öinq^anni, . . (Gedächtnissfehler, es waren drei Jahre). 

4) Cantus Cikcabüs, ad tarn memoriae praxim ordinatut {fuam ipse 
iudieiariam appeüat. Ad Senrieum dAngotdeeme^ magnum Oaüiarum priorem, 
laritiii 1582. 
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lieben Bruder des KOnigs, dem Herz<^ Heinrich von Angoul^e 
durch Vermittelcing von dessen Secretair Begnault, und dem 
▼enetianischen Gesandten in Paris, GKovanni Moro, das Büchel- 
chen De compendiosa architectura et complemento 
artisLullii^). Vorlesungen über die lullische Kunst und deren 
Verwerthung ftlr Mnemonik und Rhetorik bildeten flirderhin das 
bequeme Mittel, mit welchem sich Bruno theils an fremden 
UniveiBitäten zu introduciren , theils bei Grossen in Gunst zu 
setzen oder aber aus momentaner Geldverlegenhmt zu ziehen 
Terstand. Es war seine exoterische Philosophie, die er trefflich 
als Deckmantel seiner kirchenentfremdet^i Religionsphilosophie 
zu drapiren und als Steckenpferd unfruchtbarer Laune zu tummeln 
wusste. 

Auch ein poetisches Werk veröffentlichte Bruno zu Paris. Es 
ist dieses' das italienisch geschriebene Lustspiel: II Candelajo, 
der Kerzensieder, der Lichtzieher. Das tolle, mit seinen derben 
Aasgelassenheiten ganz an Basile's Pentamerone oder Straparola's 
Märchen erinnernde Stück ist wahrscheinlich schon in einem neapo- 
litanischen Kloster geschrieben gewesen. Es stellt in dem alles- 
wagenden Style des Zeitalters Pietro Aretino's die verkommenen 
Zustände der neapolitanischen G^esellschaft dar und verspottet in 
einer bunten Reihe von mehr oder weniger losezusammenhängen- 
den Scenen die Gebrechen der Zeit, ab: Alchymie, Zauberei^) 

1) De OoMPBMDiosA Akchitgctüra et complemento artis Ldllii. A4 
tUustrianmum D, D. Joannem Morum pro serenistüna Venetorum Jtep. apud 
ehritttanüsimum OaUorum et Fokmorum regem Henrieum IIL ligatum. 12^, 
FMrisiii tipud Aegidwm Borbimtm, ntb ineigne Spei prope eoUegium Oamera- 
cenee 1682, 

2) Bmno nimmt mehrfach Gelegenheit, seinen Absehen gegen die 
Zauberei anszudrücken. Vgl. folgende Stellen. Im Sioillcs sioillorum, 
De mnitiplici oontraetione (Gfrörbb, pag. 572) geisselt er die Aerzte: FraepoUent 
mediei, in qmhte plurimi eo^fidimt^ formidantea pemtrant tnaießeia quae eonmdem 
eontemptores non attingunt, eupereHHoeuloe et ruetieos vidi energumenee, eautioree 
vero vereutuloeque mtfiqttam^ Ebenda«, (pag. 575), eine Stelle, welche aoch 
cnltarhistorisch wichtig ist: Ex hoe beetüüium homitmm genere emU^ qui eruäie 
aeutiaque her bis venioeoque paaü kgumine eaxoetiqm inftmtie adipe peruneti, moxque 
ad noetii eiletUium mete temperate firigido mtdmti, tUttd prmeetmmt, ut eaiore dietie 
eireumeUfntiie medieato ad interna retrueo ae reeurrente emnqve attenuati adipie 
epiritu ommie penetrmte pero§^ vMea lüUdinie faeäe intmteeeant lenteque artifi- 
eioeo a em me eompletntmr. 
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und Pedanterei. Schade nur, dass die Kreise, die das Narren- 
thum des in Liebesverrttcktheit taumelnden Bonifado, des Uni- 
yersalmittel brauenden Bartolomeo, sowie endlich des in latei- 
nischer Stubengelehrsamkeit schwelgenden Manfurio beschrdbt, 
nicht harmonisch in einander greifen, sondern sich nur tangen- 
tial berühren. Das Meisterstück in Bruno's Schilderung d^: 
Narrheit bildet der Pedant. Diesem widmet Bruno auch in an- 
dern Schriften immer von neuem wieder die launigsten EiinftUe 
seiner an grotesken Charakterbezeichnungen überreichen Wort- 
bildungskunst. Der Pedant ist Bruno's lieblingsfigur, sein 
komisches Ideal ^). Trotz ihrer Compositionsmängel ist Bruno's 
Komödie inmierhin ,,eine der besten, mag sie auch nicht die beste 
sein.^ „Sie steht, &ibit ELlein, der grosse Geschichtschreiber des 
Drama's fort ^, keiner an Geist, Witz und frecher Komik nach, 
sowohl was die Figuren, als die Situation betrifft.^ 

Ein philosophisches und ein poetisches Meisterwerk zu glei- 
cher Zeit auf den Büchermarkt zu werfen, erforderte einen Mann 
von ausserordentlichen Geistesgaben. Bruno hatte sich denn 
auch bald in den ausgewähltesten Elreisen der Pariser Gesell- 
schaft einheimisch gemacht. Sein Umgang war gesucht. Mit 
ausgebreiteter und tiefer Gelehrsamkeit verband er die Kenntniss 
mehrerer Sprachen. Er war, ausser dem Italienischen, des 
Lateinischen, Französischen und Spanischen mächtig und ver- 
stand etwas Griechisch. Sein ausgezeichnetes Gedächtniss lieferte 
ihm ohne Zweifel einen unerschöpflichen Fond der besten Anek- 
doten, wie namentlich seine italienischen Bücher beweisen und 
die Abenteuerlichkeit sdner Schicksale konnte nur dazu bei- 
tragen, ihn jeder, vorzugsweise weiblichen, Gesellschaft als an- 



1) Db Tripligb Mimimo, v. 128—130, pag. 5: 

Ifie0 McioUu quiiquam e eatoüly^mo Orammalicarum , 
^P(fr quo9 9ubver9um est Saphiae gmut omnej putetwr 
Jh'ffnus qui aeotdat, tüüh quoeunque tuperbut. 

Ebendas., r. 149—151, pag. 6: 

Ne0 gmu9 innpimt temerata m&nu prottrvum 
Cimfundat tpecüs, turbet genut omne, vt uhiqne 
Artet in crepidam retrahantur grmnmaticdUm, 

2) Klbin, Gesch. des Drama's, Bd. 4 (1866), pag. 471. Klein giebt 
auch eine ausführliche Uebersicht über das ganze Stück, ygl. pag. 480—493. 
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genehmen Unterhaltangskünstler zu empfehlen^). Nichtsdesto- 
weniger war seines Bleibens in dem von Bürgerkri^en zerwühl- 
ten Paris nicht länger^). Vielleicht traten dazu noch persönliche 
Beibereien, die dem heftigen Südländer den Aufenthalt in der 
ohnediess angeregten Hauptstadt des Aristotelismus verbitterten. 
Er wandte sich nach England. 

^ 5. Bruno's Schicksale in England. 

1583-1585. 

Bruno erschien in London gegen Ende des Jahres 1583 mit 
Empfehlungen König Heinrichs HI. an seinen Gesandten, Michel 
von Castelnau, Herrn von Mauvissiere, den Beschützer der un- 
glücklichen Königin Maria Stuart. Der Gesandte nahm den 
Wohlempfohlenen freundlich auf und Bruno lebte nun im Hause 
dieses durch kriegerische, staatsmännische und echtmenschliche 
Tugenden gleich ausgezeichneten Mannes fortan als sorgenfreier 
Gentleman und Freund. Castehiau war ein treuer Anhänger der 
katholischen Kirche, obschon er die Politik der römischen Curie 
au& entschiedenste missbilligte und die protestantischen Gegner 
nur durch die Macht des guten Beispiels, der Predigt und der 
werkthätigen Liebe gewonnen wissen wollte. Dieser Toleranz 
hatte es denn auch Bruno zu verdanken, dass er nicht genöthigt 
war, der Messe beizuwohnen, welche täglich in seines Gastfreun- 
des Hotel celebrirt wurde. 



1) Erdmann in seinem Grundriss der Gesch. d. Philos., 3. Aufl., Bd. 1 
1878), pag. 561, § 248, 1 weiss das Gegentheil: „AUe Bitterkeiten gegen 

das Ordenskleid, aU sein Lechzen darnach, ganz der Welt anzugehören, 
nünmt ihm nicht jenes mönchische Wesen, das ihn seihst im Freundeskreise 
zu einer fremdartigen Erscheinung macht und vereinsamt/* Erdm ann muss 
QueUen studirt haben, die der Brunoforschung sonst unzugänglich sind, denn 
sonst könnte er nnmöglich zu diesem Resultate' gelangt sein , wenn anders 
dasselbe nicht der Ausfluss subjectiver Stimmung ist. 

2) Doo. IX (bei Bbbti, Vita dl G. Br., pag. 847): p^r U tumuUi che 
muqtMro dopo pigUai Ueentia e eon lettre del itteuo re imdai in InghiUerra a 
Star eon l'amitueüUar di tua MtuHä che ei ehimiMiea ü S, äeUa Mälvteiera per 
ncme Miehel de CaetOnovo in casa del qwU nen faceva aUro ee non che etava 
per etto gentOhomo et me fermai in InghOterra doi amU e mesMO^ n^ in p§eeto 
tempo aneora ehe ei dieeeee la meeea in eaea non andavo n^ fuori a meeea, nl a 
prediehe per la eauea. eudetta. 
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Um eich in Oxford den Zutritt zur Universität zu ver- 
schaflfen, gab Bruno sofort ein Werklein in Druck: Erklärung 
der dreässig Siegel (Explicatio triginta sigillorum), welches 
er zwar dem Herrn von Mauvissi^ widmete, jedoch dem Vice- 
kanzler und den Doctoren in Oxford zuschickte^). Den StoflF 
dazu lieferte ihm wieder die allezeit als geduldige Milchkuh 
brauchbare Ars magna des Raimundus Lullus. Bruno erreichte 
seinen Zweck , wenigstens hielt er nicht lange darnach an der 
Universität Oxford Vorlesungen über die Unsterblichkeit der 
Seele und die flinflEache Sphäre. Es war um die Mitte des Jahres 
1583. Da erschien am 10. Jimi in Oxford ein polnischer Fürst, 
Albert a Lasco, den der Ruhm der Königin Elisabeth, sowie der 
Wunsch, mit seinem Reichthum und seinen Rittertugenden zu 
glänzen, nach England gelockt hatten. Graf Leicester, als Kanz- 
ler der Universität, und eine Schaar englischer Edelleute leisteten 
ihm Gefolge. Aus der Stadt gingen ihm zahlreiche und be- 
rühmte Doktoren entgegen, von welchen er mit einer lateinischen 
Rede empfangen wurde, worauf der Fürst ebenfalls lateinisch 
erwiederte. In der Nähe der Stadt erwarteten ihn die Behörden, 
deren Secretäre ihn wieder mit einer lateinischen Rede begrüssten 
und sein Gefolge mit Handschuhen beschenkten. Unter mancher- 
lei Feierlichkeiten imd nach Aufiftihrung einer Tragödie Dido, 
imter gelehrten Disputationen aller Art vergingen so mehrere 
Tage, während welcher der Fürst das Licht seines Geistes und 
den Prunk seines ganzen Reichthums dermassen leuchten liess, 
dass, als er bald nachher über London wieder in seine Heimat 
zurückkehrte, er inzwischen um Hab und Gut gekommen war 
und später in Krakau ein dendes Dasein fristete^). 

Während der Disputationen, welche in Oxfort zu Ehren des 



1) Explicatio triginta bigillokum ad ommtim ieknHarum et artmm 
inpentumem, äüpotitionem et fn$moriam. Qmiut adictui eH sigillus bigillobum 
9d ««WM« unimi •peroHonee Pony»arandiu et earumäem raüonet kabetuku maxime 
eondueem. Als Einleitung ist beigegeben: Reobub bt complbta ab6 
KSviNiscBMiM €t in pkantaetieo eampQ ema mmdi , dieponendi aljue reUnendi 
impUoatae nevae ratimm et artee introduetoria, (London, 1583). 

2) lieber die Festlichkeiten inm Empfang des Polenfarsten Albert von 
Lasco 8. Bartholmbbs, Vie de Br., T. 1, pag. 116 ff. nach Wood, Univ. 
et antiq. Oxon., pag. 300 ff. 
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von der Königin f^isabeth so hoch ausgezeichneten Polenfbrsten 
gehalten winden, war Bruno nicht müssig geblieben. Wir er- 
figdiren von ihm selber, dass er damals in einem Streitgespräch 
über das ptolemäische Weltsystem fiin&ehnmal seinen Gegner, 
einen Doktor der Theologie, der die aristoteUsch - ptolemäische 
Wdtansicht vertheidigte, geschlagen habe. Aber der Freimuth, 
mit welchem Bruno seinen Fachcollegen entgegentrat, reizte nur 
den Neid and Hass der in ihres Nichts durchbohrendem Qefilhl 
Zitternden. Die Peripatetiker fitssten eben jeden Angriff auf ihr 
philosophisches System, welches sich au& innigste mit dem tra- 
ditionell^i Kirchenglauben yerschwistert hatte, als revolutionäres 
Gebahren gegen die Kirche selber auf. Von ihrem Standpunkte 
ans dachten die Peripatetiker ganz folgerichtig. Denn das System 
des Aristoteles oder vielmehr Das was die jüdischen und arabischen 
Philosophen im Bunde mit den Scholastikern aus Aristoteles ge- 
macht hatten '), war mit dem ptolemäischen Weltsystem und der 
römischen Kirchenlehre ein so engverschlungenes Bündniss ein- 
gegangen, dass die altersgeheiligten Dogmen von Himmel, Hölle 
nnd Fegfeuer in sich zusammenbrechen mussten, sobald man 
das Gebäude untergrub, in welchem sie bis dahin gaatliche 
Unterkunft gefunden hatten^). 

Der Kern und Angelpunkt des aristotelisch-ptolemäischen 
Weltsystems war die Lehre, dass die Erde im Mittelpunkt der 
Welt rohe und Sonne, Mond und Sterne sich um sie bewegen. 
Und zwar dachte man sich dieses Verhältniss so, dass die Erde 

1) Bruno war weit dsTon entfernt, das GroMe im wirkliclien Aii- 
ttoCeles, dem Aristoteles des Alterthnms, su verkennen. Davor bewahrte ihn 
seine unbestechliche Wahrheitsliebe. Sein lebenslänglicher Kampf galt nur 
dem Pseodo-Aristoteles der Scholastik, während er den echten Aristoteles 
gegen diejenigen, die sich mit dessen Namen brüsteten, sogar vertheidigte. 
In der Cbna dblle Cenbri giebt Teofilo (Bruno) den Peripatetikem von 
Oxford den Rath, sie möchten sich doch ja nicht berähmen, sie verstfiaden 
das, was Aristoteles verstanden habe nnd begriffen das, was Aristoteles be- 
griffen habe; denn es sei ein sehr grosser Unterschied zwischen dem Nicht- 
wissen dessen, was auch Aristoteles nicht wusste und dem Wissen desjenigen, 
was er wusste etc. Vgl. auch Bartholmbss, Vie de Bruno, T. 2, pag. 319. 

2) Vgl. Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 283: „Jeder Streich, der auf 
das ptolemäische System fiel, zerbrach eines der Bande, die es mit den 
theologischen Ideen der Schulen verknüpften.^' 
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als Kugel dch innerhalb dee Himmels als eines Ungeheuern Balles 
befinde, welcher aber selbst wieder aus neun, oder wie man 
später annahm, aus zehn soliden, swiebeUbrmig in einander- 
geschachtelten, durchsichtigen, kiystallenen Hohlkugeb bestehe. 
Die äusserste dieser Sphären bewegt sich jeden Tag einmal mit 
den Fixsternen von Osten nach Westen und reisst alle übrigen 
Sphären mit sich fort, sodass sie sich sämmtUch um eine durch 
die Erdmitte gehende Axe drehen. Die zweite Bewegung, die 
sich innerhalb der Drehungen der ersten Sphäre vollzieht, kommt, 
der Bichtung nach der vorigen entgegengesetzt, der Sonne, dem 
Mond und den sieben Planeten zu, einem jeden in seiner 
Schale. Alle Himmelserscheinungen konnte man sich natürlich 
auf diese Weise nicht erklären, und bekannt ist, was der junge 
König Alphons von Castilien darüber bemerkte, als ihm seine 
Astronomen den Bau des Weltsystems und dessen Bewegungen 
lehrten: „Wenn der Schöpfer mich um Bath gefragt hätte, so 
würde die Welt in besserer Ordnung sein.'' Aber man suchte 
sich dadurch aus der Verlegenheit zu ziehen, dass man neben 
diesen neun Sphären ftir jede nicht dazu stimmende Erscheinung 
wieder besondere excentrische Kreise, die Epicyden, annahm. 
Und dann war es ja so süss und trostvoll, jenseits aller Sphären 
das Empyreum anzusetzen, das ewige Lichtreich des Himmeb^ 
von wannen das Weltall seine Beleuchtung empfing und die 
Seligen in ewiger Wonne Gott schauten. Das ganze Weltall war 
nur des Menschen wegen da^). Und diesen Glauben, in wel- 
chem die Menschheit ein Jahrtausend lang ihren Trost gefunden 
hatte, sollte sie nun plötzlich au^ben? Sie musste es! Der 
Fortschritt der wissenschaftlichen Erk^ntniss hat ftir die Senti* 
mentalität kein Herz. Die Entdeckung des Copemicus, dass 
die Erde sich um die Sonne bewege, schlug wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel in die traumversunkene Behaglichkeit der abend- 
ländischen Völker. Aber weder die römische Kirche, noch der 
eben au&trebende Protestantismus hatten zuerst auch nur eine 
Ahnung von der Ungeheuern Umwälzung, welche die neue Welt- 
ansicht in Geist und Gemüth der paradiesesgläubigen Menschheit 
hervorrufen musste. Da kam Bruno und mit dem durchdringen- 



1) Vgl. Liebmann, Zur Analysis der Wirklichkeit^ pag. 400. 
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den Scharfblick; der ihn yor seinen wissenschafUichen Zeit- 
genossen auszeichnet, überschaute er die grossen Consequenzen der 
neuen Entdeckung und verkündete dieselben mit hinreissender 
Beredtsamkdt, indem er zugleich die neue Lehre weit üb^ den 
Bahmen hinaus vervollständigte, in welchem Copemicus sie noch 
belassen hatte. Copemicus hatte wohl gelehrt: nicht die Sonne 
und die Planeten drehen sich um die Erde, sondern die Erde 
sammt den Planeten dreht sich um die unbeweglich im Mittel- 
punkt der Welt ruhende Sonne — , aber hoch üb^ dem Baume, 
den der äusserste Wandelstern, der Saturn, durchmisst, wölbt 
sich die kiystallene Hohlkugel der Fixsterne, steht der Mark- 
stein der Schöpfung, liegt die äusserste Thule des Alls,' üb^ 
welche hinaus Copemicus keine Betrachtungen anzustellen wagte. 
Hier nun war der Punkt an welchem Bruno einsetzte ^). 

Wenden wir uns ab^ zunächst wieder su seinen Vorlesungen 
über die Unsterblichkeit der Seele zurück! Brono lehrte: Ein 
Lebensgeist durchdringt das ganze Weltall. Der Materie in der 
ganzen Unendlichkeit ihrer Atome wohnt ein und derselbe ge- 
staltenschaffende Geist inne, Geist und Materie sind desshalb 
gleich unsterblich. Denn es giebt keinen Tod, sondem nur 
Uebergang aus einem organischen Zustand in den andern. Kur 
die Formen wechseln, in welchen sich die beseelten Atome zu 
einheitlicher Thätigk^t zusammengesellen, aber die Atome be- 
wegen sich von Ewigkeit her und werden desshalb auch in Ewig- 
keit ihren Kreislauf fortsetzen ^). Und wenn dieselben bald in 
auf-, bald in absteigender Linie sich zu Organismen zusammen- 
groppiren, so ist nicht einzusehen, wie zwischen der Seele einer 
Meermuschel oder emer Pflanze oder eines Menschen ein quali- 
tativer Unterschied herrschen soUe^). Nur der höhere Grad 



1) Vergl. darüber die Dissertation Hugo Wbrnbkke's: Giordano 
Bnmo's Polemik gegen die aristotelische Kosmologie. 8°. Dresden, 1871, 
namentlich pag^ 11. 

2) Die hjezu nöthigen Belegstellen s. in der kurzen Analyse des 
Dialogs Db LA Causa. 

3) Cabala DEL Cavallo Pegaseo (Waonek II, 277): QueUa fVanima) 
de tuomo e mtdeHma in ettenza tpecißea e generica eon quella de U tnose/ie, 
oetreehe marine e piante, e di quäl si voglia eosa, che si trove animata, o abbia 
anima: eome non e eorpo^ che non abbia o piu o meno vivace — e perfettamente 
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der Oi^anisation entscheidet über die höhere Geistesanlage einer 
Gattung. Vermöge des reicher organisirten Eörperbftues hat 
sich der Mensch im Umschwung der Jahrtausende über die 
Thiere erhob^i. „Angenommen, der Mensch hätte doppelt soTiel 
Geist, als er gegenwärtig hat, die Hände verwandelten sich ihm 
aber in Füsse, wie würde da der Mensch zur Sprache gelangen, 
wie vermöchte er sich zu dauernden Familien und Gemein- 
schaften zusammen zu thun, ohne von der Unzahl der ihm über- 
legenen Bestien au%erieben zu werden? Wie wäre er im Stande, 
alle die Erfindungen und Entdeckungen zu machen, sich Häuser 
zu bauen, Staaten zu gründen, Künste imd Wissenschaften zu 
pflegen und Alles das zu treiben, was die Grösse und Erhaben- 
heit des Menschen ausmacht und ihn zum in Wahrheit unbe- 
siegten Beherrscher aller andern Gattungen erhebt? Wenn du 
genau zusiehst, so verdankai wir Alles das nicht sowohl der 
Leistungsfiihigkeit des Geistes, als vielmehr der Hand, als dem 
Organ der Organe"^). 



eotntnunieazum di tpirito in ae atetao, Or ootal tpirito sgeondo üfato o providenza, 
ordine o fortuna , fnene a giongerti or ad una apeeie di eorpo , or ad ufCaÜra, 
Mocndo la ragione de la diversitä di eompUaaioni membri viene ad avere 
di9er$i graii e ptrfmoni tPingegno et cperaaieni. 

1 ) Degli Eroici furori (Waombr II, 277) : pee^ che Vaamo mßeeee al doppio 
d^ingegnoj ehe non haffe, e tinteUetto agerUe gU ^lenduu tanto piu eAiaro, ehe 
non gli eplende, e eon tutto eib le mani gli venieeer traneformaü in forma di 
doi piedi^ rimanendogU Faltro nel euo ordinetrio intiero: dimmi, dove potrebbe 
impune eeeer la eonvereasicn de gli uominif eome potrebbero ineUhdrei e durar le 
fcmigiie et vmoni di eoetoro parünente e piU^ ehe de'eaPalU, eeny', porei, eenza 
eseeme devoraii da inHumerabHi epeeie di beetie, per eeeere in uU manitra euggeUi 
a tnaggiore e piu eerta ruinaf E per eoneequenta, dove earebbono le inetOuaoni 
di dottrine, le invenaoni di dieeipline, le eongregazioni di eiUadiniy le etruUure 
de gU edißei ei altre eoee aeeai, che eignificano la grandezza et ecceUenza umana, 
e /anno Vuomo trion/aior veramente inntto eopra V altre epeeie? Tutto queeto, ee 
oeulatameHte guardi, ei riferieee non tanto prineipaknmte al dettato de tingegno, 
quanto a quello de la mano^ organo de gli organi. Zu dieser von Bntno 80 
früh schon anticipirten Aaffassong Ton dem cnlturhistorisch nicht hoch 
genug anzusetzenden Werth der Hand ist erst die neueste Philosophie wieder 
gelangt. Vgl. Otto Caspari, Urgesch. d. Menschheit, Bd. 1, pag. 250 n. 
275. Femer Ernst Kapp, Grundlinien einer Philosophie der Technik, pag. 
150-151, wo, sehr glücklich , die Hand ,,da8 auswendige Gehirn" ge- 
nannt wird. 
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Man kaim sich denken, welches Au&ehen eine so rückhalts- 
lose Sprache unter einem Gelehrtenkreise verursachen musste, 
der sein Hauptverdienst darein setzte, längstüberwundene Denk- 
richtungen starrsinnig gegen jeden Fortschritt wissenschaftlicher 
Einsicht festzuhalten und so aus Oxford das anglicanische Rom 
zu machen. Als nun aber Bruno gar begann, in seinen kosmo- 
logischen Vorträgen die Consequenzen der copemicanischen Lehre 
zu ziehen, als er vom aristotelisch-ptolemäischen Weltgebäude, 
in welchem sich der christliche ünsterbUchkeitsglaube so häus- 
lich eingerichtet hatte, keinen Stein auf dem andern Uess, da 
brach in der altersgrauen Zwingburg des geistigen Fortschritts 
ein solcher Sturm der Entrüstung wider ihn los, dass Bruno 
nach drei Monaten seine Vorträge einstellen und Oxford ver- 
lassen musste. Bruno rächte sich daftir in einer Schrift, die er 
bald nachher herausgab, dadurch, dass er die Brutalität, mit 
welcher ihn die Oxforder Professoren behandelt hatten, öflfentUch 
brandmarkte, Oxford „cGe Wittwe wahrer Wissenschaft'' nannte*), 
und die von ihm entwickelten Ideen über das Weltgebäude nun 
vor aller Welt wiederholte. Diese Schrift: „das Aschermitt- 
wochsmahl" (la Cena delle Ceneri)^) war die künstlerische 



1) Ce^a dellb Cbnbri (Wagnbr, I, 183): Que' cavaUsriy dopo aver 
pregato ü Nolano^ oke tum si twrbasae per la diacortese meivüüä e temeraria 
ignoranza de* lor doitori, ma che aveste eompaesione a la poverth di gueeta patria, 
la quäl i rimaeta vedova de le huone leUere, per quanto appartiene a la pro- 

feetione di ßlaeofia e reali matematiehe Sollte diese spöttische iie- 

seichnung die Oxforder Gelehrtenwelt. vergangener Jahrhunderte vermocht 
haben, Bmno^s Andenken selbst bibliographisch auszulöschen? Auf meine 
Anfrage, ob irgendwelche zeitgenössische Pamphlete über Bmno's Anwesen- 
heit in Oxford nnd England auf der Bodleyanischen Bibliothek vorhanden 
seien, schreibt mir mein verehrter Freund Prf H. Nettleship, 16. Dec. 1880: 
y,J hone looked at the Bodleüm tibrary for any tporke bearing on Bruno'e viaü 
to Sngland, but (stränge to eay) ean find notÄing^ and am told that there ia 
nothing.** 

2) La Cena de le Cemeri , deserüta in cinque tUalogi per quattro inier' 
loeuiori, eon tre considerazioni circa doi suggetti. A funieo refitgio de le Muse, 
VüUtetrietifno eigner Miehel di Caatelnovo, eignor di Mauviasier ConereaeaUo e di 
JonviUa, ea/vaUer de Vordine del re Crietianieeimo , e eoneiglier nel »uo privato 
öoneiglio, eapitano di L uotnini d^arme^ govemator e capitano di S, JOeeiderio^ 
et ambaeeiatore a la Sereniesima regina d'IngMUerra. 8^ A. Parioi (Lon- 
donX 1584. 

3 
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Fassung eines Gespräches über die copernicanische Weltansicht, 
welches Bruno bei Gelegenheit eines Aschermittwoch-Festmahls 
1584 im Hause seines edlen Gönners, des französischen Gesandten, 
wirklich geführt hatte. Die Gäste, die an der Unterhaltung theil- 
nahmen, waren lauter Gelehrte und EdeUeute. Bruno hielt eine 
feurige Lobrede auf Copemicus, der wie ein zweiter Columbus 
die Ahnimgen der alten Griechen durch Berechnung zur That- 
sache erhoben und sich nicht gescheut habe, die einmal erkannte 
Wahrheit, der dummen Menge und dem Strom der herrschenden 
Meinung zum Trotz, laut zu verkündigen^). Bruno ging aber 
weit über Copemicus hinaus, indem er auch mit dessen letzter 
Sphäre aufräumte. Bruno setzte an die SteUe derselben zahl- 
lose freischwebende Sonnensysteme, sichtbare imd unsichtbare 
Weltkörper jeder Grösse mit organischen Gebilden und Lebe- 
wesen in unendlicher Abstufung der Gattungen und Anlagen. 
Wie überwältigend kühn die Lehre Bruno's von der Unendlich- 
keit der Welt seinen Zeitgenossen vorkam, geht am überaeugend- 
sten aus dem geheimen Schauder und der Angst hervor,, die 
selbst einen Kepler erfasste, wenn er in des Nolaners Schriften 
las, dass er in einem unendlichen Räume umherirrte, der gar 
keine Mitte und keinen bestimmten Ort hatte *). 

Bruneis neues Weltsystem bezeichnete auch darin einen Fort- 
schritt gegenüber Copemicus, dass es schon die Rotation der 
Sonne um ihre eigene Achse, sowie die Abweichung der Erde 
von der reinen Kugelgestalt lehrte. Auch sprach es Brano be- 
stimmt aus, dass selbst die höchsten Berge nicht den geringsten 
Einfluss auf die Abweichung von der Kugelgestalt ausübten, 
sondern verglichen mit den jäh vom Meeresgrund aufisteigenden 
Festlandsmassen zu vöUiger Bedeutungslosigkeit herabsänken. 
Wahre Gebirge im eminentesten Sinne seien nur die grossen Con- 



1) CeNA DELLE CeNERI (W AGNER I, 127): CoH tiUtO CiO cht pOtvh tt 

pieno lodar la magnanimith dx queato Germano, il quäle ^ avendo poeo riguardo a 
la »tolta moUüudine, e ttato 8% taldo eontra ü torrenU de la contraria fede, e ben 
che quasi inerme di vive ragioni^ ripigliando queüi abbietti, e rugginoei frammenti, 
ch^ha po98uto aver per le mani da VarUichith , li ha ripolüi, aeeozzatiy et riaaldati 
u. s. w. die ganze Seite entlang. 

2) Kepleri Opera T. I, pag. 688; T. VI, pag. 136. Vgl. Sigwabt, 
El. Sehr., Erste Reihe, Kepler, pag. 194. 
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tineiite, welchen gegenüber die sogenannten Berge verschwin- 
dend kleine Erhabenheiten darstellten. So ist nach Bruno ganz 
Frankreich ein einziger Berg, der, von der Nordsee, dem Bis- 
cayischen Meerbusen, von der Rhone und dem Mittelländischen 
Meere an aufsteigend, seinen Gipfelpunkt in der Auvergne findet 
So verhält es sich nach Bruno auch mit England und Schott- 
land, welche zusammen ebenfalls nur einen Ungeheuern aus der 
Meerestiefe emporwachsenden Berg ausmachen^). 

Von wahrem Erstaunen wird man aber ergriffen, wenn man 
Bruno's Ideen über die aUmälig vor sich gehenden Veränderungen 
der Erdoberfläche und ihrer Temperatur Verhältnisse Uest. „Alle 
diese Veränderungen der Erdoberfläche^ sagt Bruno im Ascher- 
mittwochsmahle, sehen wir nach und nach vor sich gehen. Auch 
sind sie deutlich an den Auswaschimgen der höchsten und vom 
Meere entfernten Berge zu beobachten, die, als ob sie noch ganz 
frisch wären, die Spuren der imgestümen Wogen zeigen. Und 
man weiss ja aus der Geschichte des Felix Martyr von Nola 
(t nach 312), dass zu seiner Zeit, etwa vor tausend Jahren, das 
Meer bis an die Mauern der Stadt reichte, wo ein Tempel steht, 
der jetzt noch den Namen Portus, der Hafen, fuhrt, von wel- 
chem weg bis zum Meere gegenwärtig zweitausend Schritte Ent- 
fernung sind. Sieht man nicht das Nämliche in der ganzen 



1) Ceka dblle Ceneri (Wagkek I, 169): Fero per gU aküsimi fmmt^ 
non intendiatno^ eome CAlpe e li Firenei e aimilij tna come la Franeia tutta, 
ch*i tra dui mari, settenirionale Oceano et auelrale Mediterraneo ; da quai mari 
vereo VAlvemia eempre ei va montandOj eome anco de U Alpe e U Firenei^ ehe 
$on etati altre voUe la teata d^un monte aUieaimo , la qual^ venendo tuttavia 
/racaeeata dal tempo, ehe ne produee in aüra parte per la vieieeündine de la 
rinovozione de le parti de la terra, forma tanU moniagne parlieolari, le quaü fioi 
ehiamiamo monti. Ferh quanto a certa inetanziay ehe produese Nundinio de li 
monti di Seozia , dove forte lui e etato , moetra , ehe lui non püb eapire qveUOj 
ehe $*intende per li altisaimi monti f perehe seeondo la vcritä tutta queeta iaola 
BriUmnia e un monte, ehe aiza ü eapo sjpra Vonde del mare Oceano, del quäl 
monte la eima ei deve eomprendere nel loeo piü eminente de fieola. Vgl. dazn 
die Parallelstelle in Brnno's Commentar za seinem Gedicht De Imme^^bo, 
Lib. y, cap. 17, pag. 436. Peschel hält sich in seinen „Neuen Problemen 
der vergleichenden Erdkunde^', pag. 81, für den Entdecker dieses Verhältnisses 
und Hellwald stimmt ihm in dieser Ansicht bei in seinem Schriftchen 
Oskar Peschel (1S76), pag. 44. 

3* 
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Provence? Zeigen dort nicht alle Steine, die über die Felder hin 
zerstreut liegen, eine Zeit an, in welcher sie von den Meeres- 
wogen hin- und herbewegt worden sind? Hat sich etwa das 
Klima von Frankreich seit den Zeiten Caesars bis auf uns nur 
wenig verändert? Damals war auch nicht ein einziger Ort des 
Landes zur Weincultur geeignet und jetzt versendet es ebenso 
deUciOse Weine als irgend ein anderes Land der Welt imd selbst 
in seinen nördlichsten Gegenden pflückt man die Früchte der 
Weingärten 0- Und in diesem Jahre (1584) noch habe ich 
Trauben aus den Gärten Londons gegessen, zwar nicht so herr- 
liche wie selbst schlechtere von Frankreich, aber doch immer 
noch solche, die bestätigen, dass auf englischer Erde niemals 
ähnliche producirt worden sind. Daraus nun, dass das mittel- 
ländische Meer, indem es Frankreich imd diejenigen Theile 
Italiens, die ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, trockner 
und wärmer lässt, sich allmälig immer mehr zurückzieht, folgt 
dass, wenn Italien und Frankreich immer wärmer werden und 
Britannien milder, dass wir alsdann urtheilen dürfen, es verän- 
derten sich die Elimate und zwar in dem Sinne, dass die Kälte 
sich nach und nach gegen den Nordpol hin vermindere*)." 



1) Vgl. Hehn, Culturpflanzen und Hausthiere, pag. 81: Es ist eine 
merkwürdige Thatsache, dass der Weinstock ganz nahe an der Nordgrenze 
seiner Verbreitungssphäre , in Gegenden, wo er erst mühsam und allmälig 
und ganz zoletzt eingebürgert worden, den edelsten Fruchtsaft herrorbringt, 
der unter den Namen Burgunder, Johannisberger u. s. w. in aller Welt be- 
rühmt ist. Vgl. Ebendas. pag. 73. 

2) Cena DELLE Cbnbki (W AGNER I, 193): Le qwUi mtUationi Viggiamo 
farti a pooo a poeoy eome 1$ giä detU^ e eome ne fan vedere le corroitoni di motiti 
aUuBimi e lontanianmi dal marcy ehs, quasi fuster fretchi, moatrano li vestigü 
de Vonde impetuote. E ne eontta da tietoria di Feliee Martire Noiano, quaU 
diehiarano al tempo euOy ch'e etato poco piü o meno di miWanni paseaH, era i7 
mare vieino a le mura de la etltä, dov^e un tempio, ehe ritiene il nome di FortOy 
onde al preeente h diteoHo dodiei milia passi. Non ei vede il medeemo in tuUa la 
Frovenzaf Tutte le pietre^ che ton eparee per li eampi, non moetrano un tempe 
eeeer ttate agiUUe da tonde? La temperie de la Franda parvi ehe dal Umpo di 
Cesare al noetro tia eangiata poeo f Aüora in loco aleuno non era atta a le vüi; 
et ora manda vini eoti delizioei, eome aUre parti del mondo, e da eettentrionalieeimi 
terreni di quella ei raceogliono li frutti de le vigne, £ queeto anno aneora flö84} ^ 

ho mangiate de Vuve de gli orH di Londra^ non gia eoei perfette^ eome de^ peggiori " < 
di Franeia, ma pur tali, quali afermano mai eeeeme prodotte simiU in terra / 
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Indem Bruno Ideen von solcher Kühnheit und Tragweite 
verkündigte, verstiess er gegen den Mumiencultus der Oxforder 
immer rückjsichtsloßer, sodass es um sein Wirken in dieser Frohn- 
veste freier Wissenschaft nach wenigen Monaten geschehen war. 
Bruno zog sich wieder nach London zurück, wo er nun die ihm 
gebotene Mussezeit im Hause seines Gastfreundes vortrefflich aus- 
nutzte. Denn während der zwei Jahre, die er nun im Schutz 
und Schirm des Herrn von Mauvissiere verlebte, schrieb er, mit 
Ausnahme seines schon in Neapel fertig gewesenen Lustspiels^ 
seine sämmtlichen italienischen Werke, die in der von Wagner 
besorgten Gesammtausgabe (Leipzig 1830) zwei enggedruckte 
Octavbände füllen. Ausser dem schon besprochenen „Ascher- 
mittwochsmahl" schrieb nämlich Bruno noch folgende Dialoge: 

1) Von der Ursache, dem Princip und dem Einen (Dela 
Causa, Principio et Uxo 0« 

2) Vom Unendlichen, dem All und den Weltkörpem (De 
i/Infinito, universo e Mondi 2). 

3) Austreibung der triumphirenden Bestie (Spaccio dela 
bestia trionfante 3). 

4) Geheimlehre des Pegaseischen Bosses nebst derjenigen des 
Cyllenischen Esels (Cabala del cavalla Pegaseo coli/ 

AGGIUNTA DEL AsiNO ClLLENICO *). 



infflne. Da quuto dunque^ ehe ü tnare medüerraneo Uueiando piU aeeca e ealda 
la Francia e U parti de fltalia, quali io eon li miei oehi ho viete, va inehinando 
vereo la Ubra , teguita ehe^ venendosi piü a piü e tealdarti VitaUa e Franeia^ 
e temprarti la Brüannia , doviamo giudicare , efie generalmente ei mutano li abiti 
de le reffieni eon queato ehe la diepoeizion fredda ei va diminuendo verso Varctico 
polo. Man glaubt sich bei der Leetüre dieser Stelle in das Stadium von 
8CHVICKS „Umsetzung der Meere'* vertieft! 

1) De LA Cauba, Principio et Uno. A VHku mo eignor di Mauriesiero. 
8^ Venezia, 1584 (London), 1584. 

2) De l^Ikfinito, Univbrso e Mondi. A VilUtetrieeimo S. di Mauvieeiero. 
8^ Venezia (London), 1584. 

3) Sfaccio de LA Bestia Tbionfante, propoeto da Oiove^ effettuato dal 
GoneiffUOj evdato da Mereurioy recitato da Soßay udito da Saulino, regietraio dal 
Nolano. Divito in tre dialogi, euddivi in tre parti. Coneecrato al moUo ill. et 
eeeeUefitiee. eaval. 8. liUppo Sidneo. Parigi (London), 15S4. 

4) Cabala del Cavallo Pegaseo, eon Vaggiunta De l*Abino Cille- 
Nico. Paris (London), 1584. 
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5) Vom heroischen Enthusiasmus (Degli eroici furori*). 

Alle diese Dialoge, die mit einer erstaunlichen Leichtigkeit 
entworfen sind und ihr Thema mit wahrhaft glänzender Bered- 
samkeit entwickeln, üben, ungleich den Dialogen so maucher 
andern Philosophen, einen Reiz aus, der von den Dialogen Pia- 
tons wohl an Feinheit und Anmuth, aber keineswegs an Frische 
und IdeenftiUe tibertroffen wird. In diesen, von angebomein, 
niciit nachgeäfftem Dichtergeiste hingegossenen WeisheitBgesprä- 
chen bewährt sich Bruno als ein Classiker, welchem die ge- 
sammte italienische Literatur an Originalität der Gedanken wie 
an dramatischer Lebendigkeit der Darstellung nichts Besseres 
an die Seite zu stellen hat. Bruno ist unerschöpflich an witzigen, 
das Gespräch belebenden EinftlUen, Sprichwörtern *), selbsterlebten 
Anekdoten und vor allem aus an merkwürdigen Beobachtungen 
des Natur- und Völkerlebens. Die italienischen Schriften Bruno's 
sind deshalb auch eine reiche, wiewohl noch völlig unausgebeu- 
tete, Quelle ftlr die Culturgeschichte des sechszehnten Jahr- 
hunderts. 

In den zwei Dialogen „Von der Ursache, dem Princip und 
dem Einen**, sowie in dem „Vom Unendlichen, dem All und 
den Weltkörpem" entwickelt Bruno seine Weltanschauung aus- 
flihrlicher als in allen andern Werken. Am systematischsten 
verftlhrt er in dem ersten Dialog „Von der Ursache", dem von 
Jacobi, Hamann und Schelling so hoch bewunderten Hymnus 
auf die Einheit des Alls. 

Das Universum, sagt Bruno, ist ein Einiges, Unendliches, 
Unbewegliches. Es ist an und für sich sowohl Form, als Ma- 
terie^ aber der unterschiedslose Abgrund aller Grenzbegriffe. Dem 
Verhältniss, dem Gleichniss, der Vereinigung und Identität mit 
dem Unendlichen näherst du dich nicht mehr, indem du Mensch 
bist, als wenn du Ameise, nicht mehr, wenn du Stern, als wenn 
du Mensch bist; denn jenem Sein rückst du nicht näher, wenn 



1) De Gli Heroici Furobi. AI molto ül. et eceell. Cav. Sign. Fil. 
Sidnco. 8°. Parigi apprcsso Ant. Baio (London), 1585. 

2) In den Eroici Furori (Wagker II, 415) begegnet wohl die älteste 
Oitation des Sprichwortes: »e non everoy ^ ben trovato, für welches BCch- 
MANN in seinen geflügelten Worten, 10. Aufl. 1877, pag. 151 noch keine 
Quelle anzugeben weiss. 
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du Sonne oder Mond, als wenn du Mensch oder Ameise bist, 
und deshalb sind diese Dinge im Unendlichen ununterschieden. 
In ihm ist die Linie nicht von der Fläche, der Punkt nicht vom 
Körper, der Mittelpunkt nicht vom Umfeng verschieden, das 
Centrum des Universums ist daher überall^)» 

Was aber keinen Unterschied an ihm hat, das entbehrt 
auch der Veränderung und wem die Veränderung mangelt, dem 
fehlt auch die Bewegung, das Bewegungslose wäre aber zugleich 
das Leblose, Todte, denn das Leben ist ja nichts als die ewig 
neue Erscheinung des wahrhaft Seienden. Das wahrhaft Seiende, 
das ftir unsere Sinnesorgane in die Erscheinung Tretende , die 
Quelle aller Formen, die gestaltlose Inhaberin aller Gestalten, 
ist aber die Materie, aus deren Schoosse dieselben entspringen 
und in welchen sie wieder zurückgenommen werden*). Die 
gestaltenschaffende Ursache aller dieser Formen ist. aber die all- 
gemeine, aUe Materie durchdringende Vernunft und diese imi- 
verseile Vernunft ist das innerste, wirklichste und eigenste Ver- 
mögen der Weltseele, welche das Universum erleuchtet und die 
Natur unterweist, ihre Gattungen so, wie sie sein sollen, her- 
vorzubringen. Die Weltseele ist das constitutive Formalprincip 
des Universums und alles dessen, was es enthält Wenn mm 
die Materie die Quelle aller Actualität ist, so ist dagegen die 
Weltseele die Form aller Dinge, die ordnende und das Zusammen- 
gesetzte zur Einheit verbindende Macht, die die Eine und un- 
theilbare Substanz zu unzähligen Formen und Wesen individua- 
lisirende Urkraft. 



1) De LA Causa, Dial. V. Ich citire hier überall nach der vortreff- 
lichen Uebersetzung dieses Dialogs durch Ad. Lasson im 151. u. 152. Hefte 
der Philosophischen Bibliothek von Eibchmanm. Der Text nach Waomer 
nnd Lasson (Waoner I, 2S0, 281). JE dunque Vuniverto uno, inßnüo; im- 
mobile A la proporzione, aimilitudine, unione it iäetUüä eU Vinßnito non 

piu ti accotti eon essere uomo, che formiea , una Stella , che un uomo , per ehe a 
queUo eeeere nm piU H awicini eon eeeer eole, luna, ehe un uomo, o una formiea, 

e perh ne tinßnito quette eote eono indifferenti in quelle ü puntOj la 

linea, la euperjieie et il eorpo. non differi»eHp)no . , . il contre (non e äifertme) 
da la eireonferenza pag. 282 : ü centro de Vunivereo e per tutto. 

2) Ebendas., Dial. IV., (Wagner I, 272): Quella materia, per esaere attu- 
almente tutto quel, ehe pub esaere , ha tutte le miture , ha tutie le epeeie di ßgure 
e di dimeneioniy e per ehe le have tutte, non ne ha neasuna. 
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Alle Veränderungen, die wir an den Dingen wahrnehmen, 
sind nicht Umwandlungen des Einen zu etwas substantiell An- 
derm, sondern es sind nur andere Arten, zu sein; afle Formra, 
die das Eine und untheilbare Sein annimmt, sind desshalb nur 
Accidenzen. Wenn wir desshalb mit den Naturphilosophen in 
die Tiefe gehen, und die Logiker mit ihren Einbildungen bei 
Seite lassen, so finden wir das alles, was Unterschied und Zahl 
bewirkt , blosses Accidens, blosse Gestalt, blosse Complexion ist ^). 
Die Veränderung bezieht sich immer nur auf die Form , niemals 
auf die Substanz der Dinge, deren scheinbare Verschiedenartig- 
keit immer wieder in eine vollkommene Einheit einmündet. Die- 
jenigen Philosophen haben ihre Freundin, die Weisheit, gefimden, 
welche diese Einheit gefunden haben. Weisheit, Wahrheit und 
£2inheit sind durchaus Eins und Dasselbe*). 

Da nun das Universum in aUen Theilen, das Eine in All^n 
ist, so umfasst Jedes Ding, das wir im Universum ergreifen, 
weil es das, was Alles in Allem ist, in sich hat, in seiner Art 
die ganze Weltseele, obschon nicht gänzlich, sondern eben nur 
in einer bestimmten Modification '*). Alles daher, was Verschie- 
denheit von Gattungen, Arten, was Unterschiede, Eigenthümlich- 
keiten bewirkt, alles was im Entstehen und Vergehen, in Ver- 
änderung und Wechsel existirt, ist nicht Wesen, nicht Sein, 
sondern Umstand und Bestimmung am Wesen und Sein; dieses 
aber ist ein einiges, unendliches, unbewegliches Substrat, Materie, 
Leben, Seele, Wahres und Gutes*). Das was in den Dingen 

1) Ebendaa., pag. 2S2: non e mutazwne, ehe eerea aüro essertj ma aUro 

modo di estere Ferb , profondamente eontiderando eon li ßlo$oß naturtUi^ 

laseiando i logici ne le lor fantoiie, troviamo che tutto lo che fa differenza e 
numerOf c puro aeeidenUy e pura figura^ e pura compleeeione, 

2) Ebendas., pag. 283 : Quellt ßlosoß hanno rürovata la eua amiea Soßa, 
li quali hanno rürovata queeta unää. Medeaima eoaa afatto e la soßa, la ventäj 
la unüä. 

3) Ebendas., pag. 2^3 : Ogni eo9a, che prendemo ne funiverso, per ehe ha 
in te guellOt eh' e tutto per tutto, eomprende in iuo modo tutta fanima del mondo, 
bin ehe non toiabnente. 

4) Ebendas., pag. 2S4: Ferb tutto quellOf ehe fa dwersUh di geni, di 
epecie, dtfferemCj proprietade, tutto, ehe consitte ne la generazione, eortusione 
alterazione e eangiamento, non e ente, non } esaere , ma condizione e eirooetanza 
diente e cCeetere, il quäle e uno, infinite, immobile, »oggetto, materia, vita, anima, 
vero e buono. 
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die Vielheit ausmacht, ist nicht das Wesen, nicht die Sache selber, 
sondern nur Erscheinung, die sich den Sinnen darstellt und zwar 
auch nur an der Oberfläche der Sache. Die Entfaltung des Finen 
zum Besondem und die Bückkehr des Besondem in dieses Eine 
Allgemeine verfolgen denselben Weg ^). Es ist eine und dieselbe 
Stufenleiter, auf welcher die Natur zur Hervorbringung der Dinge 
herabsteigt, und auf welcher die Vernunft zur Erkenntniss der- 
selben emporsteigt, beide gehen von der Einheit aus zur Einheit 
hin, indem sie durch die Vielheit der Mittelglieder sich hindurch- 
bewegen*). Wenn nun jede Intelligenz nur ein Theil der Ur* 
intelligenz, jeder Organismus nur ein Abbild des Weltorganismus 
ist, so gestaltet sich das Reich der Intelligenzen zu einer Stufen- 
leiter. Die niedem Intelligenzen können eine Vielheit von 
Dingen nur vermittelst vieler Vorstellungen, Gleichnisse und 
Formen auffassen; die höheren verstehen sie schon besser ver- 
mittelst einer geringen Anzahl; die höchsten verstehen sie voll- 
kommen vermittelst der allergeringsten Anzahl; die Urintelligenz 
versteht das Ganze aufs vollkommenste in Einer Anschauimg; 
der göttliche Verstand und die absolute Einheit ist ohne irgend 
eine Vorstellung, das was versteht und das was verstanden wird, 
in einem zugleich^). 

Nun ist aber Substanz und Sein von der Quantität geson- 
dert und unabhängig, demzufolge sind Maass und Zahl nicht 
Substanz, sondern an der Substanz, nicht Wesen, sondern am 
Wesen ^). Alle Artunterschiede im Reiche des Organischen sind 



1) Ebendas., pag. 285:^ quelle j ehe fa la moltüudine ne le eoae^ non e 
lo etUe, non e la eo$a^ ma quel ehe appare, ehe ei rappreeenta al aeneo, et e ne 
la superjleie de la eeea. 

'2) Ebendas., pag. 28 ö: Prima dunque voglio, ehe notiate, eeeere una e 
medeeima eeala, per la quäle la natura diaeende a la produzion de le eoee, e l'in- 
teUetto aeeende a la eognisum di quelle, e ehe tuno e Vaüra da funith procede 
h Vunithj paeeando per la moUitudine di mezzi, 

3) Ebendas., pag. 287: Quindi e il grado de le intelligenze ; per ehe le 
in/eriori non poaeono intendere molte eose, »e non eon malte epeeie, timilitudini 
e forme] le euperiori intendeno migliormente eon poche; le ältietime eon poehieeime 
per/ettamente. La prima wUÜigenza in una idea perfettieimamente eomprende 
il tutio; la divina mente^ e la unitä aeeoluta aenza epeeie akuna i eüa medeeimo 
lo ehe intende, e lo eh* "h inteeo. 

4) Ebendas., pag. 288: . . . eeaendo la euatanza et eeeere dietinto et asto- 
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nur Unterschiede der Accidenzien, dasselbe gilt auch vom Reiche 
der Mathematik. Jede Zahl, die gerade, wie die ungerade, geht 
auf die Einheit, als ihre Quelle zurück i). Und gerade so ver- 
hält es sich mit den geometrischen Figuren. Was ist der ge- 
raden Linie unähnlicher als der Kreis? was dem Geraden ent- 
gegengesetzter als das Krumme? Dennoch stimmen sie im 
Princip und im kleinsten Theile überein. Denn welcher Unter- 
schied, bemerkte schon der Cardinal von Cusa, liesse sich zwi- 
schen dem kleinsten Bogen und der kleinsten Sehne entdecken? 
Femer im Grössten: welcher Unterschied liesse sich zwischen 
dem unendlichen Kreise und der geraden Linie finden? Seht 
ihr nicht, wie der Kreis, je grösser er ist, sich um so mehr mit 
seinem Bogen der Geradlinigkeit nähert*). . So treffen denn zu- 
letzt das Ghrösste wie das Kleinste in Eminem Sein zusammen, 
so fallen zuletzt im Grössten und im KleinstQn die Gegensätze 
ununterschieden zusammen^). Dies stellt sich am klarsten an 
der Figur des Dreiecks dar. Denn die Sunmie der Winkel des 
grössten Dreiecks ist nicht grösser als die Summe der Winkel 
des kleinsten Dreiecks. Dieses ist auch ein sehr fassliches 
Gkichniss dafür, wie die eine unendliche Substanz in allen 
Dingen ganz sein kann, obgleich in der einen auf endliche, 
in der andern auf unendliche Weise, in diesem nach geringerem, 



luto da la quantita^ e per eonteguenza la miaura e numero non e suttanza, ma 
eirea la tuttamaj non ente, ma eosa di ente, .... 

1) Ebendas., pag. 288: offni numero ^ tanto pare, quanto impare, tanto 
inßnüo, quanto ßnito, ei riduee a Vunitb .... 

2) Ebenda«, y pag. 288: Or quanto a* segni, ditemi ehe ooea e piü dMmüe 
a la linea retta, ehe il eireolo? Che cota ^ piü contraria al retio, ehe ü eurvo? 
JPure nel prineipio e minimo concordano; atteeo ehe, eome divinamente noth il 
Oueano, in^entor dei piu bei seereti di geometria , quäl diferenta trovarai tu tra 
il minimo aroo, e la minima eorda? Oltre nel maseimo, ehe differema trovarai 
tra il eireolo ir\finito a la Unea retta? Non vetlete, eome il eireolo, quanto ^ piu 
grande, tanto piü eon il euo areo ei va approssimando a la retlitudinef 

3) Ebendas., pag. 290: Q^indi per eimüitudine moUo eepretsa »i vede, 
eome funa inßnita eustanza pub eeeere in tutte le coee tutta, ben ehe in aUri 
ßnita - j in altri inßnitamentej in queeti eon minore^ in quelli eon maggior mitura. 
Oiongi a queeto, per veder oltre , che in queeto uno et inßnito li controfy concor- 
dano, ehe h angolo acute et ottueo »ono dui contrarj, i quali non vedi qualmente 
naecono da uno individuo e medesimo prineipio y eioe da una inelinazione , ehe fa 
la linea perpendieolare M, che ai eongionge a la linea iacente BD, nel punto Cetc.f 
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in jenem nach grösserem Massstabe. Ebenso leuchtet am Drei- 
eck ein, wie die Gegensätze in dem Einen und Unendlichen 
zusammenfallen. Der spitze und der stumpfe Winkel sind solche 
Gegensätze und doch entstehen beide aus dem Einen Prindp^ 
nämlich aus der Neigung des Perpendikels gegen eine andere 
Linie, die es schneidet. Je nachdem sich das Perpendikel um 
den Einen Punkt einer Linie dreht, entstehen entweder zwei 
rechte Winkel, oder ein spitzer und ein stumpfer. Geht die 
Drehung weiter, so erreicht schliesslich das Perpendikel einen 
Grad der Neigung, in welchem der spitze imd der stumpfe 
Winkel wieder zusammenfallen. So ist denn ein entgegen- 
gesetztes Princip des Andern und die Veränderungen bilden 
desshalb einen Kreislauf nur dadurch, dass es nur Ein Substrat, 
Ein Princip, Ein Ziel, Eine Fortentwickelung und Eine Wieder- 
vereinigung beider giebt So verwischt sich auch der Gegensatz 
zwischen Kälte und Wärme, zwischen Entstehen und Vergehen, 
zwischen Leben und Tod, indem regelmässig das eine nur 
den Uebergangspunkt zum andern bildet. So ist in letzter 
Linie auch kein Unterschied zwischen Liebe und Hass: denn 
Liebe ist eine Art des Hasses, Hass endlich ist eine Art der 
liebe. Hass gegen das Widrige ist Liebe zum Zusagenden ; die 
Liebe zu diesem ist der Hass gegen jenes. Der Substanz und 
Wurzel nach ist also Liebe und Hass, Freundschaft und Streit 
eins und dasselbe. Wer also die tiefsten Geheimnisse der Natur 
ei^ründen will, der sehe auf die Minima und Maxima am Ent- 
gegengesetzten und Widerstreitenden und fesse diese ins Auge^). 
Und gebe es auch noch so unzählige Individuen, zuletzt ist alles 
eins, und das Erkennen dieser Einheit bildet Ziel und Grenze 
aller Philosophie und aller Naturbetrachtung ^). Das höchste 



1) Ebendas. , pag. 291: Onde awiene, che un contrario ^ prindpio eU 
PaUro, e ehe pero le trasmutazioni non aon eircolarij ne non per eesere un soggetto^ 
un prindpio, un terminej et una eontinuazione et un eoneoreo de Vuno e Paltro ; 
ü minimo ealdo et ü minimo freddo eon tutto uno ; . . . . ehi non vede^ uno eeeere 
ü prineipio de la eorruzione e generazionet JJ ultimo del eorroUo non e principio 
del generato? .... In emtanza dunque e radice e una medeeitna eoea amore 

et odiOf amieizia e Ute' Chi vuol saper e U maeeimi eiereti di natura, riguardi 

e eontemple eirea U tninimi e maeeimi de li eontrarj et oppoaiti! 

2) Ebendas., pag. 275: al ßne, dato, ehe ateno innumerabiU individui, 
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Gut, der höchste Gegenstand des Begehrens, die höchste Voll- 
kommenheit, die höchste Glückseligkeit besteht also in der ¥!m- 
heit, welche alles in sich schliesst^). 

Es verlangt nun auch die „Austreibung der triumphirenden 
Bestie^' eine kurze Charakteristik. Es ist dieses eine der aller- 
merkwürdigsten Schriften der ganzen Weltliteratur. Sie enthält 
Bruno's Religionsphilosophie in Form eines komischen Helden- 
romans *) , der sich wiederum meist in Dialogen bewegt In 
allegorischer Weise lässt Bruno den Vater der Götter und Men- 
schen, den Jupiter, es bedauern, den Himmel mit allerlei Thieren 
bevölkert zu haben , welche die Zeichen des Thierkreises reprä- 
sentiren. Der Götter würdiger sei es, die garstigen Thiere zu 
vertreiben und an deren Stelle die Tugenden einzusetzen. Und 
nun müssen die allegorischen Thiere, die Laster, den Tugenden 
den Platz räumen. Bei dieser Gelegenheit kommt die Götter- 
versammlung, angeregt durch die forlgesetzten Anklagen des 
Momus, in welchem sich allegorisch die ihrer selbst bewusst ge- 
wordene Vernunft, das Gewissen der Menschhdit^) darstellt, auf 
alle möglichen Fragen aus der Religionsgeschichte, aus der Meta- 
physik und Ethik, insbesondere aber auch aus der Culturgeschichte 
zu sprechen. Das Werk ist überreich an glänzenden Einsichten 
in die vergleichende Beligionsgeschichte. Bruno zieht alle zu 
seiner Zeit bekannten Religionen vor den Richterstuhl der Ver- 
nunftreligion, der Philosophie, findet aber, dass weder das Juden- 
thum, noch das Christenthum, weder Muhamedanismus noch das 
Heidenthum dem Ideal der Vemunftreligion entsprechen, wie- 
wohl ihm der Hellenismus den Vorzug vor allen andern positiven 
Religionen zu verdienen scheint. „Die Gesetze, Verordnungen, 
Culte, Opfer und Ceremonien," seufzt Jupiter, „die ich einst 
durch meine Boten, die Mercure, erlassen, befohlen und ange- 



ogni dOM e uno, et ü donoicere queata unüh ^ ü »eopo e termine di tuUe U ßlo- 
ioße e eontemplazumi naturali. 

1) Ebendas.y pag. 292: II »ommo bene, ü »ommo appefibiU, la aomma per- 
feziane, la somma beatitudine, conntte n$ Vunitä, ehe eompliea ü hUto. 

2) Berti , Vita di Bruno , pag. 181: M un poema ariottsseo in proaa^ 
e un romanzo eavaUeretco ßlotoßeo, 

3) Spaccio d. b. TR. (Wagnbr II, 114): .... etercüa Vatto del razio- 
einio de fintemo eonetglio. 
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ordnet habe, sind gebrochen und aufgehoben, an ihrer Stelle 
finden sich jetet die garstigsten und unwürdigsten Bübereien, 
die jene Blinde nur irgendwie auszuhecken vermag und zwar 
mit dem Elrfolg, dass, wie durch uns die Menschen zu Halb- 
göttern wurden, sie nun schlechter als Bestien werden ^y^ Aber 
Jupiter geht in sich und findet, dass die Verkommenheit, die in 
seinem einst so entzückend schönen Reiche geherrscht hatte, nicht 
ohne die Schuld der Götter hereingebrochen sei. „Durch die 
Verkettung unserer Irrthümer sind wir in Banden gerathen, 
durch die Hand der Gerechtigkeit lasst uns aus denselben be- 
fineien! Aus der traurigen Lage, in welche uns unser Leicht- 
sinn gestürzt hat, möge uns unser Ernst wieder emporrichten I 
Bekehren wir uns zur Gerechtigkeit, denn in demselben Masse, 
in welchem wir uns von dieser entfernt haben, haben wir uns 
auch uns selbst entfiremdet, derart, dass wir nicht mehr Götter, 
nicht mehr wir selber sind. Kehren wir also zu jener zurück, 
wenn wir zu uns selber zurückkehren wollen*). Bereiten wir 
uns zuerst, sage ich, im Himmel vor, der in geistiger Form in- 
wendig in uns ist, und dann in diesem der Sinneswahmehmung 
zugänglichen, der sich unsem Augen darbietet! Vertreiben wir 
aus dem Himmel unseres Gemüthes die Bärin der Ungeschlacht- 
heit, den Pfeil der Verkleinerungssucht, das Fohlen des Leicht- 
sinns, den Hund der Kläfierei, das Hündlein der Kriecherei!^) . . . 
Wenn wir den Staat ändern wollen, wohlan, so ändern wir 

1) Spaccio dblla BE8TIA TKioMFANTE (Wagnbr II, 129): Ze Uggi, 
statutiy ütUtif taerifi^ ^ eerimonüy eh* io gih per li miei Mereurj Ao donatif 
ordmaü, comandati et irutituüi, i<m eatai et annuiati, et m vee» loro h trowuio 
U ptJt eporeAe et indiffninime poUronarü, ehe poesa giammai queeta eieea aUri- 
mente ßngere , a ßne tke^ come per uoi gli %tomin% dov&tUavano eroi, adeseo do- 
vegtmno peggio ehe beetie. 

2) Ebendas., pag. 139: Fer la eatena de gli errori etamo awinti; per la 
mono de la giuetma ne dieeiogliamo! Love la nottra levitä ne ha d$primut%y 
indi büogna, ehe la gravüä ne inalze. Convertiamoei a la giuetizia, da la quäle 
eeaendo noi allontanatt, siamo allotitanati da not eteeti; di eorte^ ehe non etamo 
piit deiynon eiamo piü noi. Sitomiamo dtmqtte a qtiella, »e vogliamo ritomare a noi! 

3) Ebenda«., pag. 1 40 : Ditponiamoei, dieo, prima nel eielo , ehe intellettu- 
almente i dentro di noi, e poi in qtteeto »entihile, ehe eorporalmente ei preeenta 
a gli oeehil Togliamo via dal eielo de fanimo noetro VOrea de la difformith, 
la Saetta de la detrazitme, VEquieolo de la leggerezza, il Cane de la murmuraeione, 
la Cänieula de Vadulazione! ete. 
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zuerst unsere Sitten! Wenn wir wollen, dass dieser gut sei 
und noch besser werde, so mögen zuerst diese gut und dann 
immer noch besser werden. Reinigen wir zuerst unser Inneres 
und dann wird es nicht schwer &llen, aus der Aufklärung und 
Information dieser innem Welt zu einer Aufklärung und Refor- 
mation dieser äussern, sinnlich wahrnehmbaren Welt zu schreiten ^).'* 
Höchst interessant ist Bruno's Kritik der Religion der 
Aegypter^), deren Naturdienst ihm nahezu sia das Urbild echt 
menschlicher Gottesverehrung erscheint. Die Aegypter sind ihm 
nicht allein die Inhaber der Urcultur, sondern auch die Lehrer 
der andern Culturvölker, als der Griechen und Römer, sowie 
der Juden. Die Aegypter verehrten Pflanzen und Thiere nicht 
als solche, nicht als pure Naturgegenstände, sondern vielmehr 
als leibhaftige Symbole der durch die ganze Natur hin wirken- 
den Gottheit, die sich durch zahllose Wohlthaten, welche das 
Meer, die Flüsse, der Boden und die Luft spendet, der Menschen 
Liebe erwirbt. Nur in diesem Sinne ist es nach Bruno zu ver- 
stehen, wenn sogar Krokodille, Hähne, Zwiebeln und Rüben 
verehrt wurden 3), man verehrte eben in Wahrheit nicht diese, 
sondern die ihnen inwohnende Gottheit. Das Unglück der 
Menschheit begann mit der Verkehrung dieses gotterflillten Natur- 
dienstes in den abgeschmacktesten Götzendienst der Eselsver- 
ehrung. Und diesen Fluch mit allen seinen unseligen Folgen 
über die Menschheit gebracht zu haben, ist die Schuld jenes 
Abschaums der Menschheit, des Judenvolkes*)! Die Juden 
nahmen zwar den ägyptischen Cultus an, aber, unfähig denselben 
nach seiner wahren, ideellen Bedeutung zu erfistssen, verkehrten 



1) 'EhQndeiB.f'ptLg, \A\:i>e voffliamotnutarttatOf eongiamo, cangiamo cottumi: 
Se vogliamo, che quello na buono e migliore, quetti non tieno titnüi o peggiori. FUr- 
ghiamo f inferiore aßetto, atleto ehe da Vinformazione di questo mondo interne non 
$arh äiffieiU di far progreseo a la riformazione di questo eeneibile et estemo. 

2) Spaccio d. b. TR. (Wagner II, 228): .... nutgieo e divino euUo 
de gli Egvy ^ H quali in tutte le eote , e in tutti gli effetti aeoondo le proprio 
ragioni di eiaeeuno eontemplano la divinitä, .... 

3) Ebeudas., pag. 227 : . . . . mai furono adorati eroeodUli , gaUi, eipolU 
e rape, ma li dei e la divimth in eroeodilU^ galli et altrif .... 

4) Ebendas., pag. 197: . . . . t Oiudeij .... una generazione tanto peeti- 
lente, leprota e generaUnente pemiziota, ehe merita prima eeaer epinta che nata. 
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sie denselben in einen, jeder Idee baaren, Fetischismus. Oder, 
fragt Bruno, war es etwa nicht Rück&ll in ägyptischen, wenn 
auch schmählich carikirten, Naturdienst, wenn die Juden, nach- 
dem sie als aussätzige Bande in die Wttste vertrieben worden 
waren , wieder darauf verfielen, ihre Kniee vor einem goldenen 
Elalbe zu beugen oder die Hände zu einer bronzenen Schlange 
zu erheben? Und nennen sich diejenigen, welche den Juden- 
gott noch heutzutage verehren, etwa nicht wohlgefeUig sein Vieh, 
seinen Schafstall, seine Herde? Verehren sie etwa nicht Bären, 
Wölfe, Schlangen, Pferde, Ochsen und Esel? Ja, sind sie nicht 
so weit heruntergekommen, dass sie gar nicht einmal mehr 
ganze, lebendige Thiere, sondern einzelne todte Glieder derselben 
anbeten, als: ein Bein, einen Schädel, ein Paar Homer, einen 
Schwanz oder eine Sehne? Ist es also nicht ein Zeichen der 
Stupidität und des Wahnsinns, wenn die Qötzenverehrer sich 
über den Tiefcinn der ägyptischen Naturreligion lustig machen 
wollen, über einen Cultus, welcher sich wohlbewusst war, dass 
die Gottheit zwar an und &r sich einfach und absolut, aber 
vielgestaltet und als der Quell aller Formen in den Dingen 
wohne, während doch sie, die Fetischanbeter, die Bestien als 
Bestien verehren, ja, noch viel schlimmeres als Bestien? Erst 
die Verbreitung dieses ideenlosen Fetischismus hat die Mensch- 
heit an den Rand des Abgrunds gebracht, sodass nun an der 
Stelle der Wissenschaft die crasse Ignoranz und statt der Ge- 
rechtigkeit die Barbarei und der Fanatismus herrschen ^), Daher 
auch, meint Bruno, komme es, dass in seinem Vaterlande Italien 
der himwüthigste Aberglaube seine Triumphe feire und jede 
Spur von Treue und Glauben ausgerottet habe. „Sehet," lässt 
er Minerva ausrufen, „sehet, wie tief die Welt heruntergekommen 
ist, seit es zur Gewohnheit und zum Sprichwort geworden, man 
bedürfe zum Regieren weder Treu noch Glauben, ebenso brauche 
man den ungläubigen und Ketzern weder Treu noch Glauben 
zu halten, nach dem Satze: wer vom Glauben abiällt, hat kein 
Recht auf Treu und Glauben. Wohin soll es nun flihren, wenn 
das zur allgemeinen Praxis wird? Was soll aus der Welt noch 



1) Sfacoio d. b. TR. (Wagnkr II, pag. 226—232). Vgl. weiter unten 
den Abschnitt: Bruno's Religionsphilosophie. 
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werden, wenn alle Republiken, Königreiche, Herrschaften, Fa- 
milien und Privatleute einmal sagen werden, man müsse heilig 
sein mit den Heiligen und ruchlos mit den Ruchlosen — und 
wenn sie sich für entschuldigt halten, Verbrecher zu sein, weil 
sie ja Verbrecher zu Oenossen oder zu Nachbarn haben — , 
faner, wenn einmal allgemein der Orundsatz angenommen wird, 
man brauche sich durchaus nicht Mühe zu geben, edel und gut 
zu sein, gleich als ob wir Götter wären, sondern man dürfe das 
getrost der Bequemlichkeit und guten Oel^enheit überlaaaen, 
gleich als wären wir Schlangen, Wölfe, Bären und Gifte ^)?" 

Die „Austreibung der triumphirenden Bestie^^ ist zwar eine 
Satire auf die in Lastern aller Art verkommene Renaissance^); 
da aber die Kirche der die Moral derselben bestimmende Faktor 
ist, so gestaltet sich diese Satire auf das Zeitalter zugleich zu 
einem Verdammungsurtheil ftür das römische Papstthum. Kein 
Wunder, wenn ihm dann in der Folgezeit die Paladine des 
Papstthums, wie z. B. der Ueberläufer Caspar Sdoppius, die 
Herausgabe dieses Werkes als ganz besondem Beweis seiner 
FeindseUgkeit gegen Papst, Kirche und Religion anrechneten'). 



1) Spaccio d. b. TR. (Wagneb II, 217): „Vedete, a che e riduUo ü 
mondo, per es»er messo in eontuetudine e proverbio, ehe per regnare non si ouerva 
fede ; okre : a gfinßdeli et eretiei non si oseerva Jede ; a presto : si franga la 
fede a ehi la rompe! Or ehe earh, se guesto ei mette in pratiea dattUtif A ehe 
verrh il mondo, se tutte le repubbUehe, ^^9m\ domif^\ famiglie e partieolari diranno, 
ehe si deve esser santo eol santo , perverse eol perverse , e si faranno iseueati 
d'esser seeUerati, per ehe hanno il seeUerato per eompagno o vieino, e ehe non 
doviamo forzarei od esser buoni assohUamente , eotne fussimo dei, ma per oomo- 
ditade et oeeasione", come li serpenH, htpi et orsi, tossiehi e veneni?'^ 

2) Spaccio d. b. tr. (Waokbr, II, 114): AUora si dh spaeeio aUa bestia 
trionfante^ doh ai vi£j\ ehe predominano, e sogUono eoneulcar la parte divina . . . 
Die Ansicht, das Werk sei unmittelbar gegen den Papst gerichtet, kam 
gleich nach dem Erscheinen des Büchelchens auf. Sgioppius berichtet in 
seinem berüchtigten Briefe an Bittershausen (bei Berti, Vita di G. Bruno, 
pag. 399): Fostea Zondinum profeetus, UbeUum isthie edit de Bestia triumphante, 
h. e. de papa, quem vestri honoris eaussa bestiam appeüare solent, 

3) Leibnitz sagt (Opera omnia ed. Dutens, T. V, pag. 50) in seinen 

ReMARQUBS 8UR DN PBTIT LIVRE TBAD. DB l'AnOLAIS, INTITULÄ : LBTTBB BUB 

l'Emthoubiasmb mit Recht : „Xm raiUeurs en mattere de Eeligion passent dam 
teeprit de eeux qu*on raiUe, non seulement pour ennemis de la Religion raüUsy 
nuds encore pour ennemis de* toute Eeligion^ et en un mot des impies. 
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Beissender Spott und vernichtender Hohn verbinden sich in 
diesem wanderbaren Prosagedicht mit einer heroischen Begeiste- 
rong für die ewigen Ideale der Menschheit mid einer jugend- 
lichen Ueberzeugung von dem endlichen Sieg des Rechten und 
Guten. An speculativem Gehalt und an Ideenfblle überragt 
dieses Werk alle andern Schriften Bruno's um Haupteslänge^). 
Innerlichst mit der ^Austreibung der triumphirenden Bestie" 
verwandt y womöglich aber die ätzende Ironie g^en die tradi- 
tionelle Kirchenlehre noch verschärfend, ist Bruno's gleichzeitige 
Schrift: Geheimlehre des Pegaseischen Bosses nebst derjenigen 
des Cyllenischen Esels (Cabala del caballo Pegaseo 
coll' aggiünta de l'asino Cillenico). Bruno widmet die- 
selbe in einer von köstUchem Humor und schneidendem Hohn 
strotzenden Dedicationsepistel dem vorgeblichen Bischof von 
Casamarciano , wir würden sagen: Schiida. Mit grossem Auf- 
wände von biblischer und rabbinischer Gelehrsamkeit hält Bruno 
eine ironische Lobrede auf die „Asinitas", die Eselheit, das 
Eeelihum, um welche ihn Voltaire beneiden würde. Da erzählt 
z. B. ein Mensch, Namens Onorio, der „Ehrenmann **, er er- 
innere sich seiner Seelenwanderungen noch gar wohl: er sei ur- 
sprünglich ein Esel gewesen, dann sei er Hippogryph geworden, 
später habe er als Aristoteles ein philosophisches System ge- 
gründet, aber alles in allem genommen, habe er sich doch immer 
am wohlsten als Esel befunden. Zum Schlüsse der Satire hält 
der Autor noch eine begeisterte Anrede an die Menschheit: „So 
strengt euch denn an, ja, strengt euch doch an, Esel zu sein, 
o ihr, die ihr Menschen seid. Und ihr, die ihr Esel schon seid, 
müht euch, sorgt und thut euer mögliches, vom Guten fortv^äh- 
rend zum Bessern zu gelangen, damit ihr endlich jenes Ziel, 
jene Würde erreichet, welche nicht durch Wissenschaften und 
Werke, wenn auch noch so grosse, sondern allein durch den 
Glauben erworben wird und um welche man nicht durch Un- 
wissenheit und Missethaten, wenn auch noch so grosse, sondern 
allein durch den Unglauben, wie sie dem Apostel gemäss sagen, 

1) Die Originalausgabe des Spagcio ist eine der grossten antiquari- 
schen Kantaten und wird nach Bbunbt'b Manuel du libraire, T. 1 (1860), 
pag. 1297 zusammen mit den Eroigi fdbori mit aber Fr. 500 bezahlt, ist 
aber schon um Fr. 1132 erstanden worden (Bartholmäss, Bruno n, 70, Anm. 1). 
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kommt. Wenn ihr euch so anlassen, wenn ihr solche sein und 
euch so benehmen werdet , so werdet ihr euch ins Buch des 
Lebens eingetragen finden, werdet ihr die Gnade schon hienieden 
in der Ecdesia militans und den Ruhm droben in der Ecdesia 
triumphans finden , in welcher da lebt und regiert jetzt und in 
alle Ewigkeit Gott. Amen^)!'' In einem Sonett, welches die 
denk&ule Mönchsfrömmelei persiflirt, die fiir die wissenschaftliche 
Forschung nur Verachtung kennt und aUes von der persönlich^i 
Offenbarung Gottes erwartet, stellt sich der Charakter dieses 
Werkes wohl am deutlichsten dar. Bruno betitelt dieses Sonett: 
Lob des Eselthums. 
O Eselheit, du Heil'ge sonder Gleichen, 
Du liebst in Frömmeleien dich zu entfisJten 
Und weisst mit Seelen so geschickt zu schalten, 
Dass Sinn und Geist sie nimmermehr erweichen. 

heil'ge Ignorantia, deiner reichen 
Genügsamkdt droh'n keine Schreckgestalten, 
Wie Kunst und Wissen, die ja doch veralten 
In der Betrachtung femer Himmelszeichen. 

Was gilt dem Vorwitz doch: zu wissen streben. 
Wie die Natur schafft und ob sich Gestirne 
Auch schon aus Erde, Wasser, Feu'r ergeben? 

Dergleichen fiircht den Heil'gen nicht die Stime: 
Sie bleiben auf den Enie'n am Staube kleben, 
Die Ankunft Gottes in dem Eselshime^)! 

1) Cabala DEL Cav. P£ga8bo (Wagnbk II, 264): Forzauvif foruUevi 
dunq%t$ ad etter a§mi, o voi ehe tiete uomini! JB voi elte stete giä aemi, etudüUe, 
proeurate , adaitaUvi a proeeder sempre da bene in meglio , a ßn ehe pervenmU 
a quel termine, a guella dignUä^ la guale non per teieme et opre^ qmmiungua 
ffrandi, ma per Jede eaqui9ta\ non per ignoranza e mUfatti^ quantunqu» enavmi^ 
rna per la ineredulüh , come dieono eeeondo Vapoetolo , ei perde. Se eoei vi dü- 
porrete^ ee (ali earete^ e talmenU vi govemarete, vi trovarete eeritti nel Ubro daiia 
vüa, impetrarele la grazia in queeta militante, et otterete la gloria in queüa trion- 
fante eeeleeia, ne la quäle vive e regna dio per tutti eeecli di »eeoH. Coei eia! 

2) Cabala del cav. Peo. (Wagner II, pag. 257): 

Sonetto in lode de TAsino. 
O sanC oiinitä, $ant' ignoranza, 
Hanta »toUitia, e pia devozione, 
Qual sola puoi far tanvme si huone, 
fjliuman ingegno e studio non favanza. 
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Im ^yHeroiBchen Enthusiasmus^' (Degli eroici fubori) 
feiert Bruno den magischen Zug des Herzens nach dem Ideal 
der Schönheit; der Schönheit sowohl der sinnlichen Erscheinung, 
wie des geistig Hohen und Edehi. Durch den Reiz der sinn- 
lichen Erscheinung, wie ihn insbesondere die Kunst bietet, wer- 
den wir aus dem engen Bereich unseres Ichs hinausgehoben in 
die freien Gefilde selbstloser Bewunderung des Ideals und in- 
dem wir uns mit diesem Ideal erflillen, ergreift uns der Ekthu- 
ßiasmus, dasselbe handelnd darzustellen. So werden wir durch 
das Schöne zum Wahren und Guten hingeleitet ^). Der ,,Hero- 
ische Enthusiasmus'^, seiner ganzen Anlage n^h Schillers „Briefen 
über die ästhetische Erziehung des Menschen'^ verwandt, bildet 
Bruno's Ethik. Das ganze Werk besteht aus 71 Sonetten 
imd 3 Canzonen, in welchen Bruno seine glühende Liebe be- 
kennt ^ nicht zu einer irdischen Schönheit, obwohl er auch ftlr 
diese nicht unemp^glich war, sondern vielmehr zur Quelle aller 
Schönheit, Wahrheit und Güte. Diese zum Theil etwas dunkeln 
Sonette erhalten dann ihre Erklärung in unmittelbar je auf ein 
Sonett folgenden Dialogen über deren Inhalt. Bruno bewährt 
sich in diesem Werke auch als ideenreicher und empfindungs- 
tiefer Lyriker. Seine Sonette übertreffen an BilderftÜle, Ge- 
dankenhoheit und Gefiihlsinnigkeit die Sonette Petrarca's bei 



Non gionge fiUieosa vigilanza 
D'arU, quaiunque tia, o invenzione^ 
ye di »ofosH eorUemplazüme 
AI ciel^ äove t^edißehi la sUinza. 

Che vi val, curioti, il sttuUarej 

Voler »aper quel ehe fa U natura, 

Se gU aatri eon pur terra ^ fuoco e maref 

La $arW aeinita di db non eura, 

Ma eon man gionte e *n ginocchion vuol etare 

Mpettando da Dio la sua Ventura. 

1) Bruno's Ueberzeugung von der erziehenden Macht des sinnlicb 
Schönen, das stufenweise die Lust am sittlich Schönen zu wecken vermag 
ist ganz platonisch, sogar neuplatonisch. Plotin beschreibt diese Stufen 
nach Plato's Gastmahl und der Republik. Vgl. Zbller, Gesch. d. Phil. d. 
Griechen 3, Th. III, Abth. 1, 2. Hälfte, pag. 601. Sehr schön, gewisser- 
massen der Schlüssel des Verständnisses zu den „Eroici fürori** ist der 
Satz (Wagmer II, 340): Vamore traefonna e eonverte ne la co»a amata. 
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weitem, wenn sie auch nicht deren Fonnenglätte erreichen. Sie 
vergleichen sich angesucht mit den Sonetten seines grossen Zeit- 
genossen Shakespeare. Eün Beispiel: 

Der Eichbaum. 
Uralter Eichbaum, in den Lüften droben 
Rauscht deine Eron' und deine Wurzeb dringen 
Tief in der Erde Schooss : o dich bezwingen 
Erdbeben nicht und nicht der Stürme Toben. 

Und will der Starrfrost seine Macht erproben, 
So lässt du.wohlgemuth ihn mit dir ringoa; 
du mein Ebenbild in allen Dingen: 
Noch jede Unbild ist an dir zerstoben! 

Du hältst dich immer auf demselben Grunde 
Und kennest nie ein Weichen oder Wanken: 
Du streckst als eine Hand zu Freundesbunde 

Dankbare Wurzehi in der Erde Flanken: 
Auf Ein Ziel richten sich zu jeder Stunde 
Auch alle meine Sinne und Gedanken^). 

Ein Mann, wie Bruno, der innerhalb zweier Jahre diese 
Fülle poetisch -philosophischer Kunstwerke zu produciren ver- 
mochte, musste nothwendig die Aufmerksamkdt der Edelsten 
und Besten auf sich lenken. Und so finden wir ihn denn im 



1) Deoli eroici furori (Waoner II, 366): 
Af^nota quereiaj ehe li nuni gpanäi 
A Varitk, $ fermi Is radiei 'tt terra ; 
Ne terra emoeeaj nh gli eptrti grandiy 
Che da tatpro Aquilon ü ciel diseerra, 

Ne quanto ßa, eh\l vem^ errido niandi. 
Dal luogo ove etat ealda, tnai ti eferra; 
Moetri de la mia fe rüratto vero, 
Qual tmoeea mai etratii aeeidenti fero. 

Tu tnedeemo terreno 

Mai eempre abbraeei^ fax eoltOj e ecmprendi, 

£ dt lui per le viecere dieteftdi. 

Eadiei grate al generoso eeno: 

Jo ad un eol oggetto 

Ho ßeeo il epirto, il eeneo e Vintelletto, 
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Umgang mit den ersten Würdenträgern und firemden Gesandten, 
als da waren: Lord Walsingham , Grosssekretär des königlichen 
Bathesy Robert Dudl^, Graf von Leicester, bekannt aus Schillers 
Maria Stuart, Loid Burieigh, Grossschatzmeister des Königreichs. 
Aber Bruno's Herzensfreund, an dem er mit schwärmerischer 
Liebe hing und dem er desshalb auch seine geistvollsten und 
schönsten Werke, die „Austreibung der triumphirenden Bestie*^ 
und den „Heroischen Enthusiasmus^ widmete, war PhiHpp Sidnej, 
der geniale Staatsmann, Dichter und Schriftsteller, welcher, „zu- 
gleich ein Sänger und ein Held^, den lö. Oct. 1586, erst 
32 Jahre alt, in der Schlacht von Zutphen für die Unabhängig- 
keit der Niederlande und die Sache des Protestautismus fiel^). 
Neben diesen englischen Notabihtäten verkehrte Bruno viel mit 
Bemardino Mendo9a, dem Gesandten König Philipps H. von 
Spanien. Durch seinen Gastfireund, den französischen Gesandten 
Castehiau, wurde Bruno auch bei der Königin Elisabeth ein- 
geführt und der geistesgewandte Nolaner wusste sich bei der- 
selben bald so vortheilhaft zu empfehlen, dass sie ihm die Ver- 
günstigung zu Theil werden liess, jederzeit frei bei ihr eintreten 
zu dürfen. Königin Elisabeth sprach das Italienische fliessend 
und machte durch ihre geistvolle Unterhaltung auf Bruno's dank- 
bares Gemflth einen derartigen Eindruck, dass dieser sie stets 
in den Überschwänglichsten Ausdrücken schriftstellerisch verherr- 
licht*). London und der Freundeskreis, der sich in Castelnau's 
Familie zusammenfand, war des Dichterphilosophen Paradies ge- 



1) ,ylhm, dem so hellen Geiste, mag sich die Philosophie nackt zeigen 
(la jUanoßa »i moatre igmtda ad un ti terso ingegnoj,^'^ sagt Brano zur Kenn- 
zeichniing seiner Eroici fcrori (Waoiser II, 311). ISartuolmess , Vie 
de Brano, T. I, pag. 112—115 beendet seine Charakteristik Sidney's mit 
den Worten : SidiMy deffint sn quelque iwi$ le J'avori d$ fhittoire anglaU$ , le 
demier ehevülür, le Bayord de la Grande- Bretagne. 

2) Vgl. z. B. Eroici fubori (Waoher II, 303):' die englischen Frauen, 
sagt Brano, non »on femine, non aon donne^ ma in similitudine dt quelle son 
nin/e, eon dive, eon di toetama eeleete, tra le^quaU i leeito di eontemplar queW 
uniea Duma, ehe in queeto numero e propoeito non voglio nominare. Aber alle 
diese Lobeserhebungen erscheinen noch schwach gegenüber dem verzückten 
Fanegyricus, mit welchem Bruno in der Cbna dblle Cbneri (Waonbr I, 
144 — 145) die Liebenswürdigkeit, Weisheit, Gelehrsamkeit, Staatsklugheit 
nnd Energie der Königin Elisabeth verherrlicht. 
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worden ^). Nach jahrelangem Ringen mit aufreibenden Nahrungs- 
sorgen , nach Mühsalen und Entbehrungen jeder Art hatte sich 
dem Ordensflüchtigen endUch ein Asyl au%ethan, das ihn aUer 
Noth und Bedürftigkeit des Lebens enthob, um ihn sein Dasein 
Schmetterlingshaft geniessen zu lassen. Castelnau's FamiUenleben 
muss nach Bruno's eigener Darstellung ein wahrhaft beglücken- 
des gewesen sein, denn Bruno weiss die Ritterlichkeit und Milde 
seines Gönners , die Schönheit und Tugend von dessen Gemahlin^ 
sowie den Liebreiz und die Geistesvorztige des kaum erst sechs- 
jährigen Töchterchens nicht genug zu rühmen ^). Die Elasticität 
des Geistes, welche sich Bruno in diesem geisifordemden und 
geistspendenden Cirkel erwarb, zeichnet seine Londoner Schriften 
vor den späteren Lateinwerken glänzend aus*). 

6. Brnno's Rfickkehr nach Paris. 

1585 — 1586. 
Leider sollte Bruno's Glück nicht lange dauern. Der fran- 
zösische Gesandte Castelnau wurde im Juli 1585 von seinem 
Londoner Posten abberufen und reiste schon im October nach 
Paris zurück. Bruno mit ihm *). Was konnte wohl den Dichter- 



1) Bruno hat dafür, trotz seiner fulminanten Brandmarkung des eng- 
lischen Fremdenhasses, Worte herzlicher Dankbarkeit, vgl. Eboici fcbori 
(Wagneb II, 303): quetto paeu britannieo^ eui doviamo lafedeüh et amor$ hotpitaU. 

2) De LA Causa (Wagnee I, 267): Gervasio: Voi non riferüe per il 
contrario tanti aUri esempj di eoloro , che si ton ttimati fortunatissimi per le tue 
donne, tra^quaU^ per non mandarvi troppo lontano^ eeeo softe quetto medeeimo tette 
^ eignor di Mauvieeiero incorta in una, non Bolamente dotata di notf medioere cer- 
poral beilade^ ehe gli avvela et ammanta tcdma^ ma oltre ehe eol triumvirato di 
moUo ditoreto giudizio, aeeorta modeetia et onettieeima eorteeia, d*indit9olt$bü nodo 
tien awinto Vanimo del »uo eonsorte, et e potente a cattivarai ehiunque Ut eonotee. 
Che dirai de la generosa figlia^ ch$ a pena un luetro et un ^anno ha vieto ü eoie 
e per le lingue non potrai giudieare, s'ella d da Italta^ o da Franekiy o da 
InghiÜerra? JPer la mano oirea li mueiei inttrumenti fum potrm eapire^ ieUa ^ 
eorporea o ineorporea »uitanza. Fer la matura bonth di eottumi dubitarai^ aeUa 

dieeeea dal eielo, o pur e eortita de la terra, 

3) Höchst charakteristisch für Bruno's italienische Schriften ist die schon 
▼on Berti, Vita di G. Br., pag. 80 erkannte Thatsache, dass in denselben 
„iion appare vestigio Zulliano**. 

4) Doa I (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 347): tomando ü detto Am- 
baeeiator in Franeia alla Corte Vaeeompagnai a Farie^ dove atetti un'ai^ anno 
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Philosophen bewegen, den Freundeskreis, in welchem er seine 
schönsten Standen verlebte, so rasch wieder zu verlassen? War 
es das Gefllhl der Unsicherheit, welchem er nach dem Wegzuge 
seines Gönners anheimzufallen fllrchtete im Hinblick auf die 
Wuth, welche sein Freisinn bei allen denen hervorrief, die sich 
krampfhaft an der für ihn antiquirten Weltanschauung fest- 
klammerten? So begeisterte Freunde sich Bruno erworben hatte, 
so giftig war der heimliche Neid , den sein Glück in der Brust 
so manches Mitstrebenden erwecken mochte. Wenigstens gestattet 
uns das Widmungssonett, mit welchem er den Dialog ^^Von der 
Ursache, dem Princip und dem Einen'' schmückt, einen aus- 
reichenden Einblick in die Empfindungswelt des reizbaren Dichter- 
philosophen, um seinen Entschluss begreifen zu können, sein 
Schicksal auch fernerhin mit demjenigen seines Schirmherm zu 
vereinigen. Dieses Sonett von 1584 lautet: 

Ursach' und Urgrund und das ewig Eine, 
Aus dem allein des Lebens Pulse schlagen, 
So weit im Baume Höh' und Tirfe tragen. 
Durchdringt es Erd' und Himmel im Vereine. 

Mein Sinn, Verstand und Geist erkennt, was keine 
Bechnung, kein Mass darf zu erfassen wagen : 
Die hehre Kraft und Zahl, die nur im Bi^n 
Hoch über Allem zeigt, dass sie erscheine. 

Was Geiz und Missgunst auch an mir verbrechen, 
Wenn blinder Irrthum, Hass, gemeine Wuth 
Auch trachten, mir die Augen auszustechen. 

So wird ja doch die ganze Neiderbrut 

Mit keinem Schlei'r auch nur das Licht mir brechen 

Und nie verdunkeln meiner Augen Glut ^). 



traUmtendotni eon qutlU aignori ehe io eonoeeevo a apese perb mie la maggior parte 
dti tempo 

1) De LA Causa (Waonbr I, 214): 

Cauea, Frineipio et Uno »empitemoy 
Onde teseer, la vita, ü moto pende^ 
£ a lungOf a largo^ e profondo n »tende, 
Quanto ei diee in eiel, terra ei inferno! 
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Bruno lebte jetzt in Paris als Privatmann und vertiefte sich 
zunächst in das Studium der mathematischen Werke seines 
neapolitanischen Landsmanns Fabricio Mordente aus Salemo, 
von welchem er in der Zukunft noch grosse Stücke erwartete. 
Bruno schrieb in neidloser Verherrlichung desselben zwei Dia- 
loge, die er sofort, 1586, zu Paris im Druck erscheinen liess^). 
Auch verfasste er einen Commentar über das aristoteUsche Buch : 
De physico auditu, welches er ebenfalls zu Paris in Druck 
gab und dem Abt von Belleville, Petrus Dalbene, widmete*). 

Nur noch einmal trat Bruno öffentlich in Paris auf, aber 
nun auch gleich so, dass ihn sein rückhaltloser Freimuth, seine 
schrankenlose Wahrheitsliebe, mit welcher er die Herren Aka- 
demiker vor den Kopf stiess, in unheilbaren Zwist mit den 
Vertheidigem des alten Glaubens brachte. Bruno hatte in London 
iheils durch fortgesetzte Studien, theils in Folge der beständigen 
Reibung mit ebenbürtige^ Geistern, denjenigen Grad selbst- 
bewusster Uebersicht über sein eignes System erworben, dass 
er sich nunmehr allen Angriffen von Seite seiner aristotelisch- 
scholastischen Gegner gewachsen fUhlte. Um mit seiner neuen 
Weltansicht auf möglichst wirksame Weise in die traditionelle 
Eirchenphilosophie die erste Bresche zu schiessen, wählte Bruno 
den Weg der öffentlichen Disputation. Zu diesem Zwecke 

Con sefuoj eon roffion, oon menU »eernOf 
CK aitOf miiura $ conto non eomprende^ 
Quel vigoTf mole, t numero, eh$ tende 
Okr* ogti inferior y mtzzo $ iuperno. 

dteo error, tempo avarOf ria forttma, 
Sorda invidüty vil rabbia^ iniquo zehj 
Crudo eor, empio ingegno^ »trano ardire 

ybn baetaranno a farmi Varia bruna, 
Non mi porrann' avanti gli ooehi ü velOj 
Non faran mai, ch* il mio bei sol non mire. 

1) JoRDANi Bruno Nolani dialoqi duo de Fabbricii Mordemtis 

SaLBRNITANI PBOPE DIVINA ADINYBNTIONB AD PBRFBCTAM CoSMUCBTRIAB 

PRAxiM. Paris, Petr. Chevellot, 1586. Als Beilage dazu erschien Jobdani 
Bbuni Insomniüm. 

2) FiGUBATio Aristotblici auoitub phtsici , ad $Ju9dem intelitgontuun 
atque r^tontümem per XV imagvnet explioanda, Paris, Petr. Chevellot, 1586. 
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reichte er dem Eektor der Sorbonne, Johann Filesac, 120 Thesen 
gegen die Peripatetiker und 80 pythagoreische und platonische 
Thesen ein mit dem Erbieten, dieselben in öffentlicher Disputation 
zu vertheidigen. Eine Prtiiung der Thesen ergab zwar das 
Resultat, dass dieselben, wenn auch nicht direkt, so doch un- 
zweifelhaft, gegen die katholische Kirchenlehre verstiessen. Nichts- 
destoweniger wurde der Druck der Thesen und eine öffentliche 
Disputation darüber gestattet, weil die Obern der Ansicht waren, 
dass einer Besprechung derselben, auf dem Wege der natürlichen 
Betrachtungsweise der Wahrheit, nach dem Lichte des Glaubens 
nichts schaden könne. Pfingsten, den 25. Mai 1586, fand im 
königlichen Hörsaale der Pariser Universität die Disputation 
statt Ein Freund Bruno's, der Pariser Johann Hennequin, hatte 
es übernommen, den Bespondenten zu spielen. Er eröffnete die 
FeierUchkeit mit einer gewaltigen Lobrede auf den Nolaner, den 
er als den Propheten eines neuen Glaubenslichtes verherrlichte *). 
Leider wissen wir über den Verlauf, den die Disputation ge- 
nommen, nichts. Aber die Consequenzen von Bruno's Auftreten 
liegen in der Wucht der Sätze, mit welchen er der üeberliefe- 
rung entgegentrat. Zwei einander diametral entgegengesetzte 
Weltansichten platzten hier auf einander. Zwei Weltalter suchten 
sich den Bang streitig zu machen. Auf der einen Seite kämpfte 
die Kirche, mit Aristoteles und Ptolemäus im Bunde, für die 
Lehre vom ewigen Stillstand der Ei*de und der Endlichkeit des 
Universums; auf der andern Seite focht Bruno mit dem Schwerte 
des Copemicus ftar den Kreislauf der Erde um die Sonne und die 
Unendlichkeit des Weltalls. Mit einer alles überwältigenden 
Wärme der Beredsamkeit beschwört Bruno-Hennequin die Pro- 
fessoren der Pariser Universität, sich „vor der Majestät der 
Wahrheit^ zu beugen und nicht sowohl „dem Feuer seiner 
Bede**, ab vielmehr „der Wudit der Gründe** die Ehre zu geben 

1) (CXX) Articuli de Natura bt Mundo, aNolano in prineipibut Europas 
AeatUmiü proponti: quo» J. Slmnequmut, nobüü Furisunnt, »üb $ju»dem feliei- 
hu9 autpiciis contra vulgaris tt etffuseunque adversariae Phüo»ophia$ profestores, 
triduo J^teeotte», in univcrsitate Farisiorwu defmdenäot evulgavü^ hrevibut ad" 
jeeti$ rationihu. S. Qfrörer, pag. BO. S. Ebendas. auch die I^hagoricas, 
et lUUonüae BBripatttieis imperviae anertionei (De Natura, de Univerto $t MundoJ, 
qua$ prohamuM $t defindimtu, pag. 28. 
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und die befreiende Kraft des eopemieanischen Weltsystems als 
gerechte Schiedsrichter wiUig anzuerkennen ^). Allein Bruno irrte 
sich in der Wirkung seiner Disputation so gründlich, dass der 
Sturm der Entrüstung, den er als eingestandener B^ründer 
einer neuen Philosophie und als Erwecker der im traditionellen 
Dämmerwissen entschlafenen Geister gegen sich heraufbeschwor, 
ihn zwang, Paris in drei Tagen zu verlassen. Wohl hatfce er, 
vielleicht in Voraussicht dessen was kommen konnte, dem Bektor 
Filesac gleich bei der Einreichung der Thesen mitgetheilt, nach 
der Disputation verreisen und andere Universitäten besuchen 
zu wollen. Allein die Abreise erfolgte doch so urplötzlich, dass 
die „Tumulte", von welchen Bruno im Verhör zu Venedig 
spricht, ebensogut auf die Aufregung, die seine Vertheidigung 
des Copemicus hervorrief, bezogen werden können, als auf die 
Unruhen, welche den baldigen Ausbruch des Bürgerkrieges ver- 
kündigten *). Jedenfalls durfte Bruno mit innerster Befriedigung 
auf das Bändchen Sätze blicken , welches er den Parisem „zum 
Abschiedsgruss" und als „Pfand lebhaften Angedenkens" an seine 
reformatorische Thätigkeit hinterlassen wollte. 

7. Brnno's Schicksale in der deutschen Welt. 

1586—1591. 

a) Bruno in Marburg und Wittenberg. 
1586-1588. 

Es war um den 1. Juni 1586 herum, als Bruno sich auf 
die Reise machte, die ihn in Deutschland ruhigere Verhältnisse 
suchen liess. Zunächst wandte er sich nach Mainz, wo er aber 

1) AoKOTisMüs. Im ExcuBiTOB (Gfrörer, pag. 17, Schlnss): Vosigüur, 
ingemotisHmos seierUiarum profettorei exoro , ut wram verüatit majestat$ üa rem 
garere videaminif ut non tarn iniqui et rigidi aetore$, quam aequioret paeatioretqus 
fueUcet in eauta videamini , tuque tarn orationü fervore , quam rationum ponäere 
atque gravüaU , vel eonßrmare vettram , vel alienam eonvellere sententian vtäea- 
mini. Dixi. 

2) Eine ganz evidente Bestätigung für diese Auffassung von tumulH 
finde ich in jenem Bekenntnisse Brnno's, das seine Dedication der Prager 
160 Artikel an Kaiser Rudolf L enthält: er habe den Zorn der glanbens- 
blinden, selbst von einem Senat gradnirter Väter der Ignoranz aufgestachelten 
Menge dermassen erfahren, dass er selbst seines Lebens nicht mehr sicher 
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Während der 12 Tage, die er sich dort aufhielt ^), keine lohnende 
Beschäftigung finden konnte. Von Mainz zog er nach einer 
benachbarten Stadt, wohl Wiesbaden *) , wo es ihm nicht besser 
erging. Von dort reiste er nach Marburg, wo er g^en Ende 
Juli eintraf. In der Absicht, seine Lehrthätigkeit wieder auf- 
zunehmen, begab er sich am 25. Juli zu dem damaligen Uni- 
versitätsrektor Nigidius, Professor der Moralphilosophie, und Hess 
sich als „Doctor der römischen Theologie'' immatriculiren. „Da 
ihm aber," ßlhrt der Rektor Nigidius im Album der Universität 
fort, „die Erlaubniss, öflfenüiche Vorlesungen über Philosophie 
zu halten, von mir mit Zustimmung der philosophischen Facul- 
tät aus gewichtigen Gründen verweigert wurde, gerieth er so in 
Zorn, dass er mich in meinem eigenen Hause frech beschimpfte, 
als ob ich in dieser Sache gegen das Völkerrecht, die Gewohn- 
heit aller Universitäten Deutschlands und gegen alle Interessen 
der Wissenschafl handelte. Er habe desshalb keine Lust, als 
Mitglied der Academie zu gelten. Diesem Wunsch gerne ent- 
sprechend, habe ich ihn dann wieder aus dem Album der Uni- 
versität gestrichen ^).^ Welches nun die „gewichtigen Gründe" 



gewesen sei. Vgl. unten pRg. 7 1 . Mir scheint dieses Bekenntniss, im Hin- 
blick auf das tragische Schicksal des Petras Rarous, nnr auf den Pariser 
Senat bezogen werden zu dürfen. 

1) Doo. IX (bei Berti, Vita di G. Hr., pag. 347): partito da Turü 
per ettusa d^ tumulti me ne andai a Germania e feci prima reeapito a Mez, alias 
Manama . . . dove »tetti ßno 12 yiomi. 

2) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Hr., pag. 847): non trovando ne qui 
(Magonga) ne in Vitpure htoco poeo lontano de Vt trattenimenfe a mio modo. 
Sigwart im Tübinger Programm 1880, pag. 18 und Kl. Sehr., Erster Th. 
(1881) pag. 118 zerbricht sich den Kopf, was unter diesem sonderbaren 
Viepure zu verstehen sei, ob Weissenburg oder Würzburg, die ihm 
aber mit Becht beide viel zu entlegen scheinen. Ich glaube, Bruno hat sich 
hier eine Verballhomung zweier Namen zu Schulden kommen lassen. Die 
Bemerkung luoeo poeo lontano de li passt am besten auf Wiesbaden, das, 
kaum eine Meile \ron Mainz entfernt, auf dem Wege nach Marburg Hegt, 
welches Bruno zu gleicher Zeit in dumpfer Erinnerung vorschwebte. 

3) Die interessante Eintragung im Album der Marburger Universität, 
die einzige positive Quelle für Bruno's Anwesenheit in Marburg, ist zuerst 
von Berti in seiner Vita di G. Bruno, pag. 205 vollständig veröffentlicht 
worden. Ich gebe daraus hier nur die für Bruno's Temperament charak- 
teristische Stelle: Caeterum cum eidem poteetas pubUee profitendi phüoeophiam' per me 
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gewesen sein mögen, aus welchen der Rektor Nigidius „mit (an- 
geblicher) Zustimmung der philosophischen Facultät^ (eine spätere 
Hand hat Bruno's Namen wieder hergestellt und jene Bemerkung 
durchstrichen !) ^) dem wandernden Doctor die Erlaubniss zu 
öffentlichen Vorlesungen verweigerte, lässt sich schwerlich jemals 
feststellen; wohl aber sind Vermuthungen zulässig, welche sich 
auf Bruno's Schriften und auf seine Bekenntnisse im Verhör 
zu Venedig stützen. Marburg war eine reformirte Universität 
und die Reformirten waren damals noch dem Copemicanischen 
System und dem damit zusammenhängenden Neuen Kalender 
so abgeneigt, daas ein so warmer Vertheidiger der neuen Lehre 
vom Weltgebäude, wie Bruno, nicht nur die Reformirten gründ- 
lich hassen, sondern umgekehrt auch von den Reformirten 
gründlich gehasst werden musste, was er bald genug auch 
in Wittenberg erfahren sollte. 

Dorthin wanderte nun Bruno geradeswegs und fand an 
dieser damals ersten Universität Deutschlands sofort die fireund- 
lichste Aufaahme. Rein auf die Versicherung hin, ein Zögling 
der Musen, ein Menschenfreund und Philosoph von Profession 
zu sein ^), wurde der Kirchenflüchtige am 20. August vom Rektor 
Albinus ins Album der Universität eingetragen und ihm auch 
ohne Zögern die Erlaubniss ertheilt, Privatvorlesungen zu halten. 
Darüber war denn Bruho's Freude nach seinen Marburger Er- 
fahrungen um so grösser, und von herzlicher Dankbarkeit durch- 
drungen, nannte er Wittenberg von nun an nur noch das Athen 

cum eonsentu/aouUatü philotophicae ob arduas causaas denegaretur , adeo exeanduUf 
ut mihi in tneit aedibu» procaciter intuUaret , quasi vtro in Aac re contra jus 
gentium et eansuetudinem omnium ünivsrsüatum Oermaniae et contra omnia studia 
humanitatis agerem: ac propterea pro msmbro Academiae ampUus kaberi noluerit. 
Uude facile voti sui eotnpos /actus , rursus ex albo Univereitatis per ms exau- 
toratus est, 

1) Geschah dies durch Bnino's Schüler, Raphael Eglin, der seit dem 
Jahre 1607 als Professor der eTangelischen Theologie an der Universität 
wirkte? 

2) Bruno in der Dcdicatio der in der folgenden Anmerkung verzeich- 
neten Abhandlung, pag. 624—625: tranquillo gensralique phHanthropia praedi- 
tum spiritum, phüosophieae pro/essionis titulum prae ms tuli et ostendi, solum 
quod in Musarum curia alumnus eesem : vobis satis esse potuit, ut dignum sxisti- 
maretiSi qui »jratissimis ulnis a vobis exc^eretur, in aUmm refferretur aca- 
demiae .... 
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Deutschlands. In Wittenberg traf Bruno seinen alten Freund 
und Landsmann, den er schon in Oxford kennen gelernt hatte, 
wieder, den Rechtslehrer Albericns Gentilis, der ihn an der 
Umversität zu fördern suchte und veranlasste, über Aristoteles' 
Oi^anon zu lesen. Auch von den übrigen Professoren wurde 
er überaus wohlwollend behandelt, so dass Bruno schon im 
nächsten Jahre, 1Ö87, bei Gelegenheit einer Dedication an den 
Senat, die MenschenfreundUchkeit und Zuvorkommenheit seiner 
Herren CoUegen nicht genug preisen kann. Um, den sie nicht 
gekannt hätten, den von keiner ßlrstlichen Empfehlung unter- 
stützten Flüchtling aus Frankreich, den in ihrer Bdigion nicht 
Geprüften, ja, den sie um seine Religion nicht einmal gefiragt 
hätten, ihn hätten sie nicht nur freie Vorträge über die Philo- 
sophie halten lassen, sondern ihm sogar die Gunst gewährt, 
Lehren zu verkünden, welche nicht allein der herkömmlichen, 
durch die Eirchenlehre sanctionirten Weltanschauung widersprä- 
chen, sondern geradezu der Theologie ein Ende bereiten müssten« 
Ungleich den Professoren von Toulouse, Paris und Oxford hätten 
sie über seine neue Weltansicht nicht die Nase gerümpft, Gri- 
massen geschnitten, die Backen angeblasen und auf das Pult 
geklopft, sondern ihn dem Glanz ihrer höheren Lebensaufifas- 
song und Wissenschaft gemäss behandelt und die voUe philo- 
sophische Freiheit gemessen lassen^). 

Bruno las, ausser über das Organen des Aristoteles, über 
Mathematik, Physik und Metaphysik, ebenso ritt er eifrig sein 



1) In der im Herbst 1587 geschriebenen Widmung zu dem Werkchen: 
De lajcpade combinatobia Lulliana. Ad ampliatimum JFitebergensit aeade- 
miae Senatum. Witebergae 1681, Bei Gfkörer, pag. 621—702. Daraus 
pag. 624—626: Hüud oüt&r et vot me ausceptietü, aecejHoitü et tneeum ad hane 
ueque diem benignietime traetastie, hominem quippe nullius apud vo» nominie, 
famae out vahrie, e Oalliae tumuUibut elapsum, nuüa prindpum oammendatione 

»uffultumt m veetrae religianis dogmate fnonj probatum, vel interroga- 

tum, , . . Mü adde, quod cum (pro more ingenit mei) nimie forte amore mearum 
opimonum raptut , talia in puöUeis HUs leetionibua espromerem, qualia non 
vobie probatam modo , sed et pluribue seeuhs et qwui ubique terrarum reeeptam 
convellerent philoeophiam , voe qui philoeophari neque ultimum , neque apprime 
medium ßnem a statuietisy . . . j'am quamvia ea in vettro proponi videretie auditoriOt 
quas Ueet iHdem in regOe Tohsae, Pariaiorum et Oxoniae auditoriie obstrepuerint 
priuSf non (pro more uniue vel aUeriu» eujuedam loci) naeum intorsistia, 
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Steckenpferd, die Lullisclie Kunst. Und dass er die Gelegenheit 
nicht yersäumte, auch an dieser Pflanzstätte des neuen Glaubens 
sein Centraldogma von der Unb^renztheit des Weltalls im Zu- 
sammenhang mit dem Weltsystem des Copemicus zu verkünden, 
Uesse sich, wüssten wir.es nicht sonst, schon aus seiner eigen- 
sten Geistesanlage erschUessen, die, wie er selbst bekennt, ihn 
zwang, flir seine üeberzeugung mit rückhaltsloser Offenheit in 
die Schranken zu treten *). Wahrscheinhch als Frucht seiner 
Vorlesungen liess Bruno während seiner Lehrthätigkeit in Witten- 
berg eine Reihe kleinerer Werke drucken, worunter auch die 
Thesen seiner Pariser Pfingstdisputation mit Erläuterungen. Ein 
Manuscript Bruno's über die aristotelische Bhetorik ist später, 
1612, von einem seiner Schüler, Joh. Heinr. Aisted von Herbom 
im Nassauischen, veröffentlicht worden'). 

Bruno's Stern in Wittenbei^ glänzte, solange die Lutheraner 
die Universität beherrschten. Dieses Uebergewicht hatte zunächst bis 
zum Tode des Kurflirsten August gedauert, des strenglutherischen 
Vaters jener „Ooncordienformd", welche, ursprünglich zu dem 
Zwecke verfasst, um die nach Luthers Tode entstandenen Strei- 



non tanfMt exaeutatü, buecae non sunt inflatae, pulpifa non ttreptterunt , in me 
non €H tehoUutieut furor incittUu§y »ed pro humanüatü doctrinaegue vettrae 
splendore ita rem gettistis, ut et pro vobiSf pro aliiSf pro «m, pro ommöus^ 
omnmmque vice sapientes etee videremini .... Interim et philotophieam UbertaUm 
üUbatam eofuervaetie u. s. w. 

1) Brano in der Dedieatio pag. 625: pro more ingenii mei nimie forte 
amore mearum opinionum raptu». 

2) De pbogressu et lamfade venatoria Logicorum, 1587 mit def 
Widmang: ExeeUentieeimo et adm* rev. D, D, Georgio Mylio Auguetanc WUe- 
öergensis Aoademiae Caneeüario. Zuerst 

De progressu logicae venatiomis, nach dieser 

De LAMPADE VENATORIA LOGicoRUM. Beide Zusammen bei QfrÖber^ 
pag. 707-714, 714-770. 

Die Pariser Thesen erschienen unter dem Titel: 

JoRDAKi Bruni Nolani Camoeracenbib Acrotismub eeu ratümee arti- 
eulorum phyaieorum adversue Teripaietieos läriaiis propotilorum etc. Viteb., 
15S&. Bei Gfrörer, pag. 1—112. 

Das von Alsted veröffentlichte Werkchen ist betitelt : 

Artificium Perorakdi traditum a Jordano Bruno Nolano Ilalo, eommttni-- 
calum a JoJian-Henrieo AUtedio. In gratiam eorum, qui eloquentiae vim et rationem 
eognoeeere capiunt. 8°. Irancofurti, prostat apud Antonium Eummium. 1612^ 
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tigkeiten zwischen der Lutherischen und der Melanchthonschen 
Theologenschule wieder auszugleichen, schliesslich nur zur Wieder- 
herstellung des fanatischen Lutherthums flihrte, welches den 
milden, versöhnlichen Geist Melanchthons perhorrescirte und sich 
zum giftigsten Hasse gegen die reformirte Schwesterkirche fort- 
reisen lieSs. Als nun August's calvinistischer Sohn Christian am 
11. Februar 1586 an die Regierung kam, waren bald auch die 
Calvinisten am Ruder, sozwar, dass der Einfluss der altregie- 
renden Partei sich zunächst noch auf einige Zeit zu halten ver- 
mochte, aber allmälig mehr und mehr demjenigen der neuauf- 
strebenden Richtung weichen musste^). Bald jedoch hatte der 
Calvinismus die Oberhand und setzte 1588 mit dem Elanzler 
Krell jene Verordnungen durch , welche den Lutheranern jede 
Polemik gegen die Calvinisten aufis strengste verboten. Auch 
Bruno, der alle seine Freunde unter den Lutheranern zählte, 
hatte gerechten Grund zu zweifeln, dass die Calvinisten seiner 
bisher genossenen Lehrfreiheit keine Schranken setzen würden, 
war es doch Melanchthon, der Freund des Calvinismus gewesen, 
der, ein strammer Aristoteliker, die copemicanische Weltansicht 
als glaubensge&hrlich denuncirt hatte. Um sich bevorstehenden 
Demüthigungen freiwillig zu entziehen, beschloss desshalb Bruno 
schon zu Anfang des Jahres 1588, Wittenberg zu verlassen, 
nachdem er zwei volle Jahre an der Universität gelehrt und ge- 
wirkt hatte. Vor seiner Abreise hielt aber Bruno am 8. März 
noch eine feierliche Abschiedsrede ^), in welcher er der Witten- 
berger Universität und ganz Deutschland mit bewegten Worten 
seinen innigen Dank fUr die ihm bewiesene Gastfreundschaft 
aussprach. 

1) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 348): andai a Vittimberg 
in Sastonia dove trovai due fationi una de* ßlotoß ehe crano CalviniaH e taitra 
de* theologi ehe erano lutJierani e in questa un DoUore ehe ai ehiamava Alberigo 
Gentüe Marehegiano , t7 quäl havevo eonoseiuto in InghiUerra; professor di legge 
che mi favort e m introdueae a legger una ktione deW organo d'Ariatofele, la 
quäl leeai eon alire letioni di filoaoßa dui anni, nel quäl tempo eaaendo aueceaao 
Duea ü ßgliuoh del Veeehio che era calviniata e il padre huherano comineio a 
favorir la parte contraria a quelli ehe tne favorivano^ onde me partii . . . 

2) Obatio valedictoria a Jordaso Brüko Nolano D, habita ad 
ampli88im06 et clarissimos fr0fes80bes atqce auditores in academia 
WiTEBERGENSi Aono 1588. 8. Martii. Typia Zae)Mriae Cratonia, Daraus 



64 7- Brnno/s Schicksale in der deutsch. Welt 1586— 1591. 

Bruno feiert in Deutschland das Vaterland eines Albertus 
Magnus^ jenes Schwaben, dem kein Zeitgenosse gleich kam; des 
Nicolaus von Ousa, den er, wenn nicht das Priestergewand zuweilen 
des Cardinais Geist verdunkelt hätte, noch über Pjthagoras 
stellen würde; des CJopemicus, der, ein grösserer Physiker ab 
Mathematiker, in zwei Capiteln mehr Geist und Vernunft be- 
weist, als Aristoteles mit sämmtiüchen Peripatetikem in ihrer 
ganzen Naturbetrachtung; des Paracelsus, jenes wunderbaren 
Arztes, der seines gleichen nur an Hippokrates hat; als das 
Vaterland endlich so manches andern ausgezeichneten Vorkämpfers 
wissenschaftlicher Forschung gegenüber traditionellem Schdn- 
wissen. Er verherrlicht Deutschland als das Vaterland des 
grossen Landgrafen Wilhehn IV. von Hessen-Kassel (1567 bis 
1592), der so mächtig für den Sieg des copemicanischen Welt- 
systems wirkt und die Einsicht verbreitet in den unterschied 
zwischen den Fixsternen als Sonnen und den dieselben aus der 
eingeborenen Exaft ihrer Seele umkreisenden Planeten, deren 
einer unter den, den unendlichen Weltraum durchwandelnden, 
auch unsere Erde ist. Solche Einsicht verdankt Deutschland den 
Beobachtungen dieses ruhmvollen f^ürsten ') Hier in Deutsch- 



obige Stellen: Alberto AJa^no, Suevo Uli, quü eodem tempore »imüia? . . . 
Detis hone, übt tili Ousano aaaimilandut^ qui, quanto major ett , tanto patteioribu* 
ett aceetsibiUe ? Ht^ut inffenium H preeb^erialis amictu« non interturbateet, ftan 
Bytfkogorieo par^ ted Fythagorieo longe wperiue agnoseerem^ profiterer. Coperni- 
üum etiam, qitalem putatit e$»e nedum Mathematieum, sed fqt4od est mirttmj obitmr 
Fhyticum? plus ilU invenitur mteUexisse duobu* eapüibut,, quam ArtetoteleSf et 
omnea PeripcUetici in univerea eorum naturaU eontemplatione . . . , Medtco 
FaraeelsOf ad miraeulum t*tque Medieo, quit poat Hippocratem nmiUtf 

1) Ibid.: verüatia emtoree, qualem ecimue magnum in Germania Lant- 
gravium Gidielmum Eaetiae, qui proprii magie quam alieni aennu et intelUgentias 
oeulis non Peripateticae exorbitantie philosophiae eaudatariam cum Ftolemaieü 

tantum eallet astronomiam n. b. w intclligamua diserimen inter JIxos wies, 

et pluribus eireumvagantea ratümibue Telluree quae propriae animae virtute exa^i- 
(ante aerem penetrant immensum, nee non abhorreamtu hane Tellurem matrem 
nottram unam ex aetria nihHo ntultie eireumatantibus indigniua inteüigere, et ea 
quas mille irrefragabüibua argumentia phyaiee novimua , et iatiua famoaiaaimi prin- 
eipia obaervationibua, quae ab aliia relatae eireumferuntur , etiam atque etiam eon^ 
ßrmata vigebunt, Rio ergo aapientia aedißeavü aibi domum. Adde^ Jupiter^ ut 
eognoaeant propriaa virea, et abatineantf adde ut atudio rebua majoribua adpeUant^ 
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land hat die Weisheit aich ihr Haus gebaut. Qib, o Jupiter, 
daas die Deutschen ihre eigenen EjräAe kennen lernen und ihren 
Fleifls höheren Zielen ssuwenden und sie werden nicht mehr 
Menschen, sondern Götter sein. Göttlich, ja göttlich ist der 
Gdst dieses Volkes, das nur in jenen Studien nicht schon den 
Vorrang einnimmt, an welchen es bis jetzt keinen Geschmack 
findet So feiert Bruno Deutschland als den Wall und das 
Bollwerk der Geistesfreilieit gegenüber der Herrschsucht des 
römischen Aberglaubens. Er spricht mit Seherblick von der 
Bestimmung des deutschen Geistes. In seinen Augen ist Deutsch- 
land berufen, das Beich der Weisheit vorzubereiten, jener 
Weisheit, welcher die zukünftigen Jahrhunderte allein noch 
Tempel und Altäre errichten werden und für welche es ihm 
nicht gereue, Armuth, Neid, den Hass der Seinen und die Ver- 
wünschungen und den Undank derjenigen ertragen zu haben, 
welchen er habe nützen wollen und thatsächlich genützt habe. 
Auch schäme er sich nicht, zu allen Trübsalen der Verbannung 
auch noch den Spott und Hohn, die Verachtung und Anmassung 
der Schurken und Dummköpfe erfE^iren zu haben, denn durch 
das Erdulden von Qualen sei er geistig gewachsen und die 
Leiden der Verbannung hätten ihn gereift, weil er gelernt habe, 
in kurzer Mühsal langdauemde Ruhe, in leichtem Schmerz un- 
ermessliche Freude und in der Enge der Verbannung das hehrste 
Vaterland zu finden 0* Sodann hält er eine begeisterte Lob- 
rede auf Luther, als den Befireier der Geister, der, als ein zweiter 



et non erunt hominea, aed Dii. Divinum, eerte divinitiimum ett iliud gentia ht^fus 
ingenium^ quod in illit tantutn atudiis non anteceUtt^ in quibut non deleetatur. 

1) Ibid.: Vmi inter alioa ego iatius domus sapientiae vitendae atnore eon- 
eitatuSf flagrana apeetandi Büladii iatiua ardore, pro quo me aubiaaa non pudet 
paupertateinj invidiam et odium meorum, execrationea^ ingratitudinea eorum quibua 
prodeaae volui, atque pro/ui, extremae barbariei et avaritiae aordidiaaimae effeetua: 
ab Ha qui mihi amorem^ aervitium et honorem debebant, convitia, caltsrnniaa, in- 
juriaa, etiam infamiaa. Neque pudet expertum eaae irrisionea , eontemptua ignobüium 
alque atultorumy quorundam qui plane beatiae cum aint , euitu atque fortuna aub 
imagine et aimiUtudifie hominum, temeraria auperbiunt arrogantia. Fro quo in- 
eurriaae non piget laborea, dolorea, exilium: qma laborando profed, dokndo aum 
expertua, exulando didiei: quia inveni in brevi labore dwturnam requiem, in levi 
dolore immenaum gaudium, in anguato exüio'patriam amplieaimam. 

5 
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Hercules^ den dreiköpfigen Höllenhund mit der drei&chen Tiara, 
gebändigt und gezwungen habe, sein Gift anszuspeien. „Als 
jener Starke in voDer Waffenrüstung, mit Keule und Schwert, 
mit Betrug und Uebermacht, mit List und Grewaltthat, mit 
Heuchelei und Frechheit, als Fuchs und als Löwe , kurz als Stell- 
vertreter des Höllenfiirsten , durch einen abei^UUibischen Cultas 
und eine mehr als stump&innige Ignoranz, unter dem Deck- 
mantel göttlicher Weisheit und Gott angenehmer Einfidt, die 
Menschheit yergiftete und Niemand da war, der es wagte, der 
gefi:^sigen Bestie entgegenzutreten und Widerstand zu bieten, 
um die entwürdigte und zu Ghrunde gerichtete Menschheit wieder 
besserer und glücklicherer Zustände froh werden zu lassen, 
— welcher andere Theil Europas imd der Welt hätte da uns 
jenen Aleiden hervorzubringen vermocht, ihn, da: um soviel her- 
vorragender als Hercules ist , als er mit leichterer Mühe und 
geringerem Kraftaufwand sogar noch grösseres vollbrachte? 
Oder soll ich etwa nicht sagen, es habe es derjenige auch schon 
vollbracht, der seine so herrliche Arbeit so ernst und nüchtern 
angegriffen hat? Wenn du nun siehst, wie jenes Monstrum, 
welches grösser war und weit verderblicher wirkte, als irgend 
ein anderes in sämmtlichen vorhergehenden Jahrhunderten, end- 
lich am Boden liegt und du wunderst dich, mit welchen Mittebi 
diese That zu Stande gebracht worden ist, nun denn: 
Frage der Keule nicht nach, war es ein Fed^kiel doch *) ! 



1) Ibid. : Mio tripUoi Uta tiara intignem trioipiUm ühim Cerberum^ ex tenebnmo 
eductum orco vidittü voSy et iUe eolem. Hie Stygiue Hie eanit eoaetut eet aeonitum epo- 
mere .... Cumfortie iüe amuUua^ elaviÖue et enee^ fraudibua et vi, aetubut et violentta, 
hfpocriei et feroeitatey vulpee et leo, vieariue tyranni infemaUsy superttitioto euUu 
et ignorantia plus quam brutali, eub titulo divinas tapientiae et eimplieitatie Deo 
grataef inßeeret Universum; et voraeissimae hestiae non esset qui auderet adversari 
et oösistere eontraf pro disponendo indigno et perditissimo seeulo ad meUorem et 
feliciorefn formam atque statwn, quae reHqua Europa* et mundi pars protulisse 
potuit nobis iUum JJeidem , tanto ipso HmreuU praestantiorem , quanto faeüiore 
negotio et instrumento majora perfeeit (an non enim etiam perfeeisse dieam eum, 
qui tarn strenue atque frugaliter negotium tarn egregium est adorsus?J. Si quippe 
mqfus et longe pemieiosius monstrum omnibus, qune tot ante seculis eztitere 
peremptum vides. 

De olava noli quaerere, penna fuit. 



7. Brnno's Schicksale in der deutsch. Welt. ]586— 1591. 67 

Und wenn du fragst, woher kam er nur? woher? So lautet 
die Antwort: Aus Deutschland, von den Ufern dieser Mbe, aus 
der Fülle dieses Borns! Hier an dieser Stätte hat euer Lands- 
mann und Hercules über die ehernen Pforten der Hölle, über 
die mit emer dreifachen Mauer umzogene Zwingburg, die der 
Styx neun£EU2h umwindet, den Sieg dayon getragen. Du hast, 
o Luther, das Licht gesehen, das Lieht erkannt, betrachtet, du 
hast die Stimme des göttlichen Gebtes gehört, du hast seinem 
Befehl gehorcht, du bist dem, allen Fürsten und Königen Ghrauen 
erweckenden, Feinde unbewaffiiet entgegengetreten, du hast ihn 
mit dem Worte bekämpft, zurückgeschlagen, niedergeschmettert, 
besiegt "und mit den Trophäen des üb^rmtithigen Feindes in 
den Himmel emporgefehren ').'* 

Bruno begeisterte sich ftir Luther nicht wegen des positiven 
Tfaeiles von dessen neuer Lehre; an dieser konnte der Dichter- 
philosoph von seinem kosmischen Standpunkt aus begreiflicher- 
weise ebensowenig Geschmack finden, als an der Lehre Calvins, 
wie er denn ja auch wirkUch die ätzendste Lauge seines Spottes 
über die alleinseligmachende Wirkung des Glaubens ohne Werke 
ausgiesst^). Bruno feierte in Luther den siegreichen Bekämpfer 
der römischen Hierarchie und des Papstthums, den hochsinnigen 
Begründer der fi^en Forschung, für welche ja gerade der No- 
laner häufiger und enthusiastischer als irgend einer seiner Zeit- 
genossen das Wort ergriffen und endlich sein Leben eingesetzt 



1) Ibid.: XTnde üUf unde? ex Oermama, ex ripi» iethu Alois, ex ubertaU 
fonHe istiue .... Rie vesier et veetrae Serculet de adamantime infemi porHe, 
de eimtate üia iripUei etreumdata muro, et quam noviee Styx inUrfuea eoereet, 
triumphamt. VwditÜ JJuthere lueemy vidieti lueem, eonetderatti, exeitentem dtpmum 
epirüum audieti, praeeiptenii üU oöedieti, horrendo principiHu atque regibue inir 
mieo inermie oeeurrieti, verbo oppugnasH, repuffnaetiy ohetUieti^ reetüieÜ, vieieti, 
et hoetie euperbüeimi spolia atque trephaeum ad ettperot evexieti. 

2) Im Spaocio d. b. tb. (WagmebII, 167): . . .ei paeeano di quei eibi, 
die medimUe la loro rifermata legge U eono etoH deettnati, e novamente prodotti 
da qiteeti pereonaggi pUy ehe fanno tanto poeo etima de Vopere operate, e eolametUe 
per una in^Mriuna, vile e etolta fantaeia ei eümano regt del eielo e ßgU de U dei^ 
e pHt eredeno et attribuieeano ad una vana, bovina et aeinina ßdueia, che ad un 
utile, reale et magnanime effetto. Mit Behagen äbersetzt Clemens in seinem 
katholischen Schriftchen: Giordano Brnno nnd Nicolans von Cnsa, pag. 
230^238 Brnno's sänuntliche AnsflUle gegen die protestantische Qlanbenslehre. 
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hat Bruno erwartete nur von diesem Schlage gegen die mSi- 
täriflch organisirte Weltmacht des päpstlichen Roms jene gewal- 
tige Umwälzung in allen Lebensformen, die er, dn Seher ohne 
gleichen, sdnen Zeilgenossen laut yerkündete. Bruno hat sich 
nicht getäuscht Trotz der Verknöcherung, wddier auch der 
Protestantismus nur zu bald wieder anheimfiel, ist derselbe 
gleichwohl, von der Reformation bis zur Gregenwart, der Hort 
der Geistesfi^dt gewesen und geblieben. Ohne den Protestan- 
tismus wäre die deutsche Poesie, Wissenschaft und Philosophie 
der Neuzeit gar nicht gedenkbar und Kepler, Leibnitz, Kant 
und Goethe schlummerten im Schoosse des Nichtseins^). 

b) Bruno in Prag und Helmstädt 
1588—1590. 

Von Wittenberg wandte sich Bruno nach Prag, das damals 
noch nicht in den Händen der Barbaren lag, sondern noch als 
unrer&lscht deutsche Universität wirkte. Dort residirte E^aiser 
Rudolf H., bekannt durch die in der Geschichte der Astronomie 
berühmten Rudolphinischen Tafeln. Rudolf war ein jedes höheren 
Gedankens un&higer Querkopf, dessen Hinneigung zu den Geheim- 
wissenschaften, als Alchemie und Astrologie, schliesslich doch 
auch der wirklichen Wissenschaft, zumal der Astronomie, zu 



1) Selbst Ed. v. Hartmakn, der Verfasser der „Selbstzersetznng des 
Christenthnms'*, anerkennt pag. 13 jenes Werkes: „. . . durch die allmälige 
unvermerkte Ueberfährung von der Heteronomie des äusserlich voigeschrie- 
benen und vom Beichtvater persönlich vertretenen Gesetzes zur Autonomie 
des eigenen sittlichen Bewusstseins wird der Protestantismus der grösste 
Wohlthäter des Volkes, der propädeutische Cnrsus von der Sdaverei des 
Gesetzes zur sittlichen Selbstbestimmung und Selbstbeherrschung, mit einem 
Wort der Erzieher des Volkes zum rechten Gebrauch der Freiheit/' Und 
pag. 1 1 : „Der Culturfortscbritt seit der Reformation ruht in geistiger Hin- 
sicht ausschliesslich auf den Schultern des Protestantismus und auf 
jenen Strömungen in katholischen Völkern, die sich mit mehr oder vreniger 
Bewusstsein auf die Errungenschaften des Protestantismus stützen. Die katho- 
lischen Völker würden ein eaput mortuutn der Geschichte sein, etwa wie die 
Anhänger des Dalai Lama in Tibet, wenn sie nicht geographisch mit den 
protestantischen so durcheinander gewürfelt wären, dass sie für diese und 
ihre Culturentwickelung eine beständige Bedrohung bilden und sie desshalb 
zur energischeren Ausnutzung ihrer Kräfte anspornen/* 
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Oute kam. HintereiiiaDder wirkten hier in Prag Tycho de 
Brahe, den Bruno den gröBsten Astronomen seiner Zeit nennt, 
dann Bruno selber und nach ihm Kepler, welcher sich der Ver- 
dienste Bruno's um die Ejrweiterong des astronomischen Ideen- 
kreises selbst gegen Galilei, der Bruno zugleich ausbeutete und 
ignorirte, stets auf das wärmste annahm^). Bruno hoffte am 
kaiserlichen Hof in Prag Mäcenaten, wie König Heinrich HI. 
und dessen Gesandten Castelnau wiederzufinden, wenigsten suchte 
er sich sofort dem spanischen Gesandten, Wilhehn Ton San 
demente, durch ein Lateinwerkehen *) über die Lullische Kunst 
zu empfehlen. Denselben Versuch wiederholte er bald nachher 
beim Kaiser selbst, dem er die Schrift: Hundertseghzig Ab- 

TIKEL GEGEN DIE MATHEMATIKER UND PHILOSOPHEN DIESES 

Zeitalters^) widmete. 

Die Widmung an Kaiser Rudolf athmet hohes Selbstbewusstsein 
und enthält so viele, Brono's innerstes Gemüthsleben enthüllende, 
Bekenntnisse, dass dieselbe weiteireichende Berücksichtigung ver- 
dient, als ihr bis jetzt zu Theil geworden ist Bruno beklagt 
es tief, dass unter dem Einfluss Zwietracht säender Furien, die 
sich, um die Völker gründlich unter einander zu verhetzen, das 
heuchlerische Ansehen gottgesandter Friedensboten gegeben, die 
Welt dormassen entzweit worden ist, dass nun der Mensch mit 
dem Menschen mehr in Zwiste Uegt als mit den anderen Ge- 
schöpfen, dass der Mensch dem Menschen ärger zuwiderlebt 
als allen andern Lebewesen und jenes weit imd breit verkündete 
Gesetz der Liebe in völliger Nichtbeachtung zu Boden li^gt, 
jenes Gesetz, das nicht etwa vom Teufel einer Nation, sondern 
in Wahrheit von Gott, dem Vater aller Wesen, ausgegangen ist, 



1) S. Bbbtx» Vita di G. Br., pag. 8—9 und pag. 221. 

2) De Spsgibbux Scbutinio st Lampade Combdiatoria Raymündi 
Luuoi. Ad §xe^imaiumum GmL tk 8, Clements, regit Siepaniae in aula im- 
perm^ Ugehm, Pragae 1588. Bei Gfböbbb, pag. 601. 

3) JOBDAMI BbUNI NoLABI ABTIOULI CsNTÜM BT SexaOINTA ADVBB8Ü8 

HDiuB TBMPESTATis MATHXM ATioos ATQUB Philosophos. Centwn üem et oetth- 
ginta Draxe», ad totidem prohltma tU y eaeterie quaedam ardua, quaedem vero im' 
paeeMUOf poeeiöiU et facüiore negotio pereequenda. Ad JHimm Modolphum II 
JSamanorum Imperatorem, 8^, Fragae, ex typographia Oeorgii Dacgieeni, 1388. 
Auf der kgl. Bibliothek zu München. 
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da es im Einklang steht mit der Natur des Weltganzen, jenes 
G^etz, welches die allgemdne Menschenliebe lehrt ^ mit welcher 
wir sogar unsere Feinde heben sollen, auf dass wir nicht den 
wilden Thieren und den Barbaren ähnlich seien, sondern nach 
dem Bilde jenes umgeschaffen werden, welcher seine Sonne auf- 
gehen lässt über Gute und Böse und den B^en seiner Gnade 
auf Gerechte imd Ungerechte träufebi lässt Das ist diejenige 
Religion, welche ich, weil sie keiner Gründe bedarf und über 
jeden Meinungsstreit erhaben ist, sowohl aus eigenem Gemttths- 
bedür&iss, als aus Rücksicht auf vaterländisches Herkommen 
befolge 0. 

Alsdann betheuert Bruno, wie er in Sachen der Philosophie 
niemals der Gewohnheit des Glaubens nachgegeben, sondern 
jederzeit es sich zum Prindp gemacht habe, auch dasjenige zu- 
nächst in Zweifel zu ziehen, welches sonst fiir das Alleigewisseste 
gelte'). Denn es Verstösse gegen die Würde der menschlichen 
Freiheit^), sich in seinen Ueberzeugungen nach den Meinungen 
des grossen Haufens zu richten. Er würde sich desshalb des 
Undanks g^en das ihm von Gott verUehene Licht höherer Ein- 
sicht schuldig machen, wenn er anders, denn als Bekämpfer der 

1 ) . . . auggeaUtme muanthropon apirituum, minüiarioque £riimyum mftma li t m 
fquae ignem in gentihua accanderUea pro pacta nunötüy et gludmm diacordiae atiam metr 
maximo ßmetaa immitenteay ae pro Mereurüa a coelo daUipaia^praeaHgiia, impoaiuraqua 
muüipliei vanditaruntj eo daventum aü, ut plua homo ab homina quam a oaataria diaai- 
deat^ tt plua homo homini quam eaeteria adveraetur animantibua, atlaxiUa Amoria longa 
laUque difuaa^ nuaquam aarvatajaceat^ quaa non ab uniua gentia eaeodamona^ aedearta 
a Deo omnium patre profacta fuipote natura« unwaraaii eonaoawj ganaralam adaaü 
pkHanthropiamf qua et ipaoa dUigamua mimicoa: na kruüa barbariaqua aimüea oen- 
aiatmnuay aad in üUua tranaferamur imaginam , qui Solam auum oriri fadt aupar 
bonoa et maloa, et graOarum piuviam aupar juatoa inatiUat et if^'natoa, JSaao iUa 
religio eat, quam eine uüa öontrovaraia, et eitra omn&m diaputatümem ^ taim ax 
aniani aentantia, tum etiam ratüme patriae oonauetudmia atque gentia obaervo. 

2) Ibid.: Quod vero ad Uberaa diaoipUnaa atUnet, taaUum abait a me era- 
dendi eonauetudo, inatitutioque magiatrorum atque parentum, quin imo et eamma m ia 
iüe aenaua qui (ipaomiet juHea) muUotiea atque mulüfariam noa deeipere et eureum- 
venire eonvineitur: ut nuatqumn a me in pkäoeophiae partahua temere quippiam 
et eine raHone pro/eratuTj aed aeque miki dubia aint^ ut qua$ di/^ieüUma et ab' 
aurda putantur, ea quae eertiaaima kabentur atque evidentiaaima^ aicubi et qumde 
in eontrmm-aiam fuerint addueta. 

3) Ibid.: contra humanaa Ubertatia dignitatem. 
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verrosteten Schulweisheit aufträte ^). Da er die G«be des Sehens 
besitze, wolle er nicht dergleichen thun, ab sähe er nichts son- 
dern furchtlos seine Ansicht äussern, da ja doch einmal der 
Kri^ zwischen Licht und Finstemiss, zwischen Wissenschaft 
und Unwissenheit ein ewiger sei, wie er denn den Hass, die 
Schmähungen, Verleumdungen und ihätUchen, sich bis zur Lebens- 
ge&hr stdgemden Angriffe der stump&innigen, dummen Menge, 
die Tom Senat der graduirten Väter der Ignoranz au%ewi^elt 
worden sei, erfahren, an der Hand der Wahrheit und unter 
der Leitung des höheren Lichtes aber überwunden habe^). 

ELaiser Budolf erwiederte die Dedication dieser Schrift mit 
einem Geschenk von 300 Thalem, die nun den Nolaner in den 
Stand setzten, Prag wieder zu verlassen. Denn trotz Bruno's 
BechsmonatÜchem Aufenthalt in Prag hatte es ihm nicht glücken 
wollen, daselbst Unterkunft und Brod zu finden. Desshalb 
machte er sich gegen 'Esade des Jahres 1588 wieder auf die 
Reise und lenkte seine Schritte nach Helmstädt. 

Die Uniyersität Helmstädt, an welcher nun Bruno sein 
Glück yersuchte, war damals die jüngste deutsche Hochschule. 
Von Herzog Julius von Braunschweig (reg. 1568—1589) am 
15. October 1576 gegründet, um der DurchfUhrung ißß Protestan- 
tismus in seinen Landen als fester Anhaltspunkt zu dienen, war 
es rasch zu grossem Ruf und einer zahlreichen Studentenschaft 
gelangt Der freie Geist, der den Herzog beseelte, fiuid seinen 
Wiederhall in dem Kreise der ProJBssoren, welche die neue Lehre 
wissenschafUich zu vertreten hatten. Kein Wunder desshalb, 
wenn Bruno hoffte, an dieser neuen Heimstätte finrier Forschung 
Friratunterricht und Auskommen finden zu kOnnen. Entsprach 
doch die souveraine Stellung, welche die Universität Helmstädt 



1) Ibid.: ingraünimm mmm «aqm vemnm, Mqu$ UtmiHu partiü^Mitiom 
htäigmmiy H oUrnttg MutfAiMr actor a^[u$ j^gUi uUemit nemp0 9ühm$, mnN^m, 

2) Ibid.: VidenUs ergo, widere non dünmularnui^ et aperts proßUri non 
vm r§m M t: uique e on t int mm b§Oum ut inUr UtPtm atqu$ tenehroij doUriimm $t ig- 
narrnntüMHy ita uH^ue o rfw iw, «om^iMay üamom H m$ukui fnon m«m etiam vita» 
perimhj a bruia, Hupidaque mmUitudine, emtUante MiMrttf g radugfan m patrmm 
igmrt mt iae, nmw experti, numuqti$ v§ntati$f divimoreqttt Immwm dnöt ntpet' 
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im Sinn und Oeiste ihres Stifters gegenü'ber dem Oezänke der 
Theologen einnehmen sollte, so TöUig dem Ideal wahrer G^tes- 
freiheit, wie es Bruno in seiner Dedicationsepistel an Kaiser Ru- 
dolf aufgestellt hatte, dass man zu der Annahme yersucht wer- 
den könnte, Herzog Julius habe den Nolaner auf Grund dieses 
Werkes direkt von Prag berufen. Denn Bruno traf unmittelbar 
zu AnÜEmg des Jahres 1589 in Helmstädt ein und wurde auch 
gldch am 13. Januar immatriculirt. Kun begannen für den No- 
laner wieder schönere Zdten. In Herzog Julius lernte er einen 
Fürsten kennen, „dessen Lob dauern wird, so lange es eine 
vaterländische Geschichte giebt und dessen Bild durch jede neue 
Entdeckung aus den ArchiTen seiner Zeit in ein glänzenderes 
Licht gesetzt wird *)." Niemals noch hatte Bruno die Freund- 
schaft eines Fürsten gewonnen, der so wie Herzog Julius be- 
strebt war, sich die herrschsüchtige Theologie vom Leibe zu 
halten. In einer Conferenz mit dem bekannten Theologen Timo- 
theus Kirchner am 6. Juli 1582 hatte der Herzog erklärt: „Wir 
lassen uns Ton unseren Theologen nicht regieren, denn sie, eben- 
sowohl als die Weltlichen, Gottes Wort unterworfen sind; Gott 
wird auch den Himmel mit Theologen allein nicht füllen, denn 
er ftb* die Theologen allein nicht geKtten, sondern insgemein ftbr 
alle Stände der Welt, sowohl für den Jüngsten ab für den 
Aeltesten, den Aermsten als den Reichsten, ohne Unterschied der 
Person. Wir gedenken sobald in den Himmel zu kommen 
als die Theologen. Wir befinden auch, dass die Theologen 
selber noch so weit yon einander sind, ab Himmd und Erde, 
denn leider keiner mit dem andern in firiedlicher Liebe und Ein- 
heit leben kann, sondern es einem Jeden um eine Handvoll 
menschlicher Ehre zu thun ist, wie sie denn allein ihren mensch- 
lichen G^anken und Opinionen in Vielem nachhängen. Wir 
wollen uns aber den Theologen nicht unter die Füsse legen, die 
einen Fuss auf der E^anzel, und den andern auf der fürsdidien 
Bathsstube haben wollen. Jedoch werden auch die andern poli- 
tischen Fürsten den hoffiLrtigen Theologen so weit nicht nach- 



1) BoDBMANN in seiner Monographie ttber Herzog Jolins von Brsnn- 
schweig In Müllers Zeitschr. f. dtsche. Gnlturgesch. , N. F., Bd. 1 (1S72), 
pag. 197—288. 
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fa&Dgen, dass noch einmal (nämlich nach dem schmalkaldischen 
Kriege) ein piotestirender Krieg und Blutbad über die Christen- 
heit daraus werde. Denn mit hoffilrtigen neidischen Köpfen 
kann man nicht Kirchen bauen und erhalten. Die Theologen 
iw-oDen andern eine Formulatn concordicte vorschreiben, da doch 
einer dem andern im Grunde und von Herzen spinnefeind ist ^).^ 
„Wie denn,** schreibt er an die drei* Kurfürsten von Pfalz, 
Sachsen und Brandenbrn^, 7,unter dem Scheine eines christlichen 
Ejifers meistens PrivatafFekte bei solchen Leuten viel mehr als 
bei andern prädominiren, und den Elnüttel bei den Hund zu 
legen, ganz hochnöthig ist.^ 

Der genussreidie Umgang mit diesem geistvollen Fürsten 
aoUte jedoch Bruno nicht lange beschieden sein. Denn schon 
nach wenigen Monaten, am 3. Mai 1589, starb Herzog Julius. 
Langdauemde Trauerfeierlichkeiten begannen. Die Academia 
Julia liess zu Ehren ihres Stifters vom 8. — 11. Juni Leichen- 
reden halten. Bruno's Stellung zum verstorbenen Herzog und 
sein offenbar günstiges Verhältniss zu den Professoren erklären 
es, wenn ihm gestattet wurde, nach den Vorträgen von Mit^ 
gKedem der Academie zum Schlüsse noch eine Lobrede zu 
halten, die er dann unmittelbar nachher drucken liess'). Vor 
versammelter Universität pries Bruno am 1. Juli das günstige 
Geschick, das ihm nach so vielen Trübsalen und Enttäuschungen, 
die er für die Wahrheit erduldet, endlich in ein Land geflihrt habe, 
in welchem er, nicht mehr länger dem ge&ässigen Bachen des 
römischen Wolfes ausgesetzt, in volW iVeiheit leben könne '). 
Dort draussen an einen abergläubischen und überaus wahnwitzi- 
gen Cultus gebunden gewesen, athme er unter der Herrschaft 
reformirter Gebräuche wieder auf. Dort draussen der Gewalt- 



1) Ibid.: Bd. 4 (1875), pag. 219. 

2) OrAJIO CON80LAT0KIA JORDANI BbuNI NoLANI ItAU D. AoMt» MI 

Ühtatri etM0rrintaqu$ Aeadtmia Julia, In ßm 9ol&mniumunrum txequiiurum in 
«Mtum lUuttrittimi patmli$$imiqm Frine^fea Juiü, Dudi Brumvieemiitm Lw/y^ 
htrgmiium M, Frima mmii8 JuUi Anni 1ÖS9, 4^ Hßknttadiu Diese Bro- 
schüre in 4^ ist sehr selten, sogar die Qöttinger Umyersitätsbibliothek be- 
sitzt nur eine Abschrift 

3) Ibidem: nan «mm, 9§d Providentia quaäam faetnm 4U$ «mmm, ut n€§cio 
quo vontu tou tempettaU ad rogionsm hone oompukut fuorim. 
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thätigkeit der Tyrannen schier erlegen, lebe er hier unter den 
Wirkungen der Liebenswürdigkeit und Gerechtigkeit des aus- 
gezeichnetsten Fürsten wieder au^ und soweit sich dner tüchtig 
und fähig erweise, werde er nach dem eigensten Wunsche 
und Willen desselben mit Ehren überhftuft. Die Musen, die 
nach dem Gesetze der Natur, nach dem Rechte der Völker und 
nach den Erfordermssen der Civilisation frei sein müssten, lebten 
hier unter der Obhut eines hochsinnigen Fürsten in Bube und 
Frieden, während sie in Italien und Spanien von feilen Priestern 
unter die Füsse gestampft würden, in Frankreich durch den 
Bürgerkrieg die äigsten Unbilden erduldeten, in den Niederlanden 
in Folge häu%er Au&tände am Boden l&gen und in gewissen 
Gegenden Deutschlands jammervoll dahinsiechten ^). 

Der Herzog Nachfolger, Heinrich Julius, an Bildung, Frei- 
muth und fürstlichem Hochsinn seinem verstorbenen Vater eben- 
bürtig, verehrte Bruno ftlr sdne Trostrede 80 Thaler und er- 
wies sich ihm auch in andern Beziehungen hülfreich. Die Huld 
des Herzogs vermochte jedoch Bruno nicht vor der Wuth der 
Theologen zu schützen, die seine Vertheidigung des coperaicani- 
sehen Weltsystems verabscheuten! Und so musste es denn der 
Philosoph erieben, eines Sonntags von dem Superintendenten der 
Kirche zu Helmstedt, Boeäiius, in öfientlidier Predigt excom- 
munidrt zu werden. Nach dem eigentlichen Sinne dieses Aus- 
drucks müsste Bruno in Hehnstädt convertirt haben. Da er 
aber, trotz der Verherrlichung Luthers in Wittenberg, ftkr die 
Dogmatik des Protestantismus stets und überall nidits als 



1) Ibidem: In mmtmn $rgo^ in mmiUm (ItttU) r$v<waot U m tna patna A^ 
n0ttit tut* rationibut atque itudütf pro v^rüaU exulem, kU eivem, Iki ynlat ä 
voraeitati lupi JRomani expatitumf hie Hierum. IM tuperttitioeo üuameeimoqu» 
euUui aäetrietumt Me ad reformatiorei ritue ßdhorUüum. llUe tyrtmnarum no- 
lenüa mertmm, hie optimi Prineipie amoenitate atque /uHitia v i vum, et quatenm 
te eapaemn efieit et oetendie, offieiit etitm et honaribm, eakem pro ^'nedem potii 
et intentümey eumuktttim. Muaae enim iUae ordine neOura^ , Jure gentium , eM^ 
libueque legibua non immerito liberae, quae in ItaUet et Httpama HUum preabf 
terorum pedibue eoneuteantur^ in ChUia diterimina extrema eiviU Mio ptOtuntuTt 
erebrie in Betgia eonmdiuntu^ ßuetibue et in quibuedam Gemumiae regionibui inr^^ 
foeUcieeime torpmt. Hie aoUdantur, eriguntur, tranquillieeime degunt atque eum 
euie etudiotie opiime pro I^indpie arbitrio vigeeeunt. 



i 
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Spott und Hohn in Bereitschaft hat, so ist die Annahme von 
Bnmo's üebertritt zum Protestantismas durchaus ungerechtfertigt^ 
um so mehr, als auch die eigenen Bekenntnisse des Nolaners 
vor der Inquirition zu Venedig jede Gemeinschaft mit den Ketzern 
in bestimmteste Abrede stellen^)« Der Ausdruck Excommuni- 
cation bezog sich also nur auf Bruno's Ausschliessung vom 
Predigtbesuch und war vielleicht verbunden mit einer Verwar^ 
nung derjenigen Schüler, die seinen Privatunterricht genossen. 
Da der Angriff «auf seine Existenz ganz unvorhergesehen und 
ohne jede vorgfingige Untersuchimg gekommen war, so beschwerte 
sich Bruno am 6. October in einer Zuschrift an Rektor und 
Senat d^ Universität und verlangte Genugthuung. Wie viel 
oder wie wenig bei diesem Schritte herausschaute, wissen wir 
noch nicht, doch ist es wahrscheinlich, dass Bruno noch einige 
Zeit in Hdmstädt geblieben sei. Aber ftlr die Folge war durch 
diesen Gewaltakt des Superintendenten Bruno's Schicksal an der 
Alma mater Julia besiegelt Der Verstossene mochte gegen die 
Elxcommunication protestiren soviel er woUte, er mochte sich auch 
auf sein gutes Recht berufen; auf Grund einer gerichtlichen 
Untersuchung abgeurtheilt zu werden, — es half nichts, fort 
musste er, der Philosoph musste dem Herrn Hauptpastor weichen. 
Da ihm die Vorlesungen abgeschnitten wurden, entging ihm die 
Möglichkeit, sidi seine Existenz zu fristen. Die Angriffe des 
Theologen und Rektors Dan. Hofinann gegen die Philosophie 
mögen obendrein das ihrige dazu beigetragen haben, um Bruno's 
EntschluBS, Helmstedt zu verlassen, noch bftlder zur Reife zu 
bringen. Denn die Bitterkeit, mit welcher Bruno sich im Com- 
mentar zu seinem eben damals im Abschlüsse begriffenen Latein- 
gedichtes De Immen^o über Hofinann äussert, lässt einen Schluss 
zu über die Eampfiveise, mit welcher man den verhassten Neuerer 
fortzudräogebi suchte. Die Stelle, in welcher Bruno seiner Ver- 
achtung gegen den von ihm als ebenso p^d wie unwissend 
geschilderten Rektor freien Lauf lässt, ist zu drastisch, als dass 
sie hier nicht zugleich als Probe der Eeulensprache dienen sollte, 

1) Bnmo*8 gegen diesen Gewaltakt des Paston Boethins beim Rektor 
Dan. Hoftnann am 6. Oct eingereichte BeschwerdeschrifC hat ans einem 
Wolfenhflttler Mannscript abgedruckt Hbmkk, Die Unirersität Helmstildt im 
16. Jahrhundert (1833), pag. 69. 
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deren der Dichterpfailosoph im geeigneten Momente tsing war. 
„Der Scholarch und ausnehmend wichtige Erzschuhneister, der 
Rhadamanthys der Ejiaben, der auch nur von gewöhnUcher 
Philosophie nicht eine Ahnung hat, wiewohl er, weil es eben 
einmal so hergebracht ist, versichert, man könne die peripate- 
tische Philosophie nicht himmelhoch genug rühmen: — der ur- 
theilt tlber Sinn und Geist göttlicher Männer, deren Staub und 
Asche allen Seelen dieser Gattung vorzuziehen sind, mit 
schnöder Wegwerfung. Zuerst verascht er das geschriebene 
Wort und kehrt dann aus firecher Ignoranz die Hypothese jenes 
Berühmten lügnerischerweise in ihr Gegentheil um, indexn er be- 
hauptet, der Himmel stehe still, während zwar die Erde, nicht 
jedoch der Mond und die sämmtlichen Sterne sich bewegten. 
Was soUen wir nun aber einem Schulfuchs antworten, das er 
begreifen wollte oder könnte? Was sollen wir mit diesem ab- 
geschmacktesten Lümmel an&ngen? Vor welchen Vorkäuer 
sollen wir ihn rufen? Zu was sollen wir das Fell jenes Frech- 
lings, der sich herausnimmt, über seine Staubtrockenhdt und 
stinkenden Leisten hinauszugehen, verarbeiten ')?'' Wahrlich ein 
würdiges Vorspiel zu der zweihundert Jahre später erfolgenden 
Abschlachtung des Herrn Hauptpastors Gk)ezel Die fortgesetzten 
Nadelstiche des Herrn Superintendenten, verbunden mit den 
Wühlereien des Herrn Rektors, hatten aber schliesslich doch den 
Erfolg, dass der verhasste Herold der copemicanischen Welt- 
anschauung es schliesslich vorzog, Helmstädt zu verlassen und 
nach Frankfurt überzusiedeln, .um den Druck der Latein werke 



1) De Immbnso, Lib. IV, csp. 10, pag. 399: Mac seholareha esnmmtque 
ludi Mtmrvalü inoderator^ pucrorum Madamanthus nequs ordmarium phäo- 
$ophum edUma^ quam pro mor§ laudibua ad attra vehendam dicü peripateticam : 
perperam de divinorum homitmm fquorum eineret omnibua hn^'ut generu animabuM 
nmt anUferendiJ ^ smsu Judi&aL JPöHguam UUrarum faUißcoHonmn et menda- 
eieeimam fezfotUe temerariae ignorantiaej iUuetrü iOme poeüUmü evereumem 
^carium quippe eUure iUe dünt, mota teäMre^ non atOem htnam et omnee etMa», 
et omnia euperaj noeti quomodo aetum deinde eagmliat, Xoe vero quid grmn- 
matieo retpondeimue quod iOe eapere velü vel poeeüf Quid peoerum onmmm 
iemdeiaeimo fademuef ad quem promeritorem appeUabimuef Quid de eorio üliue 
(qui ultra euam puherulentiam etereoreamque erepidam tarn temerarie audax ad- 
f/urgit) faeiendum exietimabimuef 
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die er den Winter über vorbereitet, persönlich überwadien zu 
können. Er wird nm die Mitte des Jahres 1590 in Frankfurt 
angekommen sein^). 

c) Bruno in Frankfurt und Zürich. 
1590—1591. 

Frankfurt a. M. war damals das Gentrum des deutschen 
und europäischen Buchhandels, es hatte die jährliche Bttcher- 
messe, es war das Leipzig des sechszehnten Jahrhunderts. Dort 
unterhielten die grossen Buchhändler und Verlagsfirmen wie 
Aldus von Venedig, die Frohen von Basel, die Stephanus von 
Lyon und die einheimischen Wechel auf eigene Kosten ihre 
Gelehrten. Bruno gewann ftlr die Herausgabe seiner schon in 
Helmstädt vorbereiteten Werke die Druckerei von Joh. Wechel 
und Peter Fischer. Diese verpflichteten sich , ihn während des 
Druckes seiner Werke frei zu halten, wogegen er selber die 
Verpflichtung einging, die nöthigen Beweisfiguren selber zu 
schneiden und die Oorrectur zu lesen. Die Verleger brachten 
ihn, als es sich als unmöglich herausstellte, ihn in ihr eigenes 
Haus au&unehmen — der Bürgermeister versagte ihm das Recht 
des Aufenthalts in Frankfurt — im Carmeliterkloster unter*). 
Der Prior desselben schätzte ihn als Mann von Geist und 
universeller Bildung, behauptete aber steif und fest, er habe 
kdne Religion. Dagegen wollte er von Bruno gehört haben, 
er hätte sich nur daran zu machen gebraucht, so wollte er in 
wenigen Jahren die ganze Welt zu einer einzigen Religion be- 
kehrt haben. Uebrigens war Bruno nach den spätem Aussagen 
des Priors, den ganzen Tag beschäftigt, zu schreiben und hin 
und her zu gehen, grübebd und neuen Dingen nachbrütend^). 
Daneben hielt er, natürlicherweise ohne Erfolg, „häretischen 



1) Nach den Angaben des Frankf arter Bürgermeisterbaches vom 
2. Jali 1590 bei Siowart, Kl. Sehr., Erste Reihe, pag. 121. 

2) Doo. IX (bei Berti, Vita di G. Brano, pag. 348): £ m Franefort 
»cno itaio da $€i mesi m eirea aUoggiando nel eonvento di CarmsUtani luogo 
a$9ignatomi dal stampaior, il quäl gra ohhUgato a darmi ttantia. Dazu noch 
SiowABT a. a. O. 

3) Der renetianische Bnchhündler Bertano im Zengenverhör vor dem 
Inqaisitionstribnnal in Venedig berichtet im Doc. V bei Berti, Vita d 
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Docfeoren^ Vorträge über die lullkche Gedächtnisskunat ^) und 
machte Bekanntschaft mit den Buchhändlern, die jährlich zwei- 
mal die Frankfurter Büchermesse besuchten und mehr£ftch in 
demselben Kloster Quartier nahmen. Unter diesen sind nament- 
lich hervorzuheben die Venetianer Cüotto und Bertano, welche 
später im Zeugenverhör zu Venedig eine RoUe spielten. Er- 
Btaonlicherwebe fand der raschdenkende Mann neben allen diesen 
Beschäftigungen noch Zeit genug, um sich an den Disputationen 
2u betheiligen, welche alljährlich während der Messe gehalten 
wurden. Dann strömten in Frankfurt Gelehrte von allen deut- 
schen Hochschulen, sowie von den Universitäten Padua, Oxford, 
Cambridge zusammen und hielten über die verschiedenartigsten 
Themen ihre Streitgespräche. Es lässt sich denken, dass dn 
allen Sätteb der Dialektik gerechter Ideenkämpe und Streithahn 
wie Bruno, bei solchen Gelegenheiten sein licht nicht unter den 
Scheffel stellte. 

Bruno's Aufenthalt in Frankfurt dauerte etwa em halbes 
Jahr^), wiu'de aber durch einen mehrmonatlichen Abstecher 
nach Zürich unterbrochen. Während desselben hielt Bruno vor 
einem ausgewählten Kreise junger Männer Vorträge über Meta- 
physik^) und zwar in Form monographischer Charakteristiken 
von 62 Hauptbegriffen der Logik und Ontologie, welche Bruno, 
wie später Hegel, ineinanderschmolz. Unter seinen Zuhörern 
zeichneten sich vor allem zwei Jünglinge aus: ein reformirter 
Pfarrer von poetisch - philosophischer Geistesrichtung, Baphael 



G. Broao, pag. 387): II detto Otordtmo, per qwmto mi di$u ü JPnar de qml 
amvenio in Drane/orU, $$ oeeupava per ü piu in seriver # andar ehimerizmndo 
itrolegando oote nove. Ferner: Jf# diae bm quöl JBudre üricr del Oarmine 
de Franeoforte , domandandoli ehe huomo era il deiio Oiordano , che egU htieev^ 
hei ingegno, e delle UUere, et era homo universale y ma ehe n^n haveva reli^ione 
aletma, per quanto Im eredeva: eoggiimgendo^ egU diee, ehe aä piü ehe non eape- 
vino gli apoetoli e ehe gli baetava Fanäno de far ee heneeeee voUUo ehe tuUo ü 
mondo earebbe etato de una reUgione. 

1) Ebeadas., Leggeea a daUori heretiei pereKe in queüa eitiä eano hereUei, 

2) Nach SiowABT, KL Sehr., Erste Reihe, pag. 122, Anm. 14. 

3) Zeagenanesage des venetianischen Bnchhändlers Bertano vor dem 
InqnisitionBgericht von Venedig, Doc. VI (bei Berti, Vita di G. Bmno, 
pag. 887): in Surigo kggepa, per quanio lui mi dieee^ a eerti doUoriy non so 
ehe ietioniy ee foeeero leüoni di fUoeqfia o 4" akra eeientia. 
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E^iHy welchem der Magistrat yon Zürich noch in demselben 
Jahre 1591 wegen seiner Verdienste um die städtischen Schulen 
das Bürgerrecht schenkte i), — dann aber ein junger Patrizier 
von Augsburg, Joh. Heinrich Hainzel, welcher in diesem Jahre 
das Schloss Elgg bei Winterthur käuflich erworben hatte. Dieser 
Hainzel und sein Bruder Hans Ludwig führten auf dem neuen 
Junkersitze ein lustiges Leben und empfingen Besuche von allen 
Sdten. Adelige, Bürgerliche, Gelehrte und Magistrate waren 
willkommene G^te^). Auch Bruno scheint die Mäcenashuld 
des durch seine Schwiegermutter reich gewordenen Patriziers 



1) Ueber Kaphael Eglin (geb. 1559, gest. ]6'22) vgl. zunächst Wage- 
XANH8' Artikel in der AUgem. Deutschen Biographie, Bd. 5 (1877), pag. 678 
bis 679, sodann aber den dort fehlenden altern und wichtigsten Lebens- 
abriss in Lec'8 Allgem. Helvetischem Lexikon, Bd 6 (1752), pag. 224—229. 
Durch Bürgschaften für den Janker Hainzel im Betrag von 470 Kronen, 
wovon er am 24. November 1605 laut Schreiben an die Zürcher Obrigkeit 
270 Kronen abbezahlt hatte, in schwere Geldbedrängniss versetzt, sachte er sich 
durch Mitbetheiligung an Hainzels Groldmacherversuchen aas der Klemme zu 
ziehen und rühmt in einem an Dr. (Pistorius) gerichteten Lateinbrief vom 
28. November 1604: „JBst autem ea res ita certa et explorata, ut jam aliquotüe 
tpßcmina eint facta a me et meie in magna quantüate. Lucrum in ainguku 
wmrcaa cinguU» scptimanie pcrßciendae eet deecm Jhrcnorum noetratium.^* Eglin 
war eine geistreich nnrnhige Eanstnatur , wie er denn auch nach Leu, als 
er 1607 vom Landgrafen Moritz zu Cassel die vierte theologische Professur 
an der Universität Marbarg, vorher aber von dieser den Doctortitel der 
'rheologie erhielt, den faustischen Ausspruch gethan haben soll: Nunc sum 
Doetor^ eed non doetior. Seine 60 Schriften verzeichnet Lbu'b Lexikon, pag. 
226—229. Einige 40 derselben besitzt die Zürcher Stadtbibliothek. Eglin 
versnchte sich auch als Dichter. In einem 6 Strophen haltenden Abschieds- 
gedicht an seine Fran (undatirt, etwa vom November 1605 von Konstanz 
ans?) äussert sich der Herr Pfarrer also über seine Kollegen: 

Die geistlichen all zosamen 
Sind all von einem staülen, 
Unns nit mehr lyden wand. 
An statt erbermbde, miüyden, 
Bruchend bj zwifacht kryden, 
Domit wir werdind gschänt. 

2) Nach einer anf Notizen über die Geschichte des Schlosses Elgg 
gegrfindeten, freundlichen Mittheilong des ehemaligen, zürcherischen Staate- 
arehiTars Dr. Joh. Stbigkleb. Schloss Elgg ging an die Herren Tägerstein 
resp. die Brüder Hainsel am 5. (resp. 15.) Jan. 1590 käuflich über nm 
16,000 Gnldeir (laut Yerbriefong vom 5. [resp. 15.] Merz 1590). Diese 
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genossen zu haben. Denn warum anders sollte sonst Bruno 
dem Junker Johann Heinrich Hainzel sein Werk De iMAGiNUMy 
SiGNORUM ET Idearum Compositione gewidmet haben? Wahr- 
scheinlich durch Hainzel war Bruno nach Zürich berufen 
worden und eben&lls durch Hainzel kam nun Bruno in Berüh- 
rung mit Eglin , welcher noch vier Jahre später mit grosser Be- 
geisterung von den hervorragenden Geisteskräften seines Lehrers 
sprach. ,, Auf einem Fusse stehend , diktirte und dachte er so 
geschwind als ihm die Feder zu folgen vermochte, so raschen 
Geistes und von so grosser Denkkraft war er.^ Der fliessende 
Styl, in welchem diese, von Eglin zuerst in Zürich 1595, später 
in Marburg 1609 in zweiter Ausgabe als Summa terminorüm 
METAPHYSicoRüM JoRDANi Bruni Nolani ^) herausgegebenen 



Samme wurde grösstentheils von der beiden Hainzels Schwiegermatter be- 
zahlt. In Folge des lustigen Lebens, welches sich auf dem gastfrenndlichen 
Schlosse bald entwickelte, trat allmälig Erschöpfung der Geldmittel ein. 
Um dieser vorzubeugen, wurden Verbindungen mit.Alchjmisten angesponnen, 
die sich ihre Reisen in fremde Länder entweder zum Voraus gut bezahlen 
Hessen oder nachträglich enorme Rechnungen stellten. Als solche Salz- 
könstler d. h. Goldmacher werden erwähnt Hauptmann Bäldi von Glarus. 
Freuler von Schaffhausen und einer Namens Wasserhuhn von unbekannter 
Herkunft. Alchjmistische Bücher wurden zu hohen Preisen gesucht und ge- 
kauft, ja sogar oft vorausbezahlt, ohne dass die Bücher kamen. Geldver- 
legenheiten, die darüber eintraten, wurden mehrfach von der Schwieger- 
mutter wieder gehoben, stellten sich aber immer wieder ein und Wucher- 
geschäfte, die der Noth abhelfen sollten, verschlimmerten dieselbe nur. So 
lief denn bis 1598 eine amtlich festgestellte Schuldcnmasse von 80,000 Gul- 
den auf, deren Bezahlung wieder die Schwiegermutter auf sich nahm. 1 599 
ging dann die Herrschaft Elgg käuflich an einen Herrn Bonaventura von 
Bodeck über. Ueber Hainzel vgl. noch Sigwart, Kl. Sehr., Erste Reihe, 
pag. 123, Anm. 16. Ueber Bruno's Aufenthalt in Zürich ist bis jetzt ans 
Züricher Quellen nichto zu erfahren gewesen. 

1) Summa XERMiMoftUM metaphysicokcm aä eapestendum Logieae et Fhüa- 
Bophiae 8tudwm, ex Jordani Bruni Nolani Entie Deeeentu manuecr. exoerpUt: 
nune primum luei eommieta a Raphaele Eglxno leonio, Tigurino, 4\ Tigwri 
apud Jo. Wclphium 159 ö. Auf der Züricher Stadtbibliothek. Die Marburger 
Ausgabe ist betitelt : Summa t. met. J. Bruni Nolani, Aeeesnt ^'uedem Praxis 
Dbscbkbus, teu Applicatio Entib ex M$o., per B. Bglinum,] Jeonium 2}igurinum, 
in Acad. Marpurg. iVo/. theol. Marburg 1609, Bei Gfrörbb, pag. 413 bis 
516. Die Praxis Descensus, bei Gfröber pag. 472—516, zerfällt in die 
Abschnitte De Deo sec Mente mit 51 Begriffsbestimmungen, ferner in Ix- 
TELLECTUS 8BU iDEA mit 44 nicht bezifferten Begriffsbestimmtingen. 
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Vorlesnngen gehalten nnd, rechtfertigt allerdings E^glins Bewun- 
derung der duüektüschen Gewandtheit Bruno's. Sie sind wohl 
das klarste, was dieser geschrieben und verdanken diesen Vor- 
zug nicht allein der schon von Fjglin erkannten Thatsache, dass 
sie im Grunde den B^rifisbestimnlungen der Peripatetiker ent- 
nommen sind. Merkwürdig ist der Gegensate, welchen zu die- 
sem Lexikon philosophischer Begrifie der erst in Marbui^ hin- 
zugetretene Anhang bildet, den Bruno wahrscheinlich Lampas 
DE Entis descensu bctitdt hatte, EgUn aber Praxis Des- 
CEN8U8 6EU Applicatio Entis benannte. Man könnte den 
ersten Theil der Summa die esoterische, den zweiten Theil, die 
Praxis Descensus, die esoterische Philosophie Bruno's nennen. 
Wenn die Begriffsbestimmungen des esoterischen Theils auf 
Aristoteles' Eategorienlehre sich aufbauen, so Iftsst dagegen der 
esoterische Theil die Emanationstheorie der Neuplatoniker zum 
Durchbruch gehingen. Dieser letztere, bis jetzt noch wenig ge- 
würdigte Tractat enthält ganze Sätze, welche, zum Theil wört- 
lich, in Spmoza's Ethik wiederkehren ^). 

Was nun Bruno nach ▼erhältmssmässig kurzem Aufenthalt 
in Zürich sobald wieder nach Frankfurt zurücktrieb — war 
es die Soige um die dort im Drucke befindlichen Bücher, deren 
Correctur Bruno lesen woUte, oder war es die begründete fSn- 
sicht, von semen Schülern doch wohl missverstanden zu werden, 
— wir wissen es nicht Bemerkenswerth bleibt jedenfalls die 
ThatBache, dass Hainzel und Eglin wenige Jahre später in einen 
für Beide gleidi folgenschweren Alchemie- und Falschmünzer- 
process verwickelt wurden. Bruno war aber ein Verächter der 
Alchemie, die er schon vor Jahren im Candelajo meisterlich 



1) Vgl. z. li. den gewaltigen Satz von Spinoza's Ethik II, 7: Ordo 
$t eonntxio id4arum iäem ett ae ordo et eonnexio rerum. bnino 
beginnt die Begrifrabeatimmnng von Ordo in dem Abschnitt Int^lleetuB 
94U id4a im Anhang znr sweiten Ausgabe der Summa tbkuimorum mbta- 
PHTSicoRUM (Gfbörbr, pag. 505) mit folgenden Worten : E»t ordo atque 
•4r%44 eorum quae intslliguntf »ieut in numerit. I^tma «UMn #e 
auprema inUUiggntia est ipea monae^ em gradatim aueeedunt teeumdae inteüigentime^ 
gtiarum quae proximioree pri$nae eunty tonte eimpUeioribue et paucioridus epeeiehue 
omma apprehendunt , quanto autem elonffatiora, tanto pturibut. Itaque ordo 
eognoaeentium est sicut ordo epeeierum in numerie. Dieser Sats 
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peraflirt hatte ^). Möglich also, daß« er, als ihm von Seite 
HainzelB alchemistiflche Zumuthungen gemacht wurden, es vor- 
zog, den für ihn unfruchtbaren und ge&hrdrohenden Boden 
Zürichs schnell wieder zu verlassen. Es war das Vorspiel zu 
dem tragischen Geschicke , welches Bruno nun bald genug in 
Venedig ereilen sollte. 

Wieder in Frankfurt angelangt — es. war wohl im Sommer 
— widmete sich Bruno völlig der Druckl^^ng seiner grossen 
Lateinwerke, welche nun in rascher Aufeinanderfolge hinter- 
einander erschienen, wiewohl ihr Verfasser nicht mehr so glück- 
lich sein sollte, den Abschluss derselben zu erleben. Die Reihen- 
folge dieser in zwei sehr ungleich dicken Octavbänden gedruck- 
ten Werke, von welchen das erste selbständig, die drei andern 
zusammen und zwar die zwei letzten mit fortlaufender Seiten- 
zahl herauskamen, ist nun aber folgende ^) : 

1) Vom drei&ch Kleinsten und dem Mass (De triplici 
MiNiMO ET Mensüra^). 

2) Von der Einheit, der Zahl und der Figur (De monade, 
NUMERO ET FiGURA LU^ER), ebcnso vom Zahllosen, 
Unermesslichen und Unvorstellbaren oder vom All und 
den Welten acht Bücher (item De Innümerabilibüs, 
Immenso et Infiourabili, seu DK Universo et 

MUNDIS) *). 



kehrt bei Bmno auch in anderer, der Form von Spinoza's Sata nicht weniger 
ähnlichen Fatsang wieder. Vgl-, unten Thl.III, Bruno's Einwirkung auf Spinoza. 

1) Candblajo, Akt I, Scene 11 (Wagmek I, 28). Im Arocmskto 
(I, 6) übereinstiminend : pone la tua aperanza ne la vanitä de I0 tna^iche mper- 
»tigümi, 

2) Nach den Forschungen Sigwabts in dessen Tübinger Universit&ts- 
Programm von 1880, pag. 23 und 28, sowie nach dessen Kl. Sehr., Erste 
Reihe, pag. 122. 

3) Dk TBiPLici MiNiMo ET Meksuba od tfwm 9peot4kUwarum aeütUiartm 
4t muUarum aetivantm artium prineipia, Üb. V. Ad iü. €i revwr, prmeipim 
Hlmneum Julium Bnmwiemmum et Luneb. ducem^ Ealberetadtetmum epueop. 
H^, Franeof. apud Jo, Weehd et Bt. I'ieherum contortee, 1Ö9L 

4) De Monade, Numbbo et Fioüba, Über eoneeguem ^UbrosJ qumfue de 
MiMiMo, Magno et Mensuba. üem^de Innumbrabilibub, Immenbo et Ikfioc- 
BABiLiy §eu DB Univbbbo ET MuNDiB, librt VIIL Ad üluetriee» et rever. prine. 
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3) Von der Composition der Bilder ^ Zeichen und Vor- 
stellungen (De Imaginum, Signorüm et Idearum 
Compositione) 1). 
Wenn Bruno in seinen italienischen Londoner Werken das All viel- 
leicht zu absolutistisch im Sinne der Einen und untheilbaren Substanz 
au%efisi8st hatte, so macht sich nun in seinen Frankftirter Schriften 
gegen diesen einseitigen Standpunkt eine ausgleichende Tendenz 
zu Gunsten der individualistischen Weltanschauung ftlhlbar. Am 
schroSsten tritt dieselbe in dem Werke „Vom dreifach Kleinsten 
und dem Mass" zu Tage. Hier will er zur Grundlage jeder 
künftigen Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft die 
Betrachtung des Kleinsten machen^); er will die platonische 
Ideenlehre, die ihm nun als der Urquell aller Phantasterei und 
Unphilosophie erscheint ^) , ersetzt wissen durch die Lehre von 
den kleinsten Einheiten, den Monaden, mit welchen er die Kluft 
zwischen Ideal und Wirklichkeit, zwischen Denken und Sein 
zu überbrücken sucht*). Wohl ist ihm das All auch jetzt noch 
die an der unendlichen Bildsamkeit der Materie sich unendlich 
manifestirende Gestaltungskraft der Weltseele, aber sie ist ihm 
dieses jetzt, nur noch als die letzte und höchste Einheit der dem 
Urquell alles Seins entsprudelnden und blitzartig entsprühenden 
Myriaden individuell gestalteter Schöpftingsgedanken, der Minima, 

Hmriüum JtUium, Brumvieensium et Luneb. äueem, Halberttadt, epise. 8'^. 
Francof, e^ntd. Jo. Weeh^ium et Fe, Ft'ehsrum eonsort§Sy 1591. 

1) De Imaginum, Signobum et Ideabcm Compositiohe, ad omnia inven- 
ti&num, düpoBtHonum et tnmnoriae generay Ubri trea. Ad tUnutriss. et gemroM». 
Jo. Senr, SdifvseUitim , üleoviae dominum. Crsdite et intelligetxs. 8^, 
Frtmoof. ap. Jo» WechsUmn et Fe. lüfherum eonaortea, 1691, 

2) De Tripi.. Minimo , Lib. I, cap. 5 , pag 2ü : Ex praedictia neeetaan'o 
m/ertur minimi ecntemplationem tum neeeaaarium , tum in primia ante naturaleiHj 
mathemtttieam atque metaphyaieam aeientiam eonatituendam. 

3) De Immenso, Lib. VIII, cap. 10, v. 34— 3B, pag. 650: 

.... Quid praeatant ergo FUUonia 
Areki iUae technae arehetypi ideaSj ora, eoHoaai, 
Fhantaaiarum eurrua^ navea quiaquiliarumj 
Extra corporeum aie eonaiatentia mundumf 

4) De Tripl. Min., Lib. I, cap. 4, pag. 10: ... minimum aet* monaa 
eH omnittj aeu maxima et totum. 

6* 
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der Monaden. Wie es ftür das kosmologische Denken ein un- 
endliches Weltall nur in dem Sinne giebt, dass der unendlidie 
Raum von unendlich vielen Weltkörpem erftlllt ist, welche eu- 
sanmien wieder ein unendlich abgestuftes ^ System von einander 
anzieh^iden und abstossenden Organismen mit eigenen Bewe- 
gungsbedingungen darstellen, so auch erkennt das metaphysische 
Denken in dem das All durchdringenden Weltgeist nur die 
letzte und höchste Knheit der unendlichen Summe jener Einsel- 
geister, welche, jeder nach seiner besondem Anlage, durch gegen- 
seitige Trennung und Verbindung das Allleben, d. h. eben, das 
Leben des Allgeistes, darstellen. Zwar ist jede Monade eine 
Welt fiir sich ^), in jeder Monade spiegelt nch das ganze Welt- 
all^), jede Monade ist das Centrum der ganzen Natur, und 
ebendeswegen giebt es gerade so viele Mittelpunkte des Uni- 
versums, als es Welten, G^time, Lebewesen und Herzen giebt, 
nämlich an Zahl unendlidie. Aber bei Licht betrachtet, er- 
giebt sich schliesslich fiir den Denker, dass der alle Monaden 
durchdringende Lebensgeist, die, alle Monaden in auf- und ab- 
stdgender Linie bewegende Urkraft, eben doch nichts anderes 
ist als die Substanz der Substanzen^), die Monade der Monaden^), 
die Künstlerin Gottnatur (Deus et Natura), deren unendlicher 
Ideenreichthum seines gleichen nur an der unendlichen Gtestal- 



1) Eroici furori (Waombr II, 861): inJlmH greuU ch€ $on . , . Eben- 
doit pag. 99S: i mmu mtrab ü i mdMdm # tp^rie di mm, ne 1$ quak riluce ü 
$pkndor de la bdtade dMna , Hcondo li grtuU di q^uük . • . Femer Summa 
TBRM. METAPBTB. (Ufrörkb, p«g. 398): Bktc ÜU rerum mmmtm«, hme üU rmrum 
gradm, Mnc pro numtrorum raiianiku$ vmrüu variorum sunt 0ampo9ition4$f wm§~ 
nüudines tUque ßgurae, unde nngmUte rerum tp§ei$$ divertoa magnUudinü et 
memhrerum eonetüutioms gradue et qwdäatum numeroe tutit aeeequtUae. 

2) Spaccio dblla bbstia trionfahtb (Waombb il, 113): In egni uomOf 
in eiaeeuno mdividuo, ei eontemph un mondo, un umvereo, 

3) Db Imaoinum, Sionorum et Idbarum Oompos., cap. II, pag. 3, An- 
liing : JMtim praeeentie eoneideratianie propenimue in umvereo jtufta tertiam ei- 
ffnißcotianem, quod eet vekui epeeulum quoddam vieene, in quo eet imago rerum 
naturalium et umbra divinarum, 

4) De tripl. Mim., pag. 10: Hine optimue maximue aubsttmtiarum eui- 
etantia et entitae qua entia eunt tnonadie nomine eOebratur. 

5) Ibid., pag. 17: Deue ett mcnadum menae, nempe entium entitae. 
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tongskraft findet, womit sie in ununterbrochenem Flusse^) ewig 
neue Daseingformen hervorzaubert '). 

Das Werk über die ^Composition der Bilder, Zeichen und 
Vorstellungen'^ ist eine Neubearbeitung der ,,Schatten der Ideen'^, 
wiewohl es als ein neues Werk aufgefiasst sein will und un- 
bestritten vieles Neue hat. E^s geht wie jenes von der dogma. 
tischen Voraussetzung aus, dass sich die Bilder der Aussenwelt, 
die Phänomene, mit den von unserer Seele, als dem Spi^l 
der Weltseele, entworfenen Bildern, den Vorstellungen, decken. 
Insofern alles Denken nur ein Widerschein und Abglanz ist der, 
der Allseele vorschwebenden Bilder und Gedanken, so beruht 
im letzten Hintergrunde all unser Seelenleben, all unsere Gbistes- 
thätigkeit, auf Anregungen der Phantasie. „Die Einen empfinden 
nun aber die Harmonie mehr durch die Augen, die Andern, 
wenn auch in geringerem Maasse, durch die Ohren. Es giebt 
desahalb eine wunderbare Seelenverwandtschaft zwischen wahren 
Dichtem, Musikern, Malern und Philosophen. Alle wahre Philo- 
sophie iit zugleich Musik oder Poesie und Malerei ; wahre Malerei 
ist zugleich Musik und Philosophie. Wahre Poesie und Musik 
ist eine Art göttlicher WeiBheit und Malerei^).'* 



1) De trifl. Mih., pag. 65 : Natunüia omnia eonünus alUrantur^ 

trepidmmiy movmUur^ $xagitantwr» So auch in De Immemso , pag. 558 : Omnia 
eircmufU 9t Tttturü parU» 0t maria 9t flumina vmiant inßexo re/Uxoqve quodam 
maturat ardim «tMitdiNlMNM, timi materia hmc inäe inßtstndo Bflumdoq^ vagatur^ 

2) SuioiA TBBX. MSTAFHTS. (Gfböbbr, pag. 498 in dem snm Anbang 
gehörenden Abachnitt Imtellbctcs bbu idba unter Materia): MBstm/sm quo- 
qu»^ q%u§ tmU vtdqaim tkmmiU »itb9tmmUmr^ tmam 0t indMduam 9§etmdum mmm- 
timmj innumtr akiUhm formU iitque iimiiitudimbui eonßguntt^ ut m$Uu8 p§r unü 
Mv§mm a HitguhHm ptr o mmM parU$ fi^queat 0onßgurari, Heut et imt t ll it iu t ntfio- 
maU» mtmm mnioermilem inimtiomm atqu$ tpmmn mtU, ad immmmrakilmm aoM- 
ctpi ü m u m dJMnartmj utpoi^ ad mmkäi rat i onalü comtittäwnsm pnmovtt ßt 



3) De Imaginum, Sionobüm et Iobabum Comfositione , pag. 102: IsHi 
rtrwm hamtwma mtm» per oomiet , üUt vero Imnori quodam «oftf per auret tM- 
peritmr. Akü ditri de eeffnoHene quodam aUra quae eet mter em^ poetot, qui 
ad emidem ep$eüm refertmtur atqu$ mmeiei, eero» pietorot 9t vero9 pküo9epko$: 
qu am d oq m d e m vera phOoeephia auuiea teu pouis 9t pieturo est, aera pietura 9t 
99t ameiea et pküetephia. Vera po99%9 et mutica eet diviua sophia qua9dam 9t 
pietura. 
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Nach solchen grossartigen Ansätzen zu einer Kunstphilo- 
sophie reitet dann Bruno sein lullisches Steckenpferd j indem er 
abstrakte Begriffe in Gedächtnissverse bringt und diesen durch 
wahrhaft künstlerisch entworfene, allegorische Bilder ftlr das Er- 
innerungsvermögen eine Stütze zu geben versucht. Die griechi- 
schen Götter und Heroen stellen die Grundbegriffe dar, um 
welche sich dann die andern Begriffe nach dem Princip der 
innem Verwandtschaft, der Synonymität oder Gegensätzlich- 
keit mehr oder weniger ungezwungen herumgruppiren. Zu 
diesem Zwecke werden zunächst die Grundbegriffe nach den 
ihnen schon mythologisch entsprechenden Göttern in prachtvoll 
ausgeführten Bilderhallen aufgestellt und dann für die sich an 
dieselben anlehnenden Unterbegriffe wiederum eigene Hallen ge- 
schaffen, in welchen auch sie sich in einfach schönen Allegorien 
abheben. In der Halle der Schöpfting steht ein Landmann, 
der säet-, in der Halle der Freude steht ein Mädchen, angethan 
mit einem grünen Kleide, in welches goldene Sterne eingewirkt 
sind, und streut aus einem Körbchen allerlei bunte Blumen. 
In der Halle der Intrigue steht der Papst, der seine Mitra dar- 
bietet; vor ihm stürzt ein Mann, der herangetreten war, sie zu 
emp&ngen, in den Abgrund. In der Halle der Gotteslästerung 
besprengt ein Priester in rothem Gewände den Altar mit dem 
Blute des Opfertliieres ^). Auf diese Weise hat Bruno einen 
wahren Schatz kunstsinnig entworfener Allegorien geschaffen, 
welcher nur der Hand des verständnissvollen Künstlers harrt, 
um Bruno auch den Ruhm eines selbst ftlr die bildende Kunst 
firuchtbaren Schriftstellers einzutragen. 

Wenn das nun folgende Werk „üeber die Einheit, die Zahl 
und die Figur^ geringen philosophischen Werth beanspruchen 
kann, da es sich mdst in Spielereien mit pythagoräisdi^ Zahlen- 
symbolik bew^, so birgt dagegen dessen Fortsetzung „Ueber 
das Unermessliche^ einen unerschöpflichen Schatz poetischer 
Naturgemälde und grossartiger Ideen von weltweiter Perspec- 
tive. Es giebt im Grossen und Ganzen den Inhalt des Londoner 
Dialogs „Ueber das Unendliche, das All und die Welten^ wieder 
- ^ 

1) De Imagikum, Signosuü et Ideakuü Compobitionk , Secti^x^I, 
cap. 11, pag. 70-72. / 

y 
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und ist ein philosophisches Lehrgedicht im Slyle des LucretiaSy 
dessen Formen sich Bruno ganz zu eigen gemacht hatte. Schade 
dass auch es, wie die übrigen Frankfiirter Lateingedichte, den an 
classische Reinheit der Sprache Gewöhnten nicht selten durch 
italienisirende Flexionsformen ^) und metrisch überfiruchtete Hexa- 
meter verletzt-). Das grosse Lehrgedicht „De Immenso" ist, 
iwie Berti sich treffend ausdrückt, ^ein Epos der Metaphysik und 
Kosmol(^e^ von einigen tausend Lateinhexametem mit reichlidi 
eingestreuten Prosaerklänmgen. Mögen auch manche Deutungen 
physischer Voi^änge und kosmischer Verhältnisse dem Forscher 
der Gegenwart ein stilles Lächeln abnöthig^en, wenn er sich er- 
innert, welche Fortschritte die Astrophysik und Kosmologie in 
den letzten zwei Jahrhunderten gemacht haben, — immer und 
immer wird er von dem unwiderstehlichen Beize dieses wunder- 
baren Gedichtes wieder aufs neue angezogen werden und sich 
gestehen müssen, dass die Einheit des Alls, die Wechsel- 
beziehungen des siderischen und tellurischen Lebens und dann 
wieder die ineinandergreifenden Strömungen des physischen und 
des intellectuellen Processes, niemals noch einen so begeisterten 
und seiner erhabenen Aufgabe auch poetisch so gewachsenen 
Darsteller gefunden haben, wie Bruno. Die entzückende Schön- 
heit des Weltganzen und die staunende Bewunderung vor dessen 
grandioser Gesetzmässigkeit reissen den Dichterphilosophen ins- 

1) So in De Immbnbo, Lib. IV, eap. 15, v. 25, pag. 423: 

Oii minui haud deöet compo$tum forte magiaque. 
Ebenso in De Monade, cap. ], v. 183, pag. 7: 

Ntm quis beUuitiam tpeeiem nisi beUua eupiret 
Ad Veneremf 
Eine andere Unart ist das Abbrechen eines Compositums am Schlüsse 
des Verses, wie z. Bw in De Imhenso, Lib. 11, cap. 13, v. 19: 
.... QuMre proprium nbi mfUU Uni- 
Ver§um .... 
Noch ärger nimmt sich folgende Trenni^ng ans. Ibid., pag. 377, v« 49: 
Sub einsro arenti Uttüans out caice u6i tutpon- 
Sunt ett rotinm» actum quo »pUndeat atgue coioro. 

2) De Immemso, Lib. VIII, cap. 1, ▼. 90, pag. 627: 

yiasutf frone rugoea, mpereüium^ propexaque hurha. 
Ibid., pag. 314, v. 2: 

In propriot ingentU poUteüatio teeh. 
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besondere gegen den Schloss des Gedichts hin steUenweise zu 
wahrhaft ergreifenden Episoden rein poetischer Natorschilderung 
mit sich fort. Ein gknzvolles Prachtstück solcher dichterischer 
Leistungen bildet 2. B. die Schilderung des Forscherlooses^): 

Muthig entreiBst sich der Forscher dem sichern Gestade der 

Heimath, 
Anvertraut sich dem Meer und lässt die Segel vom Wind blfth'n. 
Auf gebrechlichem Kiel durchfurcht er mit Zagen die Salzfluth, 
Bebenden Herzens, bestilndig gespannt, ob jetzt nicht des 

Nordsturms, 
Jetzt nicht des Südwinds Zorn ihr Schifflein jählings bemdstre, 
Oder es bohr' in den Grund die Wuth des scythischen Nordosts, 
Welcher die See aufv«rühlt und zu wirbebden Wogen empor- 
peitscht. 
Aber auch die nicht geringem Ge&hren zu Land zu bestehen 
Treibt sie der G^t und so setzen sie kühn über Berge und 

Ströme, 
Oder sie eilen mit zitterndem Fuss über Steppen und Wüsten. 
Doch auch die Angst zieht mit: die Reis^den hemmt hier ein 

Kreuzweg, 
Dort^ ein Hinterhalt; und nimmt sie ein gastlicher Herd au^ 
Ach, so entbehrt er des Brods; und deckt sie im Freien die 

Nacht zu. 
Ach, so bricht sie herein mit allen Gewitteige&hren. 
Jetzo führt sie der Weg durch schrundige Thftler, verwachsne 
Wälder, und feiles G^eschick verdammt sie, ungastlichen Volkes 
Aufenthalt zu erspäh'n und in Höhlen der Bären zu lagern. 
Kaum nach Italien zurück, so drängt es sie wieder, zu reisen, 
Wieder dem Tiber, d^i Arno, dem Po ihren Rücken zu kehren. 
Ueber die Alpen, die rauschende Rhön' und die stumme Garonne 
Führt sie der Weg, durch die Pyrenä'n und die beiden Navarra 
Bis an den prächtigen Strand, den der schwellende Tajo bespület 
Nun auf das Weltmeer! Zurück die Säulen des Hercules lassend, 

1) AachbBRTi, Vita di G. Bruno, p»g. 237 — 238 kann nicht umhin, auf 
die poetische Schönheit dieser Episode hinzuweisen, die er selbst auszfiglich 
in italienischer Prosa wiedergiebt. Sie erscheint ihm als das Spiegelbild 
von Brnno's eigenem Lebensgang. 
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S^eb sie über den Ocean hin, um an Küsten zu landen, 
Wo der Polarstem bald nur noch im Süden zu schau'n ist. 
Endlich gelangen sie gar zu Völkerschaften und Ländern, 
Welchen die Leuchte des Tags am fernen Elbro emporsteigt, 
Während das Abendgestim im früheren Osten zur Ruh geht^). 
AU das wagen sie kühn, um rom Quell der Weisheit zu trinken 
Und sich im Reiche der Qräter das Büigerrecht zu erwerben. 
So verspenden sie denn ihr Täterlich £rV und die besten 
Jahre des Lebens, sogar schlaflos die Nächte sich mühend, 
Nur zu durchforschen bestrebt die ESrinnerungsmäler der Vorzeit* 
Haben sie solchergestalt mit poetischem Gteist sich durchdrungen 
Oder sich Namen und Glanz als gründliche Denker erworben, 
Harrt dann ihrer vielleicht das Lob und der BeifieJl des Volkes 
Und der gesuchte Erfolg? — O nein! Das besitzen zusammen 
Die schon voraus, die das Volk, das verblendete, feiert und 

anstaunt, 
Weil sie die pfi£Sgen Pächter des blinden Pöbelgeschmacks sind: 
Aber Gemeinheit verräth's, so fiidem Veignttgen zu frtthnen*)! 



1) Bruno denkt hier wohl an feinen italienischen Landsmann Pigafetta, 
den Begleiter Magelhaens anf dessen Weltamsegelnng 1519—1522. 

2) Db Immsnso, Lib. VIII, cap. 1, v. 1-42, pag. 623—625: 

SohutU pro ttudiU ptOrio d$ littare puppim, 

80 eredutU pil^o^ Imribut dant oarhata ventia^ 

VtutaqiM tmm fragiU mlemU mUeri ü§piMra U^no, 

£i au9ptn$a farunt paUmUi eordm Hmar$, 

Ne Borea$ forta— iram pmtißmtm' tt £uri, 

Aut 6eythiei vmiat roMc» Afmkm§ %t müUu 

Müeeat ac pontum violento turMi^ qum»§$t. 

Nee nan terrmrum fpremora perieia eubire 

Bit turimue; ettpmrmu momtee ßwriiotqm rofMMt, 

InßgwU irepidoi denHa per aequara pbrnitu; 

Objwk miUüu Hm€r nrndtueque tor o wwi , 

MureiU emoipiti in iMo, mexque eampü ilio» 

Aut tme peme foeme^ vel nan tempeeta faeU nox 

Soe mmue .eeee mahtm. 

N%me via praeeipitee per vtUlee earpitur atqtte 

Apüi eilemrmmj eore püie inhoapita fentie 

Quaerere teetajuieif ureorumque antra emäiri. 

StaUam repehtnt iUner melineque reUnUuU. 

Sine Tib$rim Amum atque BUhtm poet targa reUnfuuni, 



90 ^* Brnno's Rückkehr in sein Vaterland 



8. Bruno's Rflekkehr In sein Vaterland und sein 
VerhSngnlss In Venedig. 

1591-1593. 

In Frankfurt erschienen alljährlich auf der Pfingstmc 
auch die yenetaaniflchen Buchhändler, unter andern auch CÜotto 
und Bertano. Diese hatten 1591 irgend ein lullisches Werkchen 
Bruno's über die Gedächtnisskunst nach Venedig gebracht In 
dem Verkaufsladen Ciotto's bemerkte dasselbe ein junger yenetia- 



Transetndunt Alp4s^ JiUodanumt Htrdumque Oarumnam^ 

Terque Navarreot earpunt Her, atque Tyrett€8, 

Atque tuperba Tagtu qua proluU ora tumeteena. 

Scandunt Oeeamtm HereuUoi pott terga eolumnas 

Linquentet, pontumque teeatU, advertere ad oras 

Ut poasint quiöut eU poku inquirendua ad Austrum. 

Ae tandem gatttem vaUant mundumqua videre, 

Cui rota Luciferi de eardina turgit Ibero, 

Oecidit Eoo eui lux $x orbe diuma, 

Omnia. Dum eupiunt 80phia$ de fonU potare, 

Ut aibi doetorea adaeiaeant atque magiatroa. 

Eine et op$a fundunt patriae melioraque vüae 

2'empora, aoUieüia noetea producere curia 

Inaomnea, iuatrando /lominum monumenta priorum, 

Coneipere ut wUum atudioaa mente furorem 

Certorum reddi ealebrea ex luee aephorum 

Ae fama poeemt: inde iUia ghru\ vulgi 

Aura favor plauaua auecedat et utiHtatia 

Quaeeitae apeeiea — 

Jlfeequicquam, Namque favorem 

Vulgt auram^ plauemn quantumliSet adaequuiatoa 

JBaae putent iUoa uH mundua eaecua adaret^ 

StuUa animum mulgent nimirum gaudia vilem. 
Dieees Gedicht ist Mtellenweise wörtliche Uebersetzung eines kleinen 
Abschnittes aus dem Spaccio dblla Üestia trionfamte (Waombb II, 193): 
Se vuoi (Falioa) eaaer lä, dove il polo aubUme de la veritk ti vegna verticaU, 
paaea queato Apennino, monta queati Alpi, varea queato aeogUoao Oeeamo, aupera 
queati rigoroai £ifei, trapaaaa queato aterüe e gelato Oaueaao, penetra le (noöcee ei 
bili erture^ e aubintra quei faUee cireolo, dove ü lume ^ eontinuc, e mm ei veggon 
mai tmebre ne freddo^ ma } perpetua temperte di caldo, e dove etoma ti JUt 
Vaurora o giomo. 



t 
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nischer Edehnann aus dem berühmten Geschlechte der Mocenigo'), 
der sich beim Durchblättern des Büchelchens eine so hohe Mei- 
nimg von dessen Ver&sser bildete, dass er Lust bezeigte, sich 
durch denselben persönlich in den vermeinten Geheunlehren 
unterrichten zu lassen. Durch Vermittelung Ciotto's oder eines 
andern venetianischen Büchhändlers wurde Bruno gewonnen, den 
jungen Patricier, der ihn gut zu halten versprach, in der Ge- 
dächtnisskunst, sowie in der Kunst, neue Ideen zu finden (In- 
vention oder Heuristik), zu unterrichten. 

Wohl hätte sich der Unvorsichtige erinnern sollen, welch' 
düstere Ahnung er einst in London, im Schoosse des Glückes, 
in einem jener Augenblicke, wo man nach des Dichters Wort 
^dem Weltgeist näher ist als sonst", ausgesprochen hatte: „Wenn 
der Nolaner bei dunklem Himmel nach seinem Hause zurück- 
kehren muss, und ihr wollt ihn nicht mit fünfzig oder hundert 
Fackeln begleiten lassen, die, wenn er auch mitten am Tag ein- 
herschreiten müsste, ihm doch nicht fehlen werden, £ei11s es ihm 
begegnen sollte, auf römischkatholischer Erde zu sterben, — so 
lasst ihn doch von einer heimgeleiten, oder wenn auch das zu 
viel scheint, leihet ihm eine Laterne mit einem SeifenUchÜein 
darin*)." Aber Bruno lebte der üeberzeugung, dass der wiss- 
b^erige Edelmann ihn mit dem Ansehen und der Macht seines 
Geschlechts gegen alle Nachstellungen sichern würde. Dazu kam 
dann Bruno's glühende Vaterlandsliebe, die ihn den heimischen 



1) Nicht weniger als sieben Dogen dieses Namens haben den Glanz 
ihres Hauses und den Ruhm Venedigs gemehrt Der junge Giovanni , dem 
es gefiel, den Namen seines Geschlechts in der Geschichte der Philosophie 
mit dem Brandmal schwarzen Verraths an seinem Lehrer zu stempeln, 
zählte schon vier Dogen seines Namemi. Danach ist zu berichtigen, wenn 
Slow ART, Kl. Sehr., Erste Reihe, pag. 77 von vier Dogen spricht, welche 
die Mocenigos ihrer Vaterstadt überhaupt gegeben hätten. 

2) Cbna DELLE Cenbri (Waonbr, I, ]99): 8e per sorte un aUra voUa 
awiet94, e)i$ ü Noltmo^ ptr farvi »irvizio, o piaeere^ o favore, venghi a pernottar 
in vottre cate^ faeewte di modo , €he da voi sü di/eto da iimüi rincofUri, $ de- 
v$ndo per Voteuro eielo ritomar a la eua stamta, $e non lo voleto aeeompagnar 
eon einquantaj o eento torefti, i qualiy anchor ehe debba mareiar di mezto piomo, 
non gli manearanno , H gH avverra di morir in terra caUoliea romana , fatelo 
aimeno aeeompagnar eon un di quellt, o pur , te queeto vi parrh troppo, i/npron" 
tategli una lantema eon un eandelotto di tevo dentro. 
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Boden auch um den höchsten Preis wieder betreten liess^. Im 
Uebermuthe des Glückes hatte er sich zwar einst in EIngland 
als Weltbüiger bezeichnet, dessen Vater Sol (die Sonne) und 
dessen Mutter Terra (die Erde) sei*). Allein Bruno hatte sich 
damit selbst verkannt. Wenn auch seinem philosophischem Seher- 
blicke die Unendlichkeit des ganzen Weltalls mit allen seinen 
Milchstrassen, Sonnensystemen, Planeten und Kometen nicht zu 
weit erschien, so brannte doch sein Herz ron einer Vaterlands- 
liebe, der auch die kleinste Heimath nicht zu eng dünkte. Wo 
immer in seinen Schriften sich die Gelegenheit bietet, yerherr- 
licht er in dem Dreiklang: Italien, Neapel, Nola^), das Eiden 
der Welt Wie rührend ist es, wenn er mitten unter allem Luxus 
und Comfort der grossen Welt sich plötzlich der Gamander er- 
innert, die sem Vater Oiovanni dahdm in seinem Hause am 
Berge CScala pflanzt, oder der kOstBchen Melonen^ die dort Nach- 
bar Fränzchen so gut zu ziehen yersteht *). Und vollends bessern 
Wein als den Asprinier von Nola giebt es in ganz Italien und 
Griechenland nicht ^). Ja, Bruno begeht einmal die Naivetät, 
seinem Gastfireund, dem Gesandten Castelnau, das Bekenntniss 
abzulegen, der edle Freund lasse ihn den Aufenthalt in der 
Fremde ganz yergessen, denn er mache ihm London zu einem 
wahren Nola*). 

1) Am schönsten hat dieses Heimweh Bnino*8 nach dem fchmenHch 
Tennisften Vaterlande bisher dargestellt BASTHOLMBSSf Vie de Bmno, T. I, 
pag. 184-188. 

2) Spaooio d. b. tk. (Waokbb II, ]U9): OrtUj ortU, quetim dorne eUt»- 
dmo e domeitieo del mondo, ßglio da padre Sole § de la Tmrra madre, . . . 

3) Spaooio d. b. tr. (Waokbb II, 153): AoAi, . . . A<yo/i, . . . ItaUa,., . 
Suropa, ... ü globo terrettre, . . . ogni altro globo in inßnUo. Vgl. unten An- 
merkung 6, pag. 93. 

4) Bpaocio d. b. TB. (Waokeb, II, 152): Merourio. Ha ordimato, 
ehe oggi a whumo gienmo dun meloni tra gli aUri nel mdomgo di JhMistno «mm 
perfettammH mahtri; ma ehe non eumo eoUi, oe rnn tre giomi a preeoo, qumndo 
f$<m oartm gintdiettti buoni a mangutre. Vuole, eh* al medetimo tempo da la htiWmm, 
ehe Ua a le radid del monU (Xeala^ m caea di Oioan Bruno trenta iviomi 
(Wagner yennuthet darin Teucrium chamaedryt) perfetH eoUij . . . 

5) Spaooio d. b. tb. (Waohbb II, 209): .. .di wngUor eame $ 9me, 
ehe non poeea eeeer ü Oreeo di Semma, Mahagia di Oandia e Aeprinio di Nola. 

6) In der Dedication zu der Schrift Ezfligatia TRionvTA sioilorum 
bei Bbbti, Vita di Q. Bruno, pag. 156, Anm. 2: VaU iUtmqfie tatie tHiM- 
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Volle anderthalb Jahrzehnte hatte der Ordensflttchtige sein 
heisflgeliebtes Vaterland aus Furcht vor dem römischen Wolfe 
meiden müssen; nun wähnte er, seiner Sehnsucht, den heimath- 
lichen Boden wieder zu betreten, um so weniger widerstehen 
zu dürfen, als ihm die freien Institutionen Venedigs Schutz und 
Schirm zu bieten schienen. 

Frdlich erscheint Bruno's Waghalsigkeit um so unbegreif- 
licher, als er doch sehr wohl wusste, dass ihm sein Process nicht 
geschenkt werden würde. Der unaufhörlichen AnfandungeUi 
in welche ihn seine Stellung zur Kirche gebracht hatte, müde, 
scheint er allerdings den Versuch geplant zu haben, sich mit 
dem Papst persönlich auseinanderzusetzen und auf diese Weise 
sich die zu philosphischen Studien so unerlitssliche Ruhe, nach 
welcher sich mit der Zunahme seines Alters das Bedtlrfhiss 
immer heftiger einstellt^ endlich zu verschaffen. Schon in Tou- 
louse hatte er sich einmal einem Jesuitenpater zur Beichte ge- 
stellt und dann wieder in Paris bei dem apostolischen Nuntius, 
Bischof Ton Beigamo, welchem er durch den spanischen Ge- 
sandten Bemardin di Mendoza empfohlen worden war, um Für- 
sprache bei dem Papst gebeten, der ihm gestatten sollte, wieder 
in die Kirche zurückzukehren, ohne doch zugleich wieder in den 
Orden eintreten zu müssen. Der Nuntius hatte sich jedoch auf 
dieses Gesuch nicht einlassen wollen, da vom Papste Sixtus V* 
(1585—1590) doch keine Gnade zu erhoffen sei und hatte ihm 
aii%^eben, sich mit einem spanischen Jesuitenpater, Namens 
Alonso, zu besprechen. Dieser hatte ihm erklärt, er könne 
nicht absolrirt werden, weil er ein Apostat sei, nur der Papst 
selber könne ihn von dem Fluche der Kirche wieder erlösen 
und eben dieses Fluches wßgen dürfe er auch an keiner Messe 
theihiehmen. Auf diesen Bescheid hin hatte dann Bruno jeden 
weitem Versuch, sich mit der Kirche wieder zu versöhnen, unter- 



^aium scüu eui AngUam in ItaUam , Landinum in Solom, iotoqm 9rh$ Hjunetam 
domm m dom49ticoMlair€M convmi$ti. Vgl. damit die prächtige Stelle in Brnno'f 
Dialog De la Causa (Wagxbr I, 222): Italia, Napoli, Nola; qusOa region^ 
gradiia dal Oielo, e potta imisme takoUa capo e destra di qunto ghbo^ govfr- 
natric$ e domitrie$ de VaÜre gmirwitmi, e sefnpre da noi et altri »kda eUmata 
maeetra $ madre di tutu le virtudi, dieeipUne et umanitadiy modeetie e eorteeie. 
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lassen und alle seine Hofihung auf den zukünftigen Papst ge- 
setzt, dem er sich durch Widmung einer Schrift nähern wollte ^). 
Aber wenn ihn diese Hoffiiung täuschen sollte? „Nun 
denn,^ so sagte er sich, eingedenk, der Sohn eines Kriegers zu 
sein, „derjenige, welchem die stetsbehelmte Göttin der Weisheit 
zur Seite steht, ist niemals wehrlos, wenn es gilt, das, was das 
Schicksal bringt, entweder durch Klugheit zu hintertreiben oder 
mit Geduld ^u überwinden. Ist doch das Leben des Menschen 
auf Erden nichts anderes als ein Kriegsstand! Und dieser ist 
es, welcher die Niedertracht der Hallunken zu Falle bringt, die 
Frechheit dämmt und die Anschläge vereitelt*)." Tief von dem 
Bewusstsein durchdrungen, einen hohen, einen heiligen Beruf zu 
erfüllen, wenn er allerorten seine neue Weltanschauung verkün- 
digte, lebte der Todesmuthige der ihn über allen Kummer seines 
Daseins erhebenden Ueberzeugung, dass, komme auch, was da 
wolle, er einen Tempel des Geistes errichtet habe, dessen 



1) Doc. XVII (bei Berti, Vita di Bruno, pag. 382): Jo ffih ko dettc 
neUi mm eonstituti cJis 4d ea»o mio ne ragfumai com Mofuiffnor Ve$öOPo äi B&r- 
gamo NunHo in Francia^ al quäl fui introd^to äa Ihn Bemordm Mendoza 
AmbascüUor Catholieo eonotpiuto da me ftsila corte dinghilterra e non tolamente 
ragionai con Moruignor Nuntio del easo mio ma toggiungo hora ehe Vho pregato 
e rieercato instäntementc ehe ne aerivesse a Eoma mm Beatittuline e impetrarmi 
gratia, ehe föne rieemUo nel gremic della C'hieta Cätholiea e ehe non foeee aatrttto 
a riiomar neUa Jßeligione e vivendo alf hora Sixto V, ü nuntio diffidara di 
oUenere quetta gratim e non volao eerivere oßerondoso pero ehe petendo io tommr 
nella Boligione haveria eeritto, e aiutatomi e poi nC indirietb ad un padre geemta 
ehe mi eon rieordato e/te ha nome il padre Aloneo Spagnuoh ü quaie vieendq ve 
ne potra far Jede e eon eeeo trattare il easo mio e lui me reeeolse e/ie era neeea- 
eario ehe la proeuraeee taeeohdiene daUe eeneure del Papa e ehe nwi ei poteca 
far di mono ehe io non tomaeee nella religione e fui aneora apertiio da Ini ehe 
easendo aoommunieato non potevo aeeiaUr aUi divini Offitü^ ma ehe pot^po hene 
andar a udir le p%ediehe e dir le mie Orationi in Chieaa. Vgl. auch Doc. 
XII a. a. O., pag. 861. 

2) Bei Heumahk, Aeta phüoaophiea , 9. Stück (Halle 1718), pag. 414 
aas Brano's Oratio valedietoria: Caeeide horrihiU quodam aepeetu praeftdgida 
erat iüa omata^ quae vultnm virginalem ttaque adeo attaviaaime inumbraiat. Sie 
enim nunquam inermia eet ille, eui ipaam obtigerit adaiatere, ad eventue fortunae 
vel eonaHio retundendoe, vel patientia auperandoa. Dum enim nihil aliud est, 
quam müitia vita hominia euper terram, haee eet iüa quae eeeleratorum evertit 
improhHatem^ audaeiam oomprimit et eonaiUa diaaipat. 



X 
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demantene Mauern allen zukünftigen Jahrhunderten Trotz bieten 
würden ^). Und wenn ihm dafür auch die Anerkennung seines 
Zeitalters fehle, so mache der Tod während eines Jahrhunderts 
lebendig in allen andern^)! 

Venedig war im sechszdmten Jahrhundert neben Florenz 
die für die Bildung Italiens wichtigste Stadt. Seine Buchdrucke- 
reien hatten Weltruf. Seine Universität in Padua war die erste 
Italiens und ein Zielpunkt deutscher Studenten. Alles das war 
für einen Wanderprofessor und Schriftsteller, wie Bruno, ver- 
lockend genug. Hätte er sich nur vorerst über Charakter und 
Gdstesrichtung des jungen Mannes erkundigt, der nun sein 
Schüler, aber auch sein Verräther werden sollte. Unglücklicher- 
weise war Mocenigo das volle Gegentheü Bruno's. War dieser 
offen, vertrauensvoll, kühn, so dagegen jener versteckt, misstrauisch 
und feige. Im Anfang ging alles gut Bruno bezog eine Mieth- 
wohnung ^) und ertheUte dem jungen Mocenigo den gewünschten 
Privatunterricht, woneben er ftir seinen Schüler auch ein Manu- 
script ausarbeitete. Bald aber benutzte er die Gelegenheit, welche 
ihm die Nähe der Universität Padua bot, um deutschen Studenten 
Privatvorlesungen zu halten^). Zu bestimmten Zeiten kam er 



1) De TRiPL. Min., II, pag. 8: 

At mihi Bufficiat rerum pro pondere lucem 
Adpetert, et templum tolido a adamantc futurum 
Erigere in seelum utque meliora pro/etto. 
Ebenso in De' Immenso (die Stelle ist mir nicht mehr zur Hand): 
Altum^ difßeiUm^ rarum perferre laöoreni 
Mens me aaora jubet . . . 
Ebendas., Lib. II, cap. 9, v. 15-18, pag. 328: 
.... nam me Deut altua 
Vertentia eeeli melioria non medioerem 
Dettinat (haud veluti media de plebej miniatrum, 

2) Eboigi fubori (Waoneb II, 316): Za morte di un aecolo fa vivo 
in tutti $U altri. 

3) Mocenigo in seinem zweiten Denunciationsschreiben , Doc. II bei 
Bssn, Vita di G. Brano , pag. 381 : ^ atato parte a eamera locanda in queeta 
dttiiy ma per la maggior parte a fadoa. 

4) Bertano sagt als Zeuge im Inqaisitionsverhör Doc. VI a. a. O., pag. 
337 : a JMoa , . leggeva a certi aehoiari Todeaehi non eo manco ehe Usitmi. 
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daam jewdlen nach Venedig hertlber^). ISn junger Nürnberger, 
Hieronymus Bider, war sein Secretftr und copirte ftbr [ihn ein 
altes Mannscript De sigiulis Hebmetis, Ftolemaei et auo- 
RUM <). Es war das im Herbst 1591. Im März 1592 siedelte 
aber Brono nach Venedig zurück und beging die yertranens- 
selige Unklugheit, in dem Hanse seines Schttlers Wohnung zu 
nehmen. Da er als Mann von Wissen, sowie als lebhafter Oe- 
sellschafter bekannt war, kam er bald in Verkehr mit Geschäfts- 
leuten, Geehrten und Ptftlaten, welche er entweder in Buchhand- 
lungen oder in dem Hause des vornehmen Venetianers Andreas 
Morofiini, bei welchem er hftnfig eingeladen war, kennen gelernt 
hatte. In Morosini's Hause zumal, wo sich ein Hterariscfaer 
Krds zu versammeln pflegte, hatte Bruno Gelegenheit, sich über 
wissenschaflliche und philosophische IVagen zu unterhalten '). 

Während sich in dieser Weise Bruno's Beziehungen zu den 
geistigen Krisen Venedigs immer enger knüpften, lockerte ach 
sein Verhältniss zu Mocenigo immer mehr. Mocenigo's Aber- 
glaube wurde Bruno's Schicksal. Kurze Zeit, nachdem der 
Privatunterricht begonnen hatte, fing der damals vierunddreissig- 
jährige Nobile an sich zu beUagen, dass Bruno ihn nicht Alles 
lehre, was er versprochen habe. Aber versprochen hatte ihm 



1) Zengenaofisage des Bachhändlerf Ciotto in Doc. V a. a. O., pag. 
334 : . • V0nmdo tp€$$o da Mh» a qui . . 

2) Doc. XI a. a. O., pag. 352: Db Sioillis hsrhstu ptolombi ■ 
ÄiAORVM, noH mia äattrma, ma io Cho fatto trMcnvtr^ da «n aUro Ubre uritU 
a mono €h0 0ra appr^sso d$ un mio »öolarü Akmanmc d$ Norimberga ch$ H «AiImm 
Himronimo BUUro che ttava po€o fa m Btdoa e m ha arpito per ecrittor form 
dm me$i. 

3) Doc. XVII a. a. O., pag. 384 : Jo fto ragionato di UUere nMF Aea^ 
demia che ti ßt in easa del Cktriea. 8ig. Andrea Moreeini^ che credo eta a S. Luea 
Mcpra Canal Grande nei quäl convenieano moUi gentüucmmi e lüerati, e ho ragio- 
nato ancora ad aUnme Uirmrie, ma non ho eonoeduto le pereone parHeolariy poreK^ 
non ho eonoedatto ehifoeeero, Uebereinttinimend berichtet Moroeini im Zengen- 
verhör Doc. XV a. a. O., pag. 379: Gio BaHeta OioUi Ukraro dieee a dioerei 
gentilhuomini e a me in parUoolarc ehe queet^ uomo era qui e che ec vo l e pimo 
lo havercbbe fatto venire a caea noetra dove epeato eono tolüi ridurti diverei gentü- 
huomini ed anche prelati a trattenerei in raggionamenti di lettore c prineipabnente 
di fUocofia; e U ditii ehe lo faeeeee venire ^ onde vi fu divertc volle dove che 
raggionb di varie coee^ come ei coetuma, perh di lottere. 
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Bnmo nur die Einfiihraiig in die Elemente der Gedftchtnisskunst 
(Mnemonik) und der Au£Bndnng der Begriffe (Invention) ^). 
Wenn der Schüler sidi in seinem Gedächtniss oder in seiner 
Geisteskraft nicht rasch genug gefördert fimd, weil er in seiner 
abergläubischen Beschränktheit sich unter Bruno's Kunst noch 
etwas ganz anderes Magisches, vielleicht, wie Hainzel, die Gold- 
macherkunst eingebildet hatte, so war das nicht des Lehrers 
Schuld. Aber freilich, wie Bruno einmal bemerkt: „Ignoranz 
und Arroganz sind zwo leibliche Schwestern in Einem Leib und 
Einer Seele >)/' 

Bruno's Enttäuschung war inzwischen durch Mocenigo's 
ärgerliche Klagen so stark gewachsen, dass, nachdem er dem 
unzufriedenen Schüler rundweg erklärt, er habe ihn Alles ge- 
lehrt, was er versprochen und für das was er als Honorar von 
ihm erhalten, genug, er den Entschluss fasste, so bald als mög- 
lich wieder nach Frankfurt zurückzureisen^). Er wollte dort 
weitere Werke drucken lassen, namentlich setzte er grosse Hoff- 
nungen auf eine Schrift über die sieben freien Künste, die er 
dem Papste, damals Clemens YHI., zu widmen gedachte, um 
von demselben Absolution und die Erlaubniss zu ehalten, ausser- 
halb des Ordens zu leben ^). Allein Bruno's Schicksal war be- 



1) i>mno*t Zeugniss Doc. VII a. a. O. , pag. 340: eomin^ prima a 
doi4r$t c)^ non U haowo ittt^ffnato quatUo li havmfo prom0»so ... 

2) Cena dblle Ceneri (Wagner I, 175). Jgnoranza H arrogunta son 
due torelU individue in un corpo et in un anima. Ebendas. (pag. 131): . , . la 
temeraria e seioeca ignorama intieme eon la pretuttzione et ineivilüh, la guaU e 
•ua perpetua e ßda eompagna. 

3) Doc. VII (bei i>brti, Vita di G. Br., pag. 340): io riepondendogli 
(dem Schüler) eempre ehe me pareva de averli iruegnato abba§tanza e piu de queUo 
ehe io dovevo 

4) Doc. XVII a. a. 0., pag. 3b3: non era pero lontano dalla diepoeitione^ 
ehe ho eempre havuto di ritomare alla Chieea Catholiea^ ma diteegnava di ritomare 
in Franefort per etampar aleune mie opere delle 7 arti libenUi et 7 alire arti m- 
ventive e dediear queete opere al Tapa e eoe% gratifearmi e operar che eon qualehe 
modo etraordinario foeee ricevuto nel grembio di 8. Chieea in modo ehe poteeee 
ancor viver nel eecolo religioeamente extra eiauetra, aeeio ritomando tra Regolari 
neüa mia Frovinaa , non mi foeee rinfaeeiato ehe io foeei stato Apoetata e eoei 
diaprezzato tra tutti, 

7 
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siegelt. Die Eoioten des Netzes, in welches sich der freimttthige 
Nolaner mit seinem offenen Hensen immer enger verstrickte, 
waren durch die Inquisition von langer Hand her allmälig so 
fest geschürzt worden, dass, gingen dem Arglosen schliesslich 
auch die Augen auf, an ein Entrinnen nicht mehr zu denken war. 
Mocenigo stand unter der unbeschränkten Herrschaft seines 
Beichtvaters, an dessen Gängelband er sich willig, wenn vielleicht 
auch unbewusst, leiten liess ^). Sein Benehmen gegenüber seinem 
Lehrer beweist, dass er keinen Schritt that, über welchen er 
nicht vorher die Einwilligung oder den Befehl seines Beichtvaters 
eingeholt hätte. Sicherlich hatte er auch nur unter Mitwissen 
seines geistUchen Lenkers an Bruno die Einladung ei^ehen 
lassen, nach Venedig zu kommen, hatte ihm doch derselbe Bdch- 
tiger von vornherein den nicht zu verkennenden Auftrag ertheilt, 
über Bruno's Aeusserungen gewissenhaft Buch zu ftlhren. Dass 
der Plan, Bruno zu verderben, jedenfalls schon längst entworfen 
worden war, geht mit Evidenz auch aus dem Bekenntniss Moce- 
nigo's hervor, dass, als der Buchhändler Getto 1592 Anstalten 
traf, die Frankfurter Büchermesse zu besuchen, er diesen um 
die Oe&lligkeit bat, sich dort zu erkundigen, ob Bruno ein Mann 
sei, auf den man sich verlassen könne und ob man auf das etwas 
geben dürfe, was er versprochen. Als ihm nun Gotto nach seiner 
Zurückkunft berichtete, Bruno's sämmtliche Frankfurter Schüler 
seien mit ihres Lehrers Unterricht in der Gedächtnisskunst eben- 
falls unzufrieden^), da liess sich der heimtückische Nobile sogar 
das Wort entwischen: „er traue zwar seinem Lehrer auch 



1) Gleich die erste DennnciatioDSschrift Mocenigo's beginnt mit den 
Worten: /o, Zuane Mocenigo . . . dinimtio a V, Patemüh Molto Bev$renda, 
per obhligo deUa mia eonseienttüy et per oräine d$lmio Confekior ^ etc. 
Doc. I bei Bbrti, Vita di G. Bruno, pag. 327. 

2) Der Bachhändler Bertano berichtet im Zeugenverhör Doc. V (bei 
Berti, Vita di G. Br., pag. 335): quando fui a Franefortj parlai eon diperei 
icholari ehe erono andati aüa $ua letione in quella eittä mentre ^ tiato la i ehe 
avevano avuto eua praiiea e eonvertationej da* quali mi fu detto in »umma ehe il 
detto Oiordano faeeva hen profeeeione de memoria et S haver aUri eeereti etmiü, 
ma che non ei era mai vieto ch' egli haveeee fatto opera eon aieuno, arm ehe 
tutti eohro che havevano havuto a far seeo per emili coee erono reetati mal 
eaüefatti. 
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nicht, nur wolle er vorläufig aus ihm noch herauszupressen 
suchen, soviel er könne, um sich einigermassen fiir die an ihn 
versehwendeten Kosten schadlos zu halten; dann aber gedenke 
er ihn dem hl. Officium der Inquisition zu überliefern^)!^' 
Ebenso unzweideutig ist das Verspredien, welches der Verräther 
seinem Opfer abgenommen hatte, unter keinen Umständen zu 
verreisen, ohne nicht vorher noch von ihm Abschied genommen 
ssu haben ^). 

Als ihm nun Bruno am 21. Mai wirklich einen Abschieds- 
besuch machte und den Nobile ersuchte, ihn zu entiassen, lag 
ihm dieser mit dringlichen Worten an, doch noch zu bleiben, 
und als Bruno durchaus darauf bestand, hielt ihTn der junge 
Fant zuerst vor, er hätte ihn nicht alles gelehrt, was er ver- 
sprochen. Dann aber ging er zu Drohungen über und eröffiiete 
ihm mit dürren Worten, dass, £eJ1s er nicht gutwillig bleiben 
wolle, er die Mittel besitze, ihn zum Bleiben zu zwingen. Bruno 
wiederholte am andern Tage, Freitags den 22. Mai, seinen Ab- 
schiedsbesuch. Da, in der Nacht vor dem Morgen, als er wie- 
der nach Frankfurt verreisen wollte, wohin er sein Gepäck schon 
aufgegeben hatte, drang Mocenigo unter dem Verwand, seinen 
Lehrer noch sprechen zu müssen, in dessen Zimmer, in welches nun 
auch sofort des Nobile Diener Bartolo mit fünf oder sechs andern 
Männern nachfolgten, die Bruno fiir GondoUeri aus der Nachbar- 
schaft hielt. Diese zwangen ihn, au&ustehen, führten ihn in einen 
Söller hinauf und schlössen ihn da ein. Mocenigo bestürmte ihn noch- 
mals, bleiben zu woUen. Wenn er sich dazu entschliessen könne 
und ihn die Geheimnisse der Gedächtnisskunst, der Redekunst 
und der Geometrie lehren wolle, alles Dinge, um die er ihn 



1) Doc. V (bei Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 335). Der Buchhändler 
Ciotto als Zeuge vor dem Inquisitionsgericht von Venedig: (Mocenigo) mi 
rüpose: oneÄ* io vo dükUando di queato, ma voglio vedere ehe com pos9o etnar 
dtiU eote ek$ egli mi ha promosto per non perdere in tutto quelle ehe gli ho datOy 
e poi lo veglio remeUere aUa eeneura del S* Uffitio. 

2) Doc. II (a. a. O. pag. 331): Mocenioo in seiner zweiten Denun- 
ciationsschrift: e poi io deeideravo di levargli ü ImonOf et per il proeieder che 
tenevo eeeo mi poievo ance aaeieurare ehe non earehbe pariito da mi aenza prima 
farwUne motte j intantoehi mi ho promeeeo eempre di poterlo far eapitare alla 
eenamra di quel eanto Ofüio. 

7 * 
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schon früher ersucht habe, so wolle er ihn wieder in Freiheit 
setzen, ansonst es ihm schlimm ergehen soUte *). Als ihm nun 
Bruno erwiederte, es schiene ihm, er hätte^ihn so schon genug 
und mehr als es in seiner Pflicht gelegen, gelehrt, und er ver- 
diene nicht, auf diese Weise behandelt zu werden, schloss Moce- 
nigo ohne weiteres den Söller hinter sich ab. Ek* versuchte nun 
noch einmal, Bruno zur Mittheilung der vermeintlichen Geheim- 
lehren zu bewegen , indem er drohte, im Falle der Weigerung 
die gotteslästerlichen Aeusserungen, die Bruno sich gegen Christus 
imd die hl. katholische Kirche habe zu Schulden kommen lassen, 
an die hl. Inquisition gelangen zu lassen Darauf erwiederte ihm 
jedoch Bruno unerschrocken : er furchte sich vor der Inquisition 
nicht, da er keinen Menschen je daran gehindert hätte, nach 
seiner Weise zu leben und er sich im tLbiigen nicht erinnern 
könne, irgend etwas schlechtes gesagt zu haben, und selbst wenn 
dieses der Fall sei, so habe er es zu ihm allein gesagt und könne 
desshalb nicht beilbx^hten, dass er ihm auf diesem Wege zu 
schaden trachte, ja und selbst, wenn er in die Hände der In- 
quisition fiele, so könne man ihn höchstens zwingen, das abge- 
legte Ordenskleid wieder anzuziehen^). Am folgenden Tage, 

J) Doc. VII (a. a. O., pag. 339—340): pipiiai, giowdi poMsato, li&enim da 
M per partirmi, ü quäle intendmdo queetOy e äuhUando ehe io voleeee pwrtir 
ftteri di eaea pii* toete per ineegnar ad aUre pereone le isieeee eeUtUie elu haeevo 
ineegnato a lui e akre, ehe andar a Froneoforie, eeeondo ehe io dieeva^ mi fu 
attamo eon tnoUa itutantia per fermarmi^ e io inetando tuttavia di voler partir, 
eomineib prima a dolerei ehe non U haifevo ineegnato quanto li havevo promeeeo 
e poi a minamarmi eon dirmi ehe »e non fueei vohUo rettar de ^onä veiUmtk^ 
ehe haverebbe trovato ü modo ehe sarei reetato. £ la motte del giomo eeguente, 
ehe fu il venerdi, vedendo detto eer OiofMnnif ehe io pereiatevo neÜa reeoUuiene 
di partirmi f e ehe io havevo dato gih ordine alle eoee mie e fatio pratioa di mtmdMr 
le robe a Iranefort^ venue, ehe io era in letto, eotto preteeto di polermi parlar, 
e depo ehe fu entrato lui sopraggionacro il euo eervitore ehiamato Bortoh, eon 
einque o eei altH, aaho il verOy ehe erano, teeondo io oredo e al mio giudUiOj 
gondolieri di quelU ehe etanno vieino, e mi feeero levar di letto e me eondmeeero 
eopra un tolaro e me terrarono nel detto tolaro, dieendo eeeo eer Giovanni, ehe ee 
volevo fermarmi e ineegnar U li termini della memoria, delle parole, et ü fermino 
deUa geometria , ehe me haveva rieereato prima , ehe me haverebbe fatto metter in 
Uberthj aürimenti me tarebbe »ueeeeea ooea diepiaeevoU. 

2) Doc. II (Bkrti, Vita di G. Brnno, pag. 329): In quel giomo ehi io 
tenni eerrato Jordano Bruno, dimandandogli io^ ee quelle ehe non havea voluto iwieg- 
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am 23. Mai, erschien ein Inquisitionsbeamter in Begleitung meh- 
rerer Gendarmen, welche Bruno aus Mocenigo's Hause in ein 
Magazin zu ebener Erde führten. Noch an demselben Tage 
reichte nun Mocenigo beim Pater Inquisitor eine Denundation 
g^en Bruno ein und so kam denn in der nächsten Nacht ein 
anderer Polizeihauptmann des hL Officiums mit seinen Sbirren, 
welche den so schmählich Ueberrumpelten in das 6e&ngniss der 
Inquisition verbrachten^). Am 25. Mai schickte Mocenigo ein 
das erste ergänzendes, Denunciationsschreiben ein und leistete 
dem Pater Inquisitor den erforderlichen Eid auf die Wahrheit 
seiner Angaben^). Sofort begann nun der Process. Als dieser 
bereits in vollem Gange war, reichte Mocenigo auf Befehl des 
Inquisitors am 29. Mai noch eine zweite Ergänzung des Denun- 
ciationsberichts ein^). 

Das venetianische Inquisitionsgericht setzte sich zusammen 
aus dem Pater Inquisitor, damals Johann Gabrielli aus Saluzzo, 
ferner aus dem apostolischen Nuntius in Venedig, damals Lu- 
dovico Tabema, weiter aus dem Patriarchen von Venedig, da- 
mak Lorenz Priuli, und endlich aus einem der drei addigen 
]kli%lieder, der „Savii all' Eresia", welche abwechselnd dem 
Verhöre bdiwohnten, um dem Käthe der Zehn tlber die Vor- 
gänge vor dem Inquisitionsgericht regelmässig Bericht zu er- 
statten. Die. drei, abwechselnd als Assistenten fnngirenden Mit- 
glieder des Dreiercomitä's waren damals Alois Foscari, Sebastian 
Barbadico und Thomas Morosini. 



fiarmiy tieome m* ha/vea promeito , a forsa dt danU eortetie e di tanti doni eh$ 
Vhoiowo fattij gU pitrtvo di farlo ahnmoy perche io non lo ae^unun di tamu 
seelefxUe parole ehe mi haveva detto $1 contra nottro JV\ Signor Giuü Oritto §i 
contra la Santa Chieta Catholiea ; mi rüpose ehe non'temeva deif mquititioneperehk 
non offendeva alcuno a viver a tuo modo e poi ehe non et rioordava cChavermi 
detto eota dUuna eattiva, et che se pur Vhavea detta, thaveva detto a me ecio , et 
ehe pero non poteva termere che io gH noeeeei per queeta pia; et che anoo qtumdo 
Jone andato in mano delia inquieitione, alpiit l'haveria potuto aetringere a veetir 
Vabito diemeeeo. 

1) Doc. I (Bebti, Vita di Bruno, pag. 327). 

2) Doo. II. (Besti, Vita di Bruno, pag. 329). lieber Mocenigo's Eid 
▼gl. Doc. III. Ebenda«., pag. 331. 

3) Doc. VIU. Ebendaa., pag. 342—844. 
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Zuerst erfolgte das Verhör der Zeugen. Zwei derselben, der 
Buchhändler CSotto, der am 26. Mai , und der Buchhi&ndler Bertano, 
der am 29. Mai yemoinmen wurde, sprachen sich ftbr Bruno's 
weise Zurückhaltung in Oesprächen ttber religiöse Gegenstände 
gleich günstig aus: er habe niemals ein Wort über seine Lippen 
gelassen, aus welchem hätte der Schluss gezogen werden können, 
er sei kein Katholik oder guter Christ'). Beide hatten ihn 
schon in Frankfurt kennen gelernt und also Gelegenheit gehabt, 
seine sonstige Offenheit in einem Lande zu beobachten, wdches 
doch eben gerade der Polemik gegen Rom keine Schranken 
setzte. Nun kamen aber die Zeugnisse der Fama! Und da 
will nun Bertano vom Pater Prior des Carmeliterklosters in 
Frankfurt gehört haben: Bruno sei ein Mann von Wissen und 
Gteschmack, ein universeller Mensch, der aber,, so viel er glaube, 
gar keine Religion habe; so hätte er einmal gesagt, er wisse 
mehr als die Apostel wüssten und wenn es ihm darauf ankäme, 
so wollte er es wohl zu Stande bringen, dass die ganze Welt 
nur einer Religion anhinge'). 

Nun kam die Reihe an Bruno. Es war ebenfalls am 29. Mai 
1592. Er wurde zunächst über seine bisherigen Lebensumstände 
vernommen und damit im zweiten Verhör am gleich darauf- 
folgenden Tage fortge&hren. Was Bruno, — „ein Mann von 
mittelgrosser Statur, mit etwas kastanienbraunem Vollbart, von 
Ansehen etwa ein Vierziger** *) — in diesen beiden Verhören 



1) Doc. V (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 835). Ciotto besengt: 
egU non ^ mai useüo a dir eo$a p&r la qußU ha^bi poUito dmbkare ehe ntm fia 
cathoUöo e buan ehrittiano. Dem eataprechend beseugt Bertano im Doc. VI 
(bei Berti a. a. O., pag. 337) : non ha detto^ ns nU tan accorto de cosa tdmmm^ 
che non eia da chrieiümo, 

2) Doc. VI a. a. O., pag. 337: Me daae ben guei Fadre Frior del Oar- 
mine di Frtmerfortej domandandoli ehe huomo era ü deite Oiordßno, «A« efU 
haveva bei ingegno, § deUe Uitere, et era homo univertale, ma ehe non haveea 
reUgione aleuna, per quanto lui credeva; sogfiungendo, egU diee^ ehe ea p^ ehe 
non eapevano gli Apoeteli e ehe gU baetava fanimo de far te haveete vohuä che 
tutto ü mondo »arebbe ttato de una rcUgione. \ 

3) Doc. V a. a. O., pag. 338 sagt Ciotto : e un nemo pieeolo eearfaa^ 
eon tm poeo di barba nera , di etä de circa 40 anni. Uebereinstimmend Ver 
Secretär des Inquisitionsgerichts in der Einleitang zq Bnino*8 erstem Ver#ior 
in Doc. VII a. a. O., pag. 339: vir eomunit eiaturae, cum barba caeU intOj 



L.. 



nnd sein Yerhängniss in Venedig. 1591-1593. 103 

erzählt, bildet die einzig authentische und desshalb so weiihyolle 
Grundlage des Lebensabrisses, dessen Darstellung sich diese 
Blätter zur Angabe gesetzt haben. Das Hauptverhör, welches 
Bruno's Ketzereien ins EJare stellen sollte, fand erst Dienstags 
2. Juni 1592 statt. 

Und nun ist es hohe Zeit, die Anklagen, welche der ver- 
rätherische Nobile g^en seinen Lehrer erhob, ihrer Wichtigkeit 
gemäss ins Auge zu fiissen. Bruno, so betheuerte der junge 
Mocenigo, hätte gesprächsweise mehrfiach zu ihm geäussert: es 
sei eine grosse Gotteslästerung der Katholiken, wenn sie sagten, 
das Brod verwandle sich während der hl. Handlung in Fleisch; 
er sei ein Feind der Messe; keine Beligion gefalle ihm; Christus 
sei ein Betrüger gewesen und habe, wenn er Lug und Trug 
geübt, um die Völker zu verflihren,. es wohl voraussagen 
können, er werde gehenkt wenden; es gebe keine Unterschiede 
der Personen in Qott, solche Unterschiede schlössen die Unvoll- 
kommenheit Gottes in sich; die Welt sd ewig und es gebe un- 
endliche Welten, auch erschaffe Gott deren unausgesetzt in un- 
endlicher Anzahl, denn sein Wille reiche soweit als sdne Kraft; 
Christus habe nur scheinbare Wunder verrichtet und sei ein 
Zauberer gewesen, gerade wie seine Apostel, er wolle seine Seele 
daftlr einsetzen, deren ebenso grosse und noch zahlreichere zu 
thun ; Christus habe gezeigt, dass er sehr ungern starb und den 
Tod so viel floh als er nur konnte; es gebe keine Vergeltung 
der Sünden und die Seelen, die durch die Thätigkeit der Natur 
erschaffen wären, gingen aus einem Lebewesen in das andere 
über, und wie die Thiere aus der Verwesung hervoi^gmgen, so 
wüchsen- auch die Menschen, wann sie nach den Sintfluten 
wieder geboren würden'). Femer hat er die Absicht kund- 



tutatü 9t aupectu annorum quadraginta ciroäer. In der Wittenberger Abfchieds- 
rede nennt er sich selbst : corpore putühu. 

1) Do€. I (bei Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 327—328): Jo, Zuane Mo- 
eenigo, fo^ del Clarisnmo mM$er Hdreantomo, dinuntio a V. FaUmith Moko Bo- 
ver0nda, per obbUgo deUa mia eonseientia, et per ordine del mio Oonfeetor, haver 
eentito a dire a Giordano JBrtmo NoUom , aleune voUe ehe ha raggionato tneeo in 
eata mia, ehe e biaetemia grande queUa de eattoliei il dire ehe il Urne ei träne- 
eußUntü in eame; ehe lui e nemieo ddla Meeea; che niuna religiane gli piaee; 
che Chrieto fu un trieto, et che ee faeeva opere triete di eedurpopoUj poteva moko 



104 8. Bruno's Rückkehr in sein Vaterland 

gegeben, sich zum Urheber einer neuen Sekte unter dem Namen 
einer neuen Philosopliie zu machen; er hat erklärt, die hl. Jung- 
frau könne nicht geboren haben und dass unser katholischer 
Glaube voller Lästerungen gegen die Majestät Gottes sei; man 
müsse den Mönchen die Streitsucht legen und die Einkünfte ent- 
ziehen, weil sie die Welt ja doch nur mit G^tank erflillten; sie 
seien aUzumal Esel und unsere Lehren Eselslehren; wir hätten 
keine Gewähr, dass unser Glaube bei Gott Verdienst erwerbe 
und es gentige zu einem tugendhaften Lebenswandel, wenn man 
das nicht thue, was man selbst nicht wolle, dass einem die Leute 
tbun sollen; er moquire sich über die andern Sünden und wun- 
dere sich, dass Gott so grosse Ketzereien der Katholiken er- 
trage; er wolle sich auf die Wahrsagerkunst werfen und dann 
möge man sehen, ob ihm nicht die ganze Welt nachlaufen werde; 
der hl. Thomas und alle Kirchenlehrer hätten im Vergleich mit 
ihm gar nichts gewusst, und er wollte den ersten Gottesgelehrten 
der Welt ein Licht aufstecken, dass sie nichts zu antworten 
wüssten ^). Das jetzige Verfiahren der Kirche sei nicht dasjenige, 
welches die Apostel befolgt hätten; diese hätten das Volk durch 



6en preäire äi dover egtere impieato; che non vi e distintioni in I)io di perami 
et ehe queüo sarebbe imperfeetion in J)to; eJte il tnondo e eterno et che aono in- 
ßniti mondi; et ehe Bio ne fa inßniti eontinuamente, perehe dice ehe vuole quante 
ehe puo; ehe Christo faceva fniracoli apparenti et ehe era un mago et coet glt 
apoitoli e ehe a lui daria tanima di far tanto et pih di loro; ehe Christo 
tHoetrb di morir mal volentieri et ehe la fuggx quanto ehe puote; ehe non vi e 
fmnitione di peceaii et che U anime, oreate per opera delia natura j paseano d'un 
animal in' un altro et ehe eamo nascono gli animali bruti di oorrutione j eosi 
nascono anche gli huomini, quando doppo i diluvii ritomano a nasser, 

\ ) Ebeudas., pag. 327 Fortsetzung : Ha mostrato dissegnar di voler farsi 
autor di nuova setta eotto nome di nuova filoaofia , ha detto ehe la Vergine 
non puh aver partorito ; et ehe la nostra fede oatholiea e piena tutta di biaetemie 
contro la tnaestä di Die; ehe bisognerebbe levar la disputa et le entrate allifrati, 
pereh'h imbratano il mondOf ehe sono tutti aeini, ehe non habbiamo prova^ ehe la 
nostra fede meriti eon Bio , et ehe il non far ad altri quetlo ehe non Wfreeeimo 
ehe Josse fatto a noi batta per ben vivere^ et ehe ee ne aride di tutti gli altri 
peecati^ et che se meraviglia eome Bio supporti tante hereeie di eatholiei, dice di 
voler otfendere alC arte divinatoria et efte si vuol far eorrere dietro tutto il mondo; 
ehe S. Tommaso et tutti gli dottori non hanno saputo niente a par di lui] et f^ 
Mariria tutti i primi teologhi del mondo ehe non sapriano riepondere. 
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Predigten und gute Bdspiele bekehrt, wer aber jetzt nicht Ka- 
tholik sein wolle, müsse Züchtigung und Strafe erleiden, weil 
man die Gewalt und nicht die liebe anwende. Diese Welt 
könne nicht so bleiben, weil in derselben nur Unwissenheit 
nnd keine Religion herrsche, welche gut sei; die katholische ge- 
falle ihm zwar bei weitem besser als die andern, aber auch 
diese bedürfe grosser Verbesserungen; es stehe so nicht gut, aber 
die Welt werde sehr bald und in der allernächsten Zukunft eine 
Generalreform ihrer selbst erleben, da unmöglich so viele Ver- 
derbnisse länger andauern könnten; er hoffe grosse Dinge unter 
dem Könige von Navarra, desshalb beeile er sich, seine Werke 
ans Licht zu geben und sich auf diesem W^e Achtung zu ver- 
schaffen, um, wenn es Zeit sein werde, alsdann an die Spitze 
der Bewegung zu treten *). Er könne nicht begreifen, wie eine 
flo weise Bepublik wie die venetianische, die ESöster im Besitze 
so grosser Beichthümer belasse, man solle es doch mit denselben 
halten, wie in Frankreich, wo der Adel die Einkünfte der 
Klöster geni^Bse, während die Mönche sich mit ein wenig Fleisch- 
brühe begnügen müssten. Es sei letzteres ganz in der Ordnung, 
denn diejenigen Mönche, welche heutzutage ins Kloster einträten, 
seien alle Esel und es sei geradezu eine Hauptsünde, solchen 
so grosse Grüter zum Niessbrauch zu überlassen. Mocenigo be- 
schloss seine Denundation mit einer Verdrehung des Schluss- 
verses des Gedichtes De Immenso: Bruno hätte ihm einst ge- 
sagty dass ihm die Frauen sehr gut gefielen, er sei jedoch noch 



1) DoG. VIU (bei Bbbti, Vitadi G. Br., pag. 342—343). Zweites Supple- 
ment zur Denanciation vom 29. Mai 1592: che il proceder ehe usa adeeeo la 
Chieee non i queUo ehe ueawtmo gli ApoetoUi, perehih quMi eon le predieatwni 
et e<m gK eeempi di huona vita eeneertivano la gente, mn ehe hara ehi non vuol 
eeeer Cattholieo, bieogna ehe provi ü eaetigo et la pena; pereKh »i usa la ferza et 
nem tamore; ehe queeto mondo non poteva durar eotli pereh!^ non v* era ee non 
ignoranza et nmna reUgione ehe foene buona; ehe la CattoUea gli piaeeea ben piU 
deüe aUre, ma ehe que$ta aneor haver bieogna di gran regele^ et ehe non etava 
bene M»ri, ma ehe pretto pretto il mondo haverebbe veduta una riforma generale di 
ee eteaeo, per ehe era impoeeibile ehe daraeeero tonte eomttteie: et ehe eperava gran 
eoee tu il £e di Navarra y et ehe perb voleva aßrettarti a metter in luee le eue 
opere et Ja/rei eredito per queeta pia, perehe quandofoeee etato tempo, voleva euere 
Capitano. 
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nicht bei der Zahl Salomons angelangt und d)ß Sjrche b^ehe 
eine grosse Sünde, wenn sie dasjenige zur Sünde machen womit 
man so schön der Natur diene und fr für ein sehr hohes Ver- 
dienst halte ^). 

Mit diesem Denunciationsschreiben reichte Mocenigo zugleich 
drei Bücher Bruno's eaHy ausserdem aber ein Manuscript, von 
dessen eigner Hand geschrieben, welches von Qottes allgemeinen 
Prädicaten handelte und worin wir wohl nur das in Zürich ge- 
schriebene; später durch Baphael E)glin in der zweiten Ausgabe 
der Summa terminorum metaphysicorum als Anhang ver- 
öffentlichte Werkchen De entis descensu, von welchem ein 
Abschnitt De Deo seu mente betitelt ist, zu suchen haben 
werden. 

Mocenigo's Denunciation beruhte auf einer bunten Verball- 
homung von missverstandenen Sätzen aus Bruno's Schriften mit 
boshaft entstellten Aeusserungen, welche sich Bruno, wie er gleich 
selbst zugestand, im Taumel gesellschaftlicher Weinlaune erlaubt 
haben mochte ^). Welche Leistung nach dieser Bichtung gerade der 



1) Doc. VIII a. a. O., pag. 343: £t in dUro proposüo mi diue: eh9 
aieome rpputava per aUro tavüuinta queita rejmbbiiea eo$i mm potwa fare ths 
non la dovette a la$ciar cotii ricehi i froHy et ehe doverümo fare eome kann« 
fatio in Frctneitty che le entrate de* monasterii ae le godono i noöHif et li frtUi 
mangiano un poeo di brodo et ehe eon eta bene, perehe quelli ehe enirano fraH 
il di d* oggi eono tutti aeini; ai quaii Uueiar goder tanfo bene e grandieeime 
peoeato. Oüre di ehe mi dieee ehe gli piaeevano aesai le donne et ehe non havewt 
arrivato aneora al numero di quelle di Salamone et ehe la Chieea faceva un gran 
peeeato nel far peecato quelle eon ehe ei eerve eoat bene aUa natura ; et ehe lui 
lo hapevh per grandieeimo merito. Es wird einem Behr schwer oder Tielmehr 
rein unmöglich, Bruno solch lächerlich absurder, eines grossen Philosophen 
wie Brnno's völlig unwürdiger, dagegen allerdings eines Buben wie Moce- 
nigo*s würdiger Aeusserungen für fähig zu halten. Die Quelle zu dieser 
Verleumdung Bnmo's bildet 'offenbar das Missveratändniss des oben er- 
wähnten Schlussverses: Feratnarunt me quoque N^mphae. Die Nym- 
phen sind hier, wie schon Bkrti, Vita di G. Bruno, pag. 96 erkannt, nicht im 
Sinne von Liebschaften, sondern als die Musen zu nehmen. 

2) Im Verhör vom 2. Juni 1592 erklärt Bruno nach Doc. XII bei 
Berti, Vita di 6. Bruno, pag. 367: ee ho detto ehela femieatiene eipubpara^ 
gonare al peeeato veniale per vieinansa e ho allegerito queeto peeeato piU di quei 
ehe dovevo , e etato eome ho detto per leggerezea e per traetuUo deüa een^fagnia 
ehe pereKe non habibi ereduto e credit ehe non eii peeeato mortale. 



und sein Verhängniss in Venedig. 1591^1593. 107 

römiscfae Eatholicismus selbst noch heute gestattet, ist jedem mit 
katholischem Leben Vertrauten wohl bekannt. Wie sehr sich 
Bnmo hütete, im Ernst auch nur gesprächsweise die katholische 
Eirchenlehre anzutasten, ergiebt sich aus den übereinstimmenden 
Zeugenaussagen zweier Männer wie der Buchhändler CSotto und 
Bertano. Und dieser selbe Bruno, der sich so gemessen gegen 
Männer zu benehmen wusste, sollte sich einem, zehn Jahre 
jüngeren, Fant gegenüber so würdelos geäussert haben? einem 
Schüler, dessen Incapadtät ja doch offenbar gleich bei der ersten 
B^egnung vom Lehrer hatte ernannt worden sein müssen, 
sollte dieser Lehrer sein Innerstes geöffiiet haben? Oredat Jur 
daeus Apella! Auch der Eid, den Mocenigo zur Bekräftigung 
der Wahrheit seiner Denunciation schwor, vermag die Wahrhaf- 
tigkeit derselben nicht über jeden Zweifel zu erheben. Ein venetia- 
nischer Nobile, ein geborener Bepublikaner, der gleich von An- 
fang an erklärt, immer die Absicht gehabt zu haben, seinen 
Lehrer, den er aus der weiten Feme über die Alpen hatte 
kommen lassen, an die Liquisition auszuUefem; ein Schüler, der 
sich schon desshalb flir berechtigt hält, sdnen Lehrer dem Henker 
zu überantworten, weil er ihn angeblich nicht Alles gelehrt habe, 
was er versprochen oder vielleicht gar andere lehren könnte, 
was er ihm selbst versagt, ein solcher Ausbund von Hdmtücke 
und Perfidie verdiente noch Glauben an seine lautere Wahrheits- 
liebe *)? 

Bruno hat von dem wirren Knäuel der von Mocenigo ihm 
heimlich entgegengeschleuderten Anklagen niemals Eenntniss er- 
halten. Es scheint sogar, dass selbst die Inquisition einen grossen 
Theil der dem Nolaner zur Last gelegten Ketzereien keiner Be- 
achtung gewürdigt habe. Wenigstens hielten sich die Verhör- 
richter &st ausschliesslich an Bruno's Abirrungen vom Kirchen- 
dogma. Dieser scheint an&ngUch die Gefahr, in welcher er 
schwebte, unterschätzt zu haben, denn die Zuversicht, mit welcher 



I) SiGWART in seinem Aufsätze : Giordano Brnno vor dem Inquisitions- 
gericbte (KJ. Sehr., Erste Reihe, 1881 , pag. 49—124) scheint pag. 98 von 
der Wahrhaftigkeit Mocenigo's überzengt zu sein, ebenso, dass Bruno sich 
wirklich so weit vergessen bitte, einem Imb^cille, wie sein Schüler einer 
war, seine innersten Seelenfalten geöffnet, das AUerbeiligste seiner philo- 
sophischen Ueberzengnngen preisgegeben zu haben. 



108 S- Brano*8 Rückkehr in sein Vaterland 

er anfllnglich vor Gericht auftritt, sticht gewaltig ab von der 
Demuth, mit welcher er bald genug um sein Leben bat. Bruno 
erklärte unaufgefordert gleich von vom herein: „Ich werde die 
Wahrheit sagen. Man hat mir firUher schon mehrfiEU^h gedroht, 
mich diesem hl. Officium auszuliefern, allein ich habe das immer 
fbr einen Scherz gehalten, weil ich bereit bin, Rechenschaft von 
mir zu geben ^)." 

In den ersten zwei Verhören am 26. und am 30. Mai hatte 
Bruno zunächst seine Lebensgeschichte zu erzählen. Er unter- 
zog sich dieser Aufgabe mit der grössten Offenheit, vergass aber 
zum Schlüsse nicht, dem hl. Officium zu erklären, wie er die 
Absicht hege, dem hl. Vater einige seiner Werke und besonders 
eins von den sieben freien Künsten vorzul^en und ihn um die 
Gnade zu bitten, ihm zu gestatten, sein Ordenskleid wieder an- 
legen zu dürfen, ohne doch gezwungen zu sein, im Kloster zu 
leben -). Dann aber, noch bevor ihn die Verhörrichter nur angefragt 
haben, versucht er dieselben durch eine Unterscheidung seiner 
Werke in solche, die er jetzt noch billige, und in solche, die er 
jetzt nicht mehr billige, zu gewinnen. Er bekennt, in den von 
ihm nicht mehr gebilligten „zu philosophisch, unehrerbietig, und 
nicht allzu christlich^ gesprochen zu haben. Er habe mdu&ch 
Dinge gelehrt und vertreten ^), welche man nach dem christtichen 



1) Doc. VII (bei bEBTi, Vita di G. Br. , pag. 339): Jo diro la verüa. 
iVu volle mi e stato minaccftUo de farmi venire a questo Santo Tyßeio^ et aempre 
fho tenuto per burla, perche io sono pronto a dar conto di me 

2) Doc. IX a. a. O., pag. 548 : andavo a Franefort di novo partendomi 
de qui per far etampare aUre mie opere e nua in partieolare delle 7 arti Uberali 
eon intentione de pigliar queete e alettne mie opei-e altre atampate e che io approbo, 
ehe aleune non approbo , e andarmi a preeentar aÜi piedi di Sua Beatitudine, la 
quäl ho inleeo ehe ama li virtuoei, et eeporli il eaao mio et veder di ottener Vab- 
iolutione de exeeeei et gratia di poter viver in haöito elerieale fuori della ReUgume. 

3) Doc. IX a. a. O. , pag. 349: ho detto ehe me volevo preeentar aUi 
piedi di eua Beatitudine con aleune mie opere approöate, /tavendone aleune altre 
ehe non approbo, Itavendo voluto dir ehe Ito aloune mie opere eomposte da me e 
date aüa etampa, le quali non approbo perehh in eeee ho parlato e dieoorao trappe 

ßloeoßoamente, dieoneetamentej non troppo da buon erietiano e in partiaolar eo ehe 
in aleune di queete opere ho ineegnato e tenuto filoeofieammUa le eoae ehe ee da- 
vertane aUribuir alla potentia, eapientia e bonth de Dio seoondo la fede Chrittiana 
fondando la mia dottrina eopra il eeneo e la ragione e non eopra la fede. 
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Glauben der Allmacht, Weisheit und Güte Gottes zuschreiben 
müsse, aber er stütze sdn Leben nicht auf den Glauben, sondern 
auf Sinn und Vernunft. 

Erst am 2. und 3. Juni beginnen nun die Verhöre über 
Bruno's Lehre. Auf den Wunsch seiner Richter übergiebt er 
zunächst eine eigenhändige Liste seiner sämmtlichen gedruckten 
und noch nicht gedruckten Werke '). Er gesteht wieder, in den- 
selben nicht vom christlichen; sondern vom philosophischen Stand- 
punkt aus geschrieben und gelehrt zu haben und wiU desshalb 
auch nur als Philosoph und nicht als Kirchenlehrer beurtheilt 
i?rerden. Direkt habe er gegen die katholisch christliche Reli- 
gion nichts gelehrt, wiewohl allerdings indirekt, indem er dem 
natUrUchen Lichte der Weltbetrachtung gefolgt sei, gerade wie 
die von der Kirche ja doch anerkannten Philosophen Aristoteles 
und Plato, deren Artikel dem christlichen Glauben indirekt noch 
weit mehr entgegenständen, als seine Philosophie^). Und nun 
geht er zu einer kurzen Darstellung seiner Weltansicht über, 
wobei er sich merkwürdigerweise nur auf seine Frankfurter 
Lateinwerke, unter den italienischen Schriften aber nur vorüber- 
gehend auf seinen Dialog De l\ Causa beruft. 

„Ich lehre ein imendUches All, als die Wirkung der unend- 
lichen göttlichen Macht, weil ich es ftlr der göttlichen Güte und 
Allmacht unwürdig hielte, eine endliche Welt hervorzubringen, 
wenn sie doch ausser dieser gegenwärtigen Welt eine andere und 
wieder andere unendliche Welten hervorzubringen die Kraft hatte. 



1) Doc. XI (bei Bbrti, Vita di G. Br., pag. 351): Jo hofatto uma litta 
de tutti li Uiri eh$ io ho fatti sian^fare e di qtteüi che ho eomposH e ehe non 
eono aneora etampati . . . . la quäl nota e litta e queeta; et illam exhibuit 
manu ejuedem. 

2) Doc. XI a a. O., pag. 852—358: Dtrettamente non ho ineegnato eosa 
contra fa ReligUme CatUdica Criatiana benehe indireUamonte eom* e etato fftu- 
dieato in Fanei, dove pur me fu permeiteo traUare eerte dieputationi eotto ü Htolo 
de eentopinti artiooli contra li Feripatetici e aUri volgari ßloeoß ettm^foH eon per- 
mieeüme de euperiori , eome fuese leeito trattame teeondo la via de prinetpU natU' 
raU, non pregiudioando alla verita »eeondo il lume della fede^ nel quäl modo ei 
poeeono Uggere et ineegnare li lihri «f ArietoUle e di Fiatone ehe nel medeeuno 
modo indürettamente eono eonirarii alta fede (tnzi molfo piü eontrarii ehe U arti- 
culi da me ßloeoßeamente propoeti e difesi. 
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So habe ich denn erklärt, dass es unendlich viele Welten giebt, 
ähnlich dieser unserer Erde, unter welcher ich mit Pythagoras 
ein Gestirn verstehe, gleich dem Monde, den übrigen Planeten 
und anderen Sternen. Alle diese Körper sind bewohnte Welten, 
deren unendhche Zahl im unendUchen Baume das unendliche 
All bildet In dieses Universum setze ich eine allgemeine Vor- 
sehung, in Kraft welcher jedes Ding lebt, wächst, sich bewegt 
und in seiner Vollkommenheit besteht; und diese verstehe idi 
in doppelter Weise, einmal in der Art, in welcher die Seele im 
Körper gegenwärtig ist, ganz im Ganzen und ganz in jedem 
einzelnen Theile, und dieses nenne ich Natur, Schatten und 
Spuv der Gottheit; dann aber in der unaussprechlichen Art, in 
welcher Gott durch Wesen, Gegenwart und Macht in Allem und 
über Allem ist, nicht als Theil, nicht als Seele, sondern auf 
unerklärliche Weise'). 

In der Gottheit begreife ich mit den Theologen und den 
grössten Philosophen alle Attribute als Eins, ich nehme aber drä 
Attribute: Macht, Weisheit und Güte, oder Geist, Verstand imd 
Liebe. Vermöge des Geistes haben die Dinge zunächst das 
Sein, vermöge des Verstandes das geordnete und unterschiedene 
Sein, vermöge der Liebe die Harmonie und Symmetrie; denn Gott 
ist in Allem und über Allem, da nichts ist, was nicht am Sem 
theilnimmt und das Sein nicht ohne die Wesenheit ist Wie 
nichts schön ist ohne die Ezist^z der Schönheit, so auch kann 



1) Doo. XI a. a. O., pag. 353: io tengo un mßnüo univerw, eioh efetto 
della inßnüa divina poUntia pwche io ttimavo eota indegna deüa divina bomtä e 
potentia ehe possendo produr oUra queeto mondo un eUtro e aüri mßnüij pradu- 
eeete vn mendo ßnito »\ che io ho diehiarato inßnüi mondi partieolari nmiU a 
questo della terra la quäle eon Füagora intendo uno Aetro nmüe al quäle e la 
luna aUri Pianeti et alire etelle, le quäl eono injiniie, e ehe tutti que»H eorpi eem 
mondi e eenza numeroy li quaU eoeiituiseono poi la unipereÜä i^/lmia in uno 
epasio inßnito e queeto ei ehuma unüfereo i^finito , nel quäl eono mondi immme- 
rabiU .... Li püt in queeto unieereo metto una provpidenza umveraale in pirik 
della quäle ogni eoea vive , vegeta e ei move e eth neUa eua perfeiiane ^ e la in- 
tendo in due moniere , Vuna nel modo eon eui preeente e Vanima ne oorpo tuUa 
in tutto e tutta in qualeivoglia parte e queeto ehiamo natura, ombra e ffeetigie 
della divinitä; taUro nel modo inefabüe col quäle Iddio per eeeentia, pree enüa e 
potentia e in tutto e eopratutto, non oome parte, non eome Amma, majin modo 
ineeplieabile. 
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nichts sem, was von Gottes Allgegenwart ausgeschlossen wäre. 
In dieser Weise verstehe ich auf rein verstandesmässigem Wege 
Und nicht im Sinne substanideller Wirklichkeit unterschiedene 
Attribute in Gott^)." 

Alsdann erörtert Bruno, was er als Philosoph unter der 
Dreieinigkeit verstehe. Er bekennt frei und frank, die Fleisch- 
werdung des Sohnes Gottes, an welche man glauben müsse, nicht 
verstanden zu haben, wiewohl er sich nicht erinnern könne, von 
seinem Zweifel weder jemals schriftlich, noch mündlich auch 
nur eine Andeutung sich erlaubt zu haben. Ebenso sei ihm 
auch der Heilige Geist nicht in dem Sinne, in welchem man 
an ihn glauben müsse, verständlich geworden, sondern er habe 
ihn auf pythagoräische Weise als Weltseele aii%e&sst. „Aus 
diesem Geiste, der auch das Allleben genannt wird, fliesst in 
mdner Philosophie jedem beseelten und belebten Wesen die 
Seele und das Leben zu. Desshalb ist die Seele unsterblich, 
wie auch die Körper ihrer Substanz nach unvergänglich sind, 
denn der Tod ist nichts anderes als Trennung und Wiederver- 
einigung. Dieses scheint auch des Predigers Salomon Ansicht, 
w«m er sagt: Nichts Neues unter der Sonne*)." 



J) Da poi nstta Divinitä int&ndo UUti U aUnHui e99$r una nudetma coia, 
msüms 9on teologhi e piu grandi ßiotoßf cepiaeo tre attribtUi , pUenUa^ tapientia 
gt bcnthy veramenU mente, inteUettOj amore, col quaU U cote Hanno prima fettere, 
ragion detta mente, da pai Vordinato euere, e dtetinto per ragione deU intelktto, 
terzo la eoncordia et »mmiiria per ragione deü* amore, quetio intendo eteere in 
iutto e sopratutto , eome nettuna eoea ^ tenza parteeipatione de teuere e Vettere 
non ^ t$nza l'ettentia, eome nettuna eota } beüa tenza la beUh pretente^ eutk deüa 
dioina pretenüa niuna eota pub etter etenta, e in quetto modo per via di ragione 
e non per via di lubttatiziale verita intendo dittinüone neüa divinitä. 

2) Doc. XI a. a. O., pag. 354 — 355: Quanto poi a quel ehe eqfpartiene 

aüa fede, . . . , aü' individuo eirea le divine pertone Jo ttando neu* termini 

della ßiotoßa, non Vho inteto^ ma dubitato, e ean incottante Jede tenuto , non giä 
che mi riecordi de haveme mottrato tegno in teritto, nie in ditto .... eoti quanto 
aOo tpirOo dtvino per una terza pertona non ho pottuio capire teeendo Ü modoy 
ehe ffi deee eredere, ma teeondo il modo Pittagorieo^ eonforme a quel modo ehe 
mcetra Salomone, ho inteto eome anima deU* univerto .... 

Da quetto tpirito poi, ehe ^ deito vita delt univerto, intendo neUa mia 
JOctofla provenire la Vita e f anima a eiateuna eota ehe have anima e vita, la quäl 
poi intendo ettere immortale eome aneo aUi eorpi quanto aÜa loro tuhttantia tutti 
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Bis hierher stellt Bruno keinen seiner Zweifel an den Glau« 
benslehren der Kirche in Abrede, sondern bekennt sich mit 
männlicher Offenheit zu den Ueberzeugungen seiner Philosophie* 
Und nun mit Einem Male machen wir die Wahrnehmung , wie 
er von jetzt an jeder Anschuldigung, über welche er sich zu 
verantworten hat, in Sprache und Ton positiv kirchlicher Secht- 
gläubigkeit entgegentritt. So glaubt er jetzt an die Gottheit 
Christi, an die Göttlichkeit, Wahrheit und Realität von dessen 
Wundem, an die wirkUche und substanzielle Umwandlung von 
Brod und Wein in Leib und Blut Christi, wie sie die Earche 
lehrt; an die unbefleckte Emp&ngniss der Jungfrau' Maria; an 
Paradies, Fegfeuer und Hölle! Mit besonderm Nachdruck ver- 
sucht Bruno die Anklage zu entkräf);en, dass er geflissentlich 
g^en die Lehre der heiligen Mutter Kirche zu wirken gesucht 
habe^). & habe deren Theologen von jeher als die einzigen 
Gottesgelehrten betrachtet, während die Theologen der Ketzer, 
Melanchthon, Luther, Calvin und andere ultramontane (!) Ketzer, 
die er sammt ihren Lehren verachte, nidit ihren Namen ver- 
dienten, sondern Pedanten wären. Dagegen vor den grossen 
Kirchenlehrern des Katholicismus habe er alle schuldige Achtung 
und insbesondere sei es der hl. Thomas von Aquino, den er 
immer wie seine eigene Seele geliebt habe. Dessen sei Zeugniss, 
dass er pag. 89 seines Buches De Monade zum Lobe des 
hl. Thomas wörtlich sage: er sei die Ehre und die Leuchte aller 
Kirchenlehrer und Peripatetiker •). und nun fiihrt Bruno in 

9ono immortatif non estenäo altro morU ehe dipitione e MHjfreoations ^ ta qutd 
dottrina pwre e$pretsa neu* £eeiesiaete dove äice nihil $ub sole nopum. 

1) Doo. XII a. a. O., pag. 357: Jo eredo ehenellemie opere ei travenmno 
eeritte molte eoee, quali earanne eontrarie aüa Fede CkUhoUea, e ehe parimenie 
nein raffionamenti haverh deUe eoee eW averanno patuto apportar eeandalo ma perb 
io non ho detio nh eoriUe queete eoee^ ex profeeeo ne per impugnar direttamenU 

fede CathoUea , ma fondandomi solamente neUe ragioni ßlceoßehe o reeiUmdo 
e opinioni de hereUei, 

2) Doc. XII a. a. O., pag. 364 1 Jo ho UUo UM di MOanUtone, di JAUhero, 
di Calpino, e de aUri heretiei oltramonUmi , . . . (pag. 365): /o diepreno li ecpra- 
deui fieretioi e doUrine loro; perehe non merilano nome di theologhi ma dipedmUi^ 
ma di Dottori Eoeleeiaetioi Catholioiy io ne ho quella stima ehe devo e partieolar' 
mente di S, Thomaeo efie ho eempre eome ho deUo di eopra etimato e amato da 
me eome Vamma mia etc. 
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der That die auf Seite 89 jenes Lateinwerkes yorkommenden 
Worte textgetreu auf! * Dasselbe wiederholt er ganz unmittelbar 
hernach, wo er auf die Frage des Verhörrichters, ob er die 
guten Werke als zum Seelenheil nothwendig erachte, antwortet: 
er habe dieselben stets und zu jeder Zeit als flir das Seelenheil 
unerlässlich gehalten, wie er denn in seinem Buche De i.a Causa, 
Pbincipio et Uno oder in seinem andern Werke De l'In- 
FiNiTO, Universo e Mondi, auf Blatt 19 im ersten Dialog, 
sage : diejenigen Geistlichen, welche die Völker lehrten, sich ein- 
lach an den Glauben und nicht an die Werke zu halten, ver- 
dienten eher von der Erde vertilgt zu werden gleichwie Schlan- 
gen, Drachen und anderes der Menschheit schftdUches Gezücht; 
denn die barbarischen Völker würden durch solchen Glauben 
noch barbarischer, diejenigen aber, die von Hause aus gu^ wären, 
würden dadurch schlecht^). Und merkwürdigerweise stimmt 
auch dieses CStat wieder sinngetreu mit dem Textlaut bei Wag- 
ner n, 26 überein»)! 

In grosse Bestürzung, Aufregung und Entrüstung gerieth 
Bruno, als ihm die Denunciation vorgelesen wurde, nach welcher 
er gesagt haben sollte: Die Wunder Jesu Christi imd der Apostel 
seien nur Schein und pure Zauberei gewesen und wenn ihn ge- 
rade die Lust angewandelt hätte, so hätte er noch ganz andere 
verrichten und es zu Stande bringen wollen, dass ihm die ganze 
Welt liachUefe. Auf diese Anklagen schlug Bruno die Hände 



1) Doc. XII a. a. O., pag. 364: quetta apecis di ReUgioti^ li quäU im^ 
mmo U pcpoli a eot^ßdare senza fopera , la quaU e ßne di tuUe U religioni^ euer 
piu degna di euer eetirpata daäa terra ehs »erpi dragfU e aUri animaU pemüioai 
üüa natura humana , perehh li popoU barbari per UU conßdenta divengono püt 
barbari c quelU che tono naturalmerUe buoni divengeno cattivi. 

2) Diese Uebereinstimmung ist höchst anffallig, insbesondere diejenige 
Stelle, die ans dem erst während Brono's Aufenthalt in Venedig gedruckten 
Fnnkfarter Werk De Mokade stammt. Hatte Brano ein so wunderbares 
Gedächtniss, dass er sich nach Jahr und Tag jede beliebige Stelle aus seinen 
Werken entweder wort- oder sinngetreu wieder ins Gedächtniss zurückzu- 
rufen und zugleich die pagina dazu anzugeben vermochte? Oder wie 
soll man sich diese Uebereinstimmung sonst erklären, da doch dem Ge- 
fangenen sofort alle seine Bücher von Mocenigo abgenommen und gewiss 
nicht wieder ausgeliefert worden waren? 

8 
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über dem Kopf zusammeii und rief aus: „Was ist das? Wer 
hat diese Teufeleien erfunden? Ich habe niemals so etwas ge- 
sagt, noch ist mir je dergleichen in den Sinn gekommen. Gfott, 
was ist das? ich wollte lieber todt sein, als dass man mir der- 
gleichen zum Vorwurf gemacht hätte !^ 

Zum Schlüsse des langen Verhörs vom 2. Jimi hielt ihm 
der Pater Inquisitor noch eine eindringliche Ansprache, welche 
Bruno zu Gremüthe führte, dass seine so rasch vollzogene Schwen- 
kung dem Gerichtshof noch nicht sonderlich einleuchten wollte. 
Es wurde ihm verdeutet, dass, wofern er hartnäckig fortSedu^ 
würde, Dinge zu leugnen, in welchen er nachher würde über- 
führt werden, Dinge nämlich, welche den katholischen Glauben 
und die Satzimgen der heiligen Mutter Kirche beträfen, er sich 
alsdann nicht zu wundem hätte, wenn das hl. Ojffidum mit den- 
jenigen Bechtsmitteb gegen ihn verfahren würde, welche es gegen 
die Verstockten anzuwenden die Gepflogenheit und die Macht 
habe, insonderheit aber gegen diejenigen, welche die Gnade Gottes 
nicht erkennen wollten und all das Wohlwollen und die christ- 
liche Liebe, mit welcher das hl. Officium es sich angelegen sem 
lasse, die in der Finstemiss Taumelnden zum Lichte und die 
vom rechten Weg Abirrenden auf den P&d des ewigen Lebens 
zurückzufiihren '). Bruno verstand den Sinn dieser Sprache 
und versicherte, die volle Wahrheit gesagt zu haben ^) ; doch gab 
er das Versprechen, sich noch einmal zu prüfen und zu- seiner 
eigenen Genugthuimg aUes das in sein Gedächtniss zurückrufen 
zu wollen, was er etwa noch gegen den christlichen Glauben 



1) Doc. XII (bei Bert! a. a. O., pag. 366): Extollend^ ambat 
mannt et dt and o; Che toaa e gueeto? Chi 'h ttato che ha trovaio queete 
JDiavolerie. Jo mm ho mai detto tal eoaa fte tnai mi paseo per Vimaghtatiene 
tal eosa: oh Dio! che oota e queeto; io vorria eeeer piu toeto morto che mai 
fosee etato prcpoeto quetla cota, 

2) Doo. XU a. a. O., pag. 868: ee pereevererä oBtinatatnente in neggr 
eoea neÜa quäle siate poi eonvento pertinenie alla Jede eatholieay e eotitra la de" 
terminatione de Santa Madre Chieaa non ve kaxerete da maravigliare ae ü 
S. Vffitio proeedera contro di voi con quelli termini di iustitia eJte euol e pub 
uaare contra ii imptnitmti t c^te non vogliono riconoeeer lu mieericordia del Sig. 
Iddio e quanto queeto S. Ufüio ha a earo di ridur eonpietä c charitk Chrietiana 
queUi ehe ei ritrovatio nelle teficbre alia luce e fuori della via utta al eammim 
de vita eterna. 
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und die katholische Eirchenlehre gesagt oder gethan haben 
könnte. 

Als ihm nun am folgenden Tage, den 3. Juni, nach ver- 
schiedenen £inzelfiragen über weitere Ketzereien, welche ihm zur 
Last gelegt wurden und die er ebenfisJls alle im Sinne positiver 
Sechtgläubigkeit beantwortete, schliesslich die Hauptfrage gestellt 
wurde, ob er seine Irrthümer und Ketzereien noch festhalte oder 
sie verabscheue, da sprach Bruno: „Alle Irrthttmer, Ketzereien 
und Zweifel, welche ich Jbis auf diesen Tag gegen Leben, Lehre 
und Satzung der hl. katholischen Earche genOhrt, begangen und 
gdiegt habe, verwerfe und verabscheue ich, auch bereue ich, 
ixgend etwas gethan, gesprochen und geglaubt zu haben, was 
nicht katholisch ist Ich bitte den hl. Gerichtshof, mich, meine 
Schwachheiten erkennend, in den Schooss der hl. Kirche wieder 
au&unehmen und mich, Erbarmen üb^id, mit den filr mein Seelm- 
heil geeigneten Mitteln zu versehen ^).^ 

Tags darauf, den 4. Juni, wurde er nach ganz kurzem Ver- 
hör über seine Stellung zur Wahrsagerei und Beschwörungskunst, 
mit welcher Bruno niemals etwas zu schaffen gehabt hatte, ge- 
fragt, ob er in Venedig vielleicht einen Feind oder übelwollenden 
Widersacher habe und zwar wen und warum? Darauf erwie- 
derte Bruno: „Ich glaube nicht, hierzulande irgendwen anders 
zum Feinde zu haben, als den Herrn Johannes Mocenigo mit 
seinem Anhang, der mich bis zu diesem Augenblick schwerer 
beleidigt, als irgend ein anderer Mensch, indem er mir nach 
dem Leben getrachtet, mdner Ehre nachgestellt, mein Gepäck 
geraubt, mich in seinem eigenen Hause eingdkerkert und auf 
alle meine Schriften, Bücher und Werthsachen Beschlag gelegt 
hat und zwar einzig desshalb, weil er nicht alldn wollte, dass 
ich ihn alles lehren sollte, was ich wüsste, sondern auch ver- 



1) Doc. XlII A. a. O., pag. 375: Tutti li errori che io ho commnii aino al 
pre9$nt€ giamo pertinenti alla vüa eatholica e pro/etMone regolare eome io $ono o 
tuUe le horetio e/to io ho tonnte e li dubii oho ho fuivuti intoifM alla fede ctUho» 
lioaj et alle eose determinate deila Santa Chiesa hora io le detetto U abborieco 
et ne s&no pentito d* havtr fatto, ttnuto, detto, eredtUo o dubitato di eoea eiie non 
foeee oaihoUea et prego queete saero tribunalej ehe oonoeoendo le mie infermää 
vogli abhraeoiarmi nel grembo di S. Chieea provedendomi de rimedii oppoituni 
alla mia ealutOy usandomi miaericordia, 

8* 
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hindern wollte, dass ich dasselbe irgend jemand anders lehrte. 
Er hat mir immer gedroht, mir an Leben imd Ehre zu schaden, 
wenn ich ihm nicht dasjenige lehren wollte, was ich wüsste^).** 
Volle acht Wochen vergingen nun, ohne dass es den An- 
schein hatte, als ob Bruneis Process vorwärtsrficken wollte. 
Nm» einmal, am 23. Jmii, wmxien zwei Zeugen über ihn ver- 
hört, Andreas Morosini, an dessen literarischen Abendunterhaltungen 
er theilgenommen, sowie der Buchhändler Ciotto, in dessen Laden 
Bruno viel verkehrt hatte. Beide Zeugen sprachen sich wieder 
sehr günstig über des Eingekerkerten rücksichtsvolles Schweigen 
in Glaubenssachen aus. Erst der 30. JuU brachte Bruno wieder 
ins Verhör, es war zugleich das letzte, das er in Venedig zu 
bestehen hatte. Wieder wurde der Gefangene ermahnt, die rück- 
haltslose Wahrheit zu bekennen und wieder betheuerte Bruno, 
Alles gesagt zu haben, was ihm auf dem Herzen Hege. Vielleicht 
könne er sich noch in andere Irrthümer verstrickt haben und 
auf noch andere Abwege gerathen sein, allein er wisse sich der- 
selben nicht mehr zu erinnern. Die erlauchten Herren wüssten 
aus seinen früheren Bekenntnissen, wie schmerzlich er seine 
Uebelthaten bereue und wie sehnlich er wünsche, von ihnen der 
Gnadenmittel theilhaftig zu werden, welche geeignet seien, ihn 
auf den Pfad des Heils zurückzubringen. Dann sank der be- 
reits am Leben Verzweifebde in die Ejiiee und sprach flehent- 
lich diese Worte: ^Ich bitte demüthig Gott und Eure Herr- 
lichkeiten um Verzeihung für alle von mir begangenen Irrthtlmer. 
Und ebenso bitte ich Euch, mir baldigst diejenige Busse au&u- 
erlegen, welche der Höhe der Strafe entspricht, die ich um die 
Ehrverletzung des geistlichen Kleides verdient habe. Und wenn 
mir Gott und Eure Herrlichketten die Gnade gewähren und mir 
das Leben schenken, so verspreche ich, mein Leben sichtbarlich 



1) Doc. XIV a. a. 0., pag. 378: Jo non tengo per Nimico in qu$9U 
parti alcun dUro H non ü ter Oiovmmi Moemigo et altri swn eeguaei e eerpüori 
dal quäle ton stJto fin gut (piük) grwemmU offeeOy ehe da hämo vivente pereAi 
egli mi ha ateatsinato nella vka, neW onere e neUe rohe, havendomi egli eareeraio 
neüa tua eaea propria e oeeupandami tutte le mie aeriUure, UM et rohe aUre; 
e gueeto Jm fatto pereh'h non toUmente voleva ehe io non poteeei ineegnarlo ad 
aleun altro e mi ha eempre minaoeiato neUa vUa e neW honore se io non H m- 
eegnavo gueUo ehe io tapevo. 
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SU ändern und das Aefgemiss, das ich gegeben, wieder gut zu 
machen 0-" Aber diese Weichheit gereichte Bruno zu keinem 
VortheiL Ihre Herrlichkeiten liessen ihn wieder weitere sieben 
Wochen im Kerker schmachten. 

9. Bruneis AusUefernng an Rom, seine Kerkerhaft 
und sein Martyrium. 

1593—1600. 

Bruno's Widerruf seiner kirchlichen Ketzereien hätte viel- 
leicht seines Zweckes, den auf der Höhe seiner philosophischen 
Entwickelung stehenden Nolaner dem Leben und der schrift- 
stellerischen Wirksamkeit zurückzugeben, nicht verfehlt , wenn 
das venetianiBche Inquisitionsgericht den angehobenen Process 
von sich aus erledigt hätte. Allein die Bedeutung des Ange- 
klagten , sowie die Menge und der Charakter der ihm zur Last 
gelegten Ketzereien erschien zu gross, als dass es Venedig wagen 
wollte, die Sache von sich aus zu entscheiden. Und da der 
Ordensflüchtige ohnediess sich schon zwei Processen in Neapel 
und Bom durch heimliche Elntwächung entzogen hatte, so musste, 
mochte Venedig urtheilen wie es wollte ; der Nolaner schliesslich 
doch wieder in die Hände der römischen oder der neapolitani- 
schen Inquisition zurückfallen. Um die Verantwortung ftlr ein 



]) Doc. XVn a. a. C, pag. 384: I^ih etser eh* io in tanto earto dt 
Umpo hakbia aneor errato • eUviato daUa S, Chie$a in altre maniere di qvslU 
chs hc eapoHo e ehe me trovi aneora üUiqtieaio in altre eentmre, ma $$ öene io et 
ho penetUo moUo eapra non perb U rieonosee , ho eon/eeeato e eonfeeeo hera U 
errori miei prontamente^ e e<m qm neue mani deUe Signorie Vbetre JUuitmeime 
per rieever rimedio aUa mia talute del pentimento de* miei mieftuti, non potrei 
dir tanto quanto ^, ne etprimere eficacemente eome detiderarei Fanimo mio. 

Po it quam genuflexue dixit. — Domando humümente perdono al Sig, 
Jddio e aUe Signorie Voetre IüuJM di ttUH U errori da me eommeeei e ton qui 
pronto per esegutre qutmto daUa loro prudefUia earä deUberato e ei giudieherä 
4tpedienie §iW a/Mma mia. 

E di piit eupplieo ehe mi diano, piU toeto eaetigo ehe eeeeda piU totto nella 
graimth del eaetigo ehe in far dimostrazi&ne tale puhUeamente daüa quäle poteeee 
ridandare aleun dieonore dl eaero abUo deUa reUgione ehe ho portato e ee daUa 
Mieerieordia «T Iddio e deüe voetre Sig. lUue,^ mi earä eoneetea la 9üa, prO' 
metio far riforma notabile della mia vita , ehe rioompeneino il eeandalo ehe ho 
dato eon aUro et tania ediifleatUme. 
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Urtheil von sich abzulenken , hatte desshalb das renetianische 
Inquisitionsgericht die sämmtlichen Aktenstücke im Processe 
Bruno's an die Oberinquisilion nach Rom eingesandt und es ist 
wahrscheinlich, dass unter denselben sich auch sämmtliche Bücher 
und Manuscripte Bruno's befianden. 

Das römische Inquisitionsgericht setzte sich zusammen aus 
einer Congregation von Cardinälen unter der persönlichen Lei- 
tung des Papstes. Der Oberinquisitor im Processe Bruno's war 
der Cardinal IVIadrucci; ihm an Einfluss stand zunächst der 
Cardinal Sansererina^ jener furchtbare, wenn auch almosenspen- 
dende, Prälat, der die entsetzliche Bartholomäusnacht, in welcher 
auf Anstiften des Papstes Gr^or XUI. Tausende und aber 
Tausende französischer Protestanten auf grauenhafte Weise nächt- 
lich über&llen und abgeschlachtet worden waren, „einen herr- 
lichen und den Katholischen höchst angenehmen Tag^ zu nennen 
pflegte^). AJs der eigentliche Rechtskundige wirkte in Bruno's 
Process der* Cardinal Bellarmin, der gelehrte Streithahn des da- 
maligen Roms, der Verfasser zahlloser Vertheidigungsschriften 
ftlr den Eatholicismus, der Compilator riesiger Foliowerke über 
die Ketzereien seiner Zeit*). 

Nicht sobald hatte Rom vernommen, dass der berüchtigte 
Haeresiarch in Venedig endlich festgenommen worden sei, ab 
es sich auch sofort mit jener tigerhaften Behendigkeit, welche 
die römische Curie in der Verfolgung ihrer klarerkannten Zwecke 
kennzeichnet, auf ihr Opfer warf. Am 12. Sept. schrieb nämlich 
der Cardinal Sanseverina an das hl. Inquisitionsgericht von Venedig, 
es solle den Jordanus Brunns unverweilt an den päpstlichen Oou* 
vemeur von Ancona mit der Bestimmung nach Rom ausliefern '). 
Allein der hl. Gerichtshof von Venedig getraute sich nicht, dem 
Begehren von Rom ohne weiteres zu will&hren. Desshalb 
begaben sich der Vicar des Patriarchen mit dem Pater Inquisitor 



1) Banks, Die römischen Päpste, i3d. 2 (Berti pag. 270, fälschlich 3X 
pag. 309. 

2) Wfthrend Brano's Process in Venedig und Born erschienen Bellarmins 

DiBPUTATIONBS DB CONTROVERSns ChSISTIANAB FIDEI ADVER8U8 HUJCS TEJC- 

roRis HABRETicoB in einer Beibe von Auflagen bald als drei, bald als vier 
Foliobände. Leider forscht man in denselben umsonst nach Urnno's Kamen. 
8) Doc. XVII (bei Berti, Vita di G. Hr., pag. 385). 
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und dem Beisitzer des hl. Tribunals, Thomas Morosini, vor den 
Bath von Venedig und suchten dem Ausliefeningsbegehren der 
Oberinquisition Nachdruck zu verschaflten. Der Verlangte sei 
eben nicht nur ein gewöhnlicher Ketzer, sondern ein Eetzerfürs t, 
der, wenn auch als Philosoph, dennoch Dinge geschrieben habe, 
welche man nicht ungestraft hingehen lassen könne ^). Er bittet 
seine Durchlaucht, den Dogen, und ihre ExceDenzen, die Herren 
vom Bath, um eine baldige Entscheidung in der Sache, damit 
man dem hl. Obergerichtshof in Rom Bescheid geben könne: 
schon hege im Hafen von Ancona eine Barke bereit, den Schul- 
digen rasch und sicher nach Rom überzuführen. 

Seine Durchlaucht, der Doge, erwiederten : Ihre Excellenzen 
würden die Sache in Berathung ziehen und dem hl. Officium 
das Resultat derselben mittheilen. 

Denselben Nachmittag noch erschien der Pater Inquisitor 
vor den SavH, um zu erfahren, welcher Beschluss gefasst worden 
sei. Er erhielt jedoch den Bescheid, dass, da die Sache von 
Bedeutung sei und reiflich erwogen werden müsse, zudem aber 
die Herren Savii mit vielen ernsten Staatsgeschäften überhÄuft 
gewesen seien, so hätte man noch keinen Beschluss fttösen 
könn«i. Seine HochwüKlen könnten die Barke zur Stunde aus- 
laufen lassen^). 

Die Barke lief denn auch wirkh'ch ab. Am 3. October aber 
schreibt der Senat dem venetianischen Gesandten nach Rom, 
dass er die Auslieferung „eines Giordano Bruno" habe verweigern 
müssen, weil eine solche ein schweres Präjudiz flir die Autorität 
des venetianischen Tribunals in sich schlösse und ein schlimmes 
Beispiel ftir alle ähnlichen Fälle dieser Art in der Zukunft bilden, 
namentlich aber die venetianischen Unterthanen schädigen könnte. 
Der Gesandte solle nur immer und überall, wann und wo in 



1) Doc. XIX a. a. O., pag. 386: imputato non solo dt heretieo, maatieo 
di hereiiarea .... seriveva aleune eote eoneementi ü partieolare della religione eh$ 
non eonvenivnnoy se bon ogli parlava JUotoßeamento, 

2) Doc. XX a. a. O., pag. 38S: Fu soggionto daUi Eeoem^ Sigri g^fü 
tho e$Hndo la eooa di momento $t oonaiderationo^ et U oeenpationi di quuto SMo 
moH$ €t gravi non ti haveva per anoora poiuto famo rioohUiono ot ehe Sua JU^ 
9€t mUia potivß por hora liantiar te barea. 
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Rom die Sprache auf diesen Gegenstand kommen würde, die 
Jurisdiction des venetianischen Gerichtshofes vertheidigen ^). 

Inzwischen hatte man sich in Rom offenbar immer mehr 
überzeugt, welchen wichtigen Fang man soeben zu machen im 
Begriffe war. Dem entsprechend erschien denn auch am 22. Dec 
1592 im Auftrage Seiner Heiligkeit der päpstliche Nuntius vor 
Doge und Rath, um dieselben aufs neue zur Herausgabe des Bruders 
Giordano Bruno zu bestimmen, gegen welchen schon früher in 
Rom ein Process angestrengt worden sei, der nun endlich aus- 
getragen werden müsse*). Darauf erwiederte ihm im Namen 
des Senates der Procurator Donato, es sei von jeher Uebung 
des venetianischen Gerichtshofes gewesen, Schuldige selber abzu- 
urtheilen, übrigens geschehe auch dieses im Namen Seiner Hei- 
ligkeit, deren Nuntius ja ein Mitglied des hl. Tribunals von Venedig 
sei*). Nun aber wendete der Nimtius seinerseits wieder gegen 
Bruno ein: Derselbe sei kein venetianischer Unterthan, sondern 
ein sowohl in Rom, als in Neapel dem hl. 0£Scium entlaufener 
Neapolitaner. Schon mehr als zwei Dutzend Male seien in ausser- 
ordentlichen Fällen wie in diesem die Schuldigen an den hL Ge- 
richtshof nach Rom, dem Haupt und Obern aller Gerichtshöfe, 
ausgeliefert worden. Schon .wenn der Betreffende ein einfi^cher 
Mönch wäre und der Papst verlangte ihn nach Rom, so dürfte 
man ihm die Auslieferung desselben nicht verweigern, nun aber 
um soviel weniger, als derselbe offenkundig als Sektenstiftier 
überführt sei und auch mit andern sehr schlechten Eigenschaften sich 



1) DoG. XXI a. a. O., pag. 388: apporter$bh9 mcUo preptuätzio olt 
autoritä del medenmo Tribunale eon un eattivo ^tempio di do9€r eimtinuar neW 
Uteiao in tutti H coii del tempo avenire, et eon datmo grande de^ eudditi noetri . . . 
Del ehe tutto ?iabbiamo voluto informarvi afinehe se ve ne fueee parlato poseiate 
riaponder opportunemente nelia ieteeta eoitanza, difendendo la giurieditione del 
Tribunale di queata citth eonforme a qttanto 'h aopra detio. 

2) Doc. XXIII a. a. O., pag. 390 : ^e eoatui aia condotto a £oma, aodh 
la giuatitia habbia auo luogo, ai eom$ aneo S, Santith haveva detto eüi Signori 
Ambaaciatori, 

3) Ibid., pag. 390 : Biaae il Claria^o Sigr Froeurator Donato ehe hebba 
crdine doli' Eeeeüentiaaimo Senato di parlame eon Sua Santitä, eome feee, addu- 
eendoU la oaaervantia di queato Santo Tribunale, eft4 l atata aempre di giudiear 
di qua i rei, amminiatrando buona giuatitia, il ehe ai ja eon Vautorüa di S, Sim- 
titä medeaimay poielie ai trova präsente a queati giudieii rilluaf*o auo Nontio .... 
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besudelt habe, von welchen er jetzt aber nicht sprechen möge^ 
weil es sich zunächst einzig und allein um Glaubenssachen handle ^). 

Der Senat gab schUessUch dem Nuntius den Bescheid^ man 
wolle darüber noch femer berathen, sei übrigens jederzeit gerne 
berdt, Seiner Heiligkeit jede mögliche Befriedigung zu gewähren. 

Daraufhin beschied der Doge den Procurator Contarini zu 
sich und ertheilte ihm den Auftrag, über die Angelegenheit des 
Bruders Giordano Bruno ein Gutachten abzu£sLSsen und Contarini 
eröfihete darauf am Morgen des 7. Januar 1598 Seiner Durch- 
laucht dem Dogen folgende, von diesem gewiss zum Voraus er- 
wartete, Ansicht: Der Gefangene sei schon in Neapel und Rom, 
wo ihm w^n greulicher Ketzerei der Process gemacht worden 
sei, durchgegangen ; gehöre also vor das Forum jener Städte. 
Wenn er auch einer der ausgezeichnetsten und seltensten Geister 
sei, die man sich nur wünschen könne, ein Mann von hervor- 
stechender Gelehrsamkeit und Wissenschaft ^) , so habe derselbe 
dennoch in England und Genf ein so ausgelassenes und teuf- 
lisches Leben') gefuhrt, dass, da er ohnedies kein venetiani- 
scher Unterthan, sondern ein Fremder sei, man Seiner Heilig- 
keit wohl den Gefallen thun und ihr denselben ausliefern könne, 
-wie man das auch schon in andern ähnUchen Fällen gemacht 
faabe^). Uebrigens sei es des Gefangenen eigener Wunsch, der 
Gerechtigkeit in Rom überliefert zu werden, da derselbe. beab- 



1) Ibid., psg. 391 : Itispoie il Nontio ehe ecttui ^ KapoUtano et non $ud~ 
dito di quetto Staio ; ehe fu proeeteato prima in Napoli et poi in Jttma per U 
ffravitnme sepra detie eolpe. Che pih di doi dozene di volte in eaei eetraordinarii 
eame quetto ei erano nwndati li rei al Santo Tribunal di J2oma, capo et euperior 
a tutti ii aUri. Che »e eottui foeee eempliee /rate et ehe 'IBstpa lo voleese a Borna, 
non ei dovreböe negarglieh et tanto meno eeeendo pubblioo hereeiarea eonvinto 
et tmbrattato aneo di aitre peesime qualith, deUi quaii perh non parlava , pereh^ 
parlava solo deiie eoee eoneementi la fede. 

2) Doc. XXIV a. a. O., pag. 392: ee bene per altro uno de piu eeeellenti 
et rari ingegni ehe ei poeeino deeiderare et di esquisita dottrina et eapere. 

3) Ibid. : tenmdo queUa vita licentioea et diabolica per qualehe tempo, 

4) Ibid., pag. 392 — 393: Che per eeew quetto eaeo prineipiato a Napoli 
ot in Borna, onde par pii* epeitante a quel foro , ehe a qveeto , et per la gravith 
ettraordmaria deUe eolpe , aggiunto aneo , ehe egli l foreetioro et non suddito, 
erederia ehe foeee eonveniente eatiefare a Sua Santitä , oofne aneo altre volte «' e 
faUo in eaei eimiglianti. 
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sichtige, dort eine Schrift emzoreichen ^). Nichtsdestoweniger sei 
er, der Procurator, stets bereit, ohne jeden Einwand sich dem Befehl 
Seiner Durchlancht und dem Dienst des Vaterlandes zu widmen 
nnd dieselben Allen Andern in der Welt voranzustdlen. Darauf 
verabschiedete sich der Procurator, nicht ohne vom Dogen wegen 
seiner Sorgfolt und Gewandtheit im öffentlichen Dienste belobt 
worden zu sein. 

Der Senat war natürlich der nämlichen Ansicht und so Hess 
man denn am 9. Januar Seiner Heiligkeit dem Papste nach 
Rom melden, man habe aus ehrfurchtsvollem und kindlichem 
Gehorsam gegen ihn *) beschlossen, den Bruder Giordano Bruno 
auszuliefern und es könne derselbe auf die Weise, wie sie Seiner 
Seligkeit am sichersten dttnke, abgeholt werden. Am 16. meldet 
dann der venetianische Gesandte, Seine Heiligkdt habe ihn 
äusserst huldvoll empfimgen und ihm fUr den Beschluss des 
Senates und Seiner Durchlaucht, des Dogen, mit zuvorkommen- 
den und verbindlichen Worten gedankt*). 

Hermit schliesst der Process von Venedig imd es beginnt 
nun die noch so überaus räihselvolle Kerkerhaft Bruno's in Rom. 
Wesshalb Bruno die Auslieferung nach Rom selber herbdsehnte, 
wäre, da er doch wusste, dass er vom römischen Wolfe nicht 
anders denn als erwünschte Beute würde betrachtet werden, ganz 
unverständlich, wenn wir nicht wüssten, wie er der kindlich 
naiven Ueberzeugung lebte, Seine Heiligkeit den Papst durch 
sdne Schrift über die sieben freien Künste filr sich gewinnen 
zu können. 

Und doch hat es den Anschein, dass Bruno sich von dem 
Erfolge seines Werkes keine trügerischen Hoffiiungen machte. 
Denn wie anders fiüide sich sonst eine Erklärung ftir die sonst 
bdspiellos lange sich hinausziehende Verurtheilung Bruno's? 



1) Ibid., pag. 393: 0gli e per dire, ehe gU »arh earo eeeer rimeeeo alU 
gnutisia di Roma, 

2) Doc. XXVI A. a. 0., pag. 395: eome effetto proeeätHo tüU rweretM 
etJUiale oaequio noetro verao di Sua BeatihUUne. 

3) Doc. XXVn A. a. O., pag. 395: eeme veramenie hm riptiiaio qmHm 
eoea gnOieeimm^ et ha eorriepoeto ean parole moUo eorteei et uffUioeej dieeiutemi, 
ehe grandemente detidera di etar eempre unita eon p$eUa Sepuüliea. 
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Vom 27. Februar 1593 ab bis Anfeng 1599 sind wir über das 
fernere Schicksal Bruno's völlig im Dunkeln. Welchen Werth 
musste der Papst und die Inquisition auf die Aussicht legen, den 
geflirchteten Eetzerßirsten am Ende doch noch auf die Seite 
der Bechtgläubigkeit herüberzubringen! Hat Bruno wirklich 
die Hand zu dieser Vermählung von Kirche und freier Forschung, 
von Glauben und Wissen geboten? War oder ist Bruno's Schrift 
von den sieben freien Künsten so eine Art Urahnin zu Leibnitzens^ 
Theodicee? Liess man Bruno so unverhältnissmässig lange Frist^ 
um ihn inzwischen thefls durch Güte und alle Künste der Ueber- 
redung, theils durch Strenge und deren, Körper und Geist läh- 
mende Mittel , zum bedingungslosen Uebertritt zu zwingen ^) ? 
Was aber diese Mittel zu bedeuten hatten, beweist Cam- 
panella' s, Bruno's jüngeren Landsmanns, Schicksal in den Ker- 
kern zu Neapel. Campanella lag siebenundzwanzig Jahre lang 
in Gefcingenschaft, er war der Reihe nach in fllnfeig Kerker 
eingeschlossen und wurde siebenmal auf der Folter verhört 
„Das letzte Mal," erzählt er selbst, „dauerte es vierzig Stunden, 
ich war mit Stricken geknebelt, die mir bis auf die Knochen 
einschnitten, ich hing mit rückwärts gebundenen Händen auf 
einem äusserst scharfen Holz, das mir anderthalb Pfrmd meines 
Fleisches am Gesäss zerstörte, imd zehn Pfund meines Blutes 
trank die Erde«).»* 



1) Bartholmbss in seiner Vie de Brnno, T. I, pag. 209 macht zu 
Scloppins* Mittheilnng in seinem Bericht über die Hinrichtang Bnrno's: 
,fSaepuis sst examinatut^^ folgende Bemerkung : Sün n' mitorite ä iuppot^ que 
Bruno fut »oumü ä ee qu'on appelait le ^^rigour^ux «nwiffi^S ^^^ ^ ^^^ ^ 
torture. Ce moym de proeidure itaü inutile^ puüquü rCy mfait nul doute 9ur 
„rintentüm.*' Stände diese zuvorkommende Ansicht nur nicht in grellem 
Widerspruch mit der Drohung des venetianischen Inquisitionsgerichts, im 
Nothfall auch straffere Saiten anziehen zu wollen 1 

2) Campanblla in der Vorrede zu seinem Atheismus triumphatüs bei 
Bbrh, Vita di Bruno, pag. 300 : Vid$ qua$so tim n$ atinus iptorum , qui quidem 
jam in quinquoffinta earoeribus hucusque elaustu afflietu$qu$ fui $«pti$$ tormmto 
duritsimo examinatus, Po9tremumqu$ perduravi horii quadroffinia funieulit 
oretiuimü osta U9qu$ aeeantibus ligatut, pendens manibus rttro eontortia de fitne 
auper aeutimtnum liqnum^ qui camii wxtertium in poaterioribui mihi deveravk 
H deeem tanguinie lihrat teüut ebibit. 
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Aber weit davon entfernt, dass sich Bruno durch die Länge 
seiner Kerkerhaft hätte mürbe machen lassen, hat er sich viel- 
mehr, im Angesichte des weltgeschichtlichen Todes, der ihm seit 
Jahren vor Augen geschwebt, aus sterblicher Schwäche zu un- 
sterblichem Heroismus, aus der Angst vor dem allzufrühen Ab- 
schlüsse seines Daseins zu der beseligenden Ueberzeugung un- 
vergänglicher Fortdauer im Reiche des Geistes erhoben. Wie 
häufig mag ihn, den sonst so Lebensfrohen, nun aber in der 
Blüthe seiner geistigen Kraft von aller Wirksamkeit Ausgeschlos- 
senen, der verrätherische Gedanke beschUchen haben, um wie viel 
vortheilhafter es doch fllr ihn und die Fortentwickelung der von 
ihm verkündeten neuen Philosophie gewesen wäre und vielleicht 
noch immer sein würde, wenn er scheinbar zu Gunsten der 
Kirche von seiner Philosophie abfiele und sich damit am Leben 
erhielte. Aber mächtiger als die Schlange des Selbsterhaltungs- 
triebes sprach die Mannestreue, mit welcher er sein Leben schon 
als Jüngling fUr die freie Forschung eingesetzt hatte. 

Wir besitzen noch eines der Selbstgespräche, welche Bruno 
in seiner vorrömischen Zeit häufig mit sich geftihrt haben mochte, 
um die bangen Vorahnungen seines Märtyrertodes zu beschwich- 
tigen. Indem er sich die Philosophen des Alterthums und den 
hl. Laurentius, den die Legende auf einem Rost langsam gebraten 
werden lässt, ins Gedächtniss ruft, fragt er sich, was es wohl 
gewesen sei, was diese Männer inmitten der ftux^htbarsten Todes- 
qualen zu Helden gemacht habe. Und da antwortet er sich: 
^Es gab Menschen, in welchen die Liebe zum göttlichen Willen 
so mächtig wirkte, dass sie sich durch keine Drohungen und 
Einschüchterungen ins Schwanken bringen Hessen. Derjenige, 
der noch ftir seinen Leib ftbx^htet, kann sich niemals mit Gott 
eins geftlhlt haben. Nur der wahi'haft weise und tugendhafte 
ist, da er den Schmerz gar nicht mehr ftlhlt, vollkommen glück- 
selig O-"' 



]) SiGiLLUS 8IOILLORCM im Abschnitt De muUiplici amtractioney de deema 
quinta corUraetionia tpeeie (bei Gfböbeb, pag. 578 — 579): £a tandem laudabüü- 
sitna vere pkiloiophü propria anima oontraetio ettj qua erudelis Anaxarohuty pO' 
tun» ictut, plu9 Nicreonta tyratinum affUgebot y quam ipte torqueretur, qua et 
Folemon a rabidütimi» eanum moraibus ne expaUuüse quidem dieitur, qua lau* 
rmtiut d$ prunit ardentiöuSf veiut e roaeo strato, hoatibut virüit&r inauUabatf 
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Am 14. Januar 1599 legte die Commission, welche Bruno's 
Haeresie zu prüfen hatte, der Congregation acht ketzerische Sätze 
vor, welche aus den Processakten, sowie aus den Schriften 
Bruno's ausgezogen worden waren. Man beschloss, dieselben 
dem Angeklagten vorzulegen und ihn anzufragen, ob er sie als 
ketzerisch anerkenne und abschwören wolle oder nicht. Nun 
ruhte wieder Alles bis am 4. Februar. Offenbar hatte Bruno 
' inzwischen keine Anzeichen gegeben, dass er dem Verlangen 
der Congregation entsprechen werde. Denn nun wurde neuer- 
dings über des Angeklagten „verworfene Ketzerei, sowie über 
andere Dinge, die in den Akten ausführlicher dargestellt sind^, 
Raul gepflogen und nachdem man Alles reiflich und sorgfältig 
erwogen, gelangte der Papst zu dem Entschlüsse und ordnete 
an, dass dem Angeklagten jene acht Sätze von den Patres Theo- 
logi, nämlich von Bellarmin und dem Commissarius, als durch 
und durch ketzerisch bezeichnet werden sollten und zwar als 
ketzerisch namentUch mit Rücksicht auf die Ansichten der älte- 
sten Kirchenväter und die Bestimmungen des apostolischen Stuhles, 
und wenn er sie als solche anerkenne, gut, wenn nicht, so solle 
ihm eine weitere Frist von vierzig Tagen gewährt WCTden*). 
Aber auch diese Frist verstrich, ohne dass Bruno sich zum Wider- 
ruf seiner Ueberzeugungen hätte bestimmen lassen. Endlich aber, 
80 scheint es, ist ihm das ewige Verhören, Drohen und Drängeln 
verhasster und unerträglicher geworden, als der Tod auf dem 
Scheiterhaufen, der ihm, wie er wohl weiss, sicher bevorsteht, 
wenn er sich der Kirche mit seinem ganzen Wissen und Glauben 



Quid enim f nonne vehtfiuntior d$leetatio , titnor^ tpesy ßdetj mdignatio^ reiqu§ eon- 
temptus a praet^nte paasione tevoeatf .... Quidam cum maxime ab amoradivinae 
voluntatis (quam firmiter exittünobantj exequendae trahereniur^ nulUs minii nuUa- 
que €08 aliunde toüieitante fortnidine movcbatUur .... Ego tum, qui timet a eor^ 
poreü f nunquam divinia futase eor^'unetum facile eredtderim; vtre enim tapUna 
$t virtuoiutj cum doloretn non tentiat, est perfeete fut praeaentie vitae conditio 
ferre poteatj hcatua, ai rem rationia oeulo veUa aapicere. 

1) SiowAHT, Tübinger Programm 1880, pag. 37; S^ua j), y, deerevit 
et ordinavit quod ei intimentur a Fatribua Theologie^ videlicet a Fatra Beüarmino 
et Commiaaario propoaitionea iatas tantum hueretieaa, et non tantum haeretieae ita 
modo deelarataCj aed ab antiquiaaimia Hitribua ah Zceleaia et Scde apoatoliea; et 
#1 ianquam talea agnoacerit, bene, ein minua^ preßgatur aibi terminua 40 dierum. 
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nicht bÜBcIlings zu FttsBen wirft. Und er wirft sich ihr nicht 
zu Füssen, sondern erklärt am 21. Dec. 1599 , nachdem man 
ihn nochmals über seinen Process sowie über seine etwaigen 
Lebensbedürftiisse verhört hat, fest mid bündig: „weder dürfe 
noch wolle er widerrufen, er habe nichts zu widerrufen, sehe 
keinen Grund ein, zu widerrufen und wisse überhaupt nicht, 
worüber er widerrufen solle" ^). Nun endlich schwindet auch der 
Congregation die Hoffiiung , den störrischen Apostaten wieder < 
zurückzugewinnen und dem Orden, dem jener entsprungen, die 
Schande zu ersparen, dass ein Dominicaner abtrünnig geworden 
und auf dem Scheiterhaufen gebüsst habe. Man schickt ihm 
noch einmal und zwar zum Schlüsse den General des Domini- 
caner-Ordens, Hippolytus Maria, und dessen Vicar, Paulus von 
Mirandula, um mit ihm zu verhandeln, ihn von seinen Irrthü- 
mem abzubringen und zu bewegen, dass er dieselben abschwöre '). 
Aber Bruno, nunmehr zum herrlichsten Einklang mit sich selber 
gelangt, weist alle diese Zumuthungen standhaft zurück. 

Wiederum einen Monat später, am 20. Januar 1600 , hielt das 
Inquisitionsgericht in Sachen Bruno's eine weitere Sitzung. Es war 
diesmal die letzte, über des Dichterphilosophen Schicksal endgültig 
entscheidende. Ein von Bruno an den Papst gerichtetes Denkschrei- 
ben wurde geöffiiet, aber nicht gelesen. Der Dominicaneigeneral, 
Hippolytus Maria, erstattete Bericht über den letzten Bekehrungs- 
versuch bei dem Angeklagten: derselbe habe sich geweigert, die 
ihm aus seinen Schriften und Bekenntnissen voi^legten Sätze 
als ketzerhaft anzuerkennen und abzuschwören , versichernd , er 
habe niemals ketzerische Sätze voigetragen, sondern die Sätze, 
die man ihm als ketzerisch anrechne, seien von den Dienern der 
hl. Inquisition £dsch aufgefasst worden. Nachdem der Papet die 
Gutachten der Congregation angehört, befahl er alsdann, den 
Process nunmehr auszutragen, das Urtheil zu fiOlen und den 
Bruder Jordanus der weltlichen Gewalt zu überantworten ''^). 



1) Ibid. , pag. 37 : Dixit quod non debet nee vuit re9€ipi9ötr$ et non habet 
quid reeetjriseat, nee habet tnateriani resHpiecendi , et neseit nuper quo debet re- 
eeijnaei. 

2) Ibid., pag. 37. 

3) Ibid, pag. 3S: in eauea ejusdem J*"« Jordani de Kola ordinie fr^f^ 
Fraedicatorufn, et ab eo apottatae , facta relatione pei- Jt. F. Fron ^ Byppolitum 
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So wurde denn wirklich Dienstag den 8. Febr. das Urtheil 
über Bruno als unbussfertigen und hartnäckigen Apostaten ge- 
ftllt und Mittwoch den 9. Febr. das Eikenntniss feierlich er* 
öffiiet Bruno wurde in den Sitzungssaal im Palaste des Ober- 
inquisitors Gardinais Madrucci vorgeführt und hörte knieend in- 
mitten der Cardinäle, der Inquisitionsbeamten, des Magistrats 
und des Gouverneurs der Stadt Born das Todesurtheil über sidi 
Aulen. Nachdem man ihm sein vergangenes Leben noch einmal 
vor Augen gdbalten und seine Ketzereien aufgezählt hatte, wurde 
ihm in Erinnerung gerufen , wie sehr es sich die hl. Inquisition 
habe angelten sein lassen, ihn zu bekehren und brttderlich zu 
ermahnen und welche Hartnäckigkeit und Gottlosigkeit er alle- 
dem entgegengesetzt habe. Dann wurden ihm die Weihen ab- 
genommen, die Excommunication über ihn ausgesprochen und 
die weltliche Obrigkeit, der er nunmehr anheimgefisdlen war, ge- 
beten, „sie möchte ihn so milde als m(^lich und ohne Blutver- 
giessen" bestrafen. Kein Blutvergiessen bedeutete aber in der 
Bäubersprache der Inquisition den Feuertod! Als das Geridit 
gesprochen hatte, erhob sich Bruno und sprach, mit drohender 
Geberde gegen seine Bichter gewendet, die welthistorischen Worte*: 
„Es verursacht euch vielleicht grössere Furcht, das Urtheil aus« 
zusprechen, als mir, es zu empfangen ^) !^ 



MarüttHj QenträUm dieti ordmü: quod de mandato Ilimorum etc. una cum JPro- 
turatorc Qtn^ dieti ordinie aUoquuhu fuU ettndem I>rem Jordanumy qu^temu 
velUt prapomti&met hamretieaM in euie teriptis et eonstitutie proUUae agnoecere et 
m^'mrmref quodque etmsentire ncifmt, aueren» $e mmquam propoeitümee hmereUeae 
protuUsee, aed male exeeptae f niete a Minietrie S, Offieii^ et S^^9 D/ume notier 
auditie votie eontndem Jlpnorum deerevit tU proeedatur in etmea ad uUeriora , ter^ 
vatie tervandit, ae proferaiur tententia, et dictut Fr Jordanut tradatur Curiae 
Smeeulari. 

1) Scioppius an Rittershansen bei Bebti, Vita di G. Bruno, pag. 401 : 
nnpera die nona Februarii in tupremi Inquititorie Falatio praeeentibut Hluttrittimie 
CardinaUIms S, Offieii Inquititionit (qui et eenio et verum utu et TPteologiae Ju^ 
riaqne aeientia reliquie praettantj, et eontuüoribut Theologity et teeulari Magiatratu^ 
Urbie Gubernatore: fuit Brunua ille in loeum Inquititionit introduetut, ibique 
genibut JUxit tetitentiam contra te pronuneiari audiit. Ea autem fuit h*{;uamodi: 
'Narrata fuit eiut vita^ atudia et dogmata, et qualem Inquiaitio diligentiam in con- 
vertendo iUo et frateme monendo adhibuerit^ quaUmque ilie pertinaeiam et im- 
pietatem oatenderit: inde eum degradaruntj ut dieimut,prortuaque excommuniearunt. 
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Nun wurde Bruno von den Sbirren des Gouverneurs in 
das weltliche Geülngniss abgeführt, um am 12. Febr. hingerichtet 
zu werden. Aber selbst jetzt noch hoffie die Inquisition, den 
wunderbaren Apostaten durch die Nähe des furchtbaren Todes 
noch ganz zuletzt erweichen und als reuigen Keniaten sdner 
eigenen Philosophie in den Schooss der hl. Mutter Kirche herüber- 
ziehen zu können. Allein die Hofihimg der Richter ging auch 
diesmal fehl ^). Bruno widerrief nicht, sondern erklärte vielmehr, 
er sterbe als Märtyrer und gehe gern in den Tod und seine Seele 
werde mit dem Bauch ins Paradies emporsteigen '). So verstrich 
denn die ihm nochmals gewährte Frist unbenutzt und am Frei- 
tag Morgen den 17. Februar 1600, auf dem Platze der Flora, 
gegenüber dem Theater des Pompejus, bestieg Bruno den Scheiter- 
haufen. 

Rom wimmelte damals von H^Iillionen von Pilgern aus aller 
Herren Ländern, denn Clemens VUI., jener kirchenfromme und 
staatskluge Papst, dem es gelungen war, Heinrich IV. von Frank- 
reich wieder zum Eatholicismus zurückzubringen, feierte ein 
Jubiläum. Wohl fllnfzig Cardinäle mochten in Rom anwesend 
sein, die ganze katholische Eörche in ihren höchsten Würden- 
trägem um ihr Oberhaupt versammelt, wohnte dem Schauspiel 
der Verbrennung Bruno's bei und weidete sich, wie dnst Nero 
und sein Hof an den ab Fackeln brennenden Christen, so nun 
sie, die Häupter der Religion der Liebe, am langsamen Todes- 
kampfe des sterbenden Philosophen. Bruno starb, wie er gelebt, 
als Held. Kein Schrei, ja nicht einmal ein Seufiser kam über 
seine Lippen^). Man hielt ihm noch ganz zuletzt, als er schon 



et teeulari Magittratui $um tradiderunt pumendutn, rogantes, ut quam ekmtn- 
tittme et eine eanguinü effueume puniretur. Saee cum ita eeeent peracta , niMl 
ÜU reepondit aliud y niei minabundue: Maiori forean eum timore eententiam in 
me fertiej quam ego aeeipiam, 

1) Ibid., pag. 401: Sie a Uetoribue Oubernatorie in earcerem deductue, 
ibique aeeiduo aeeervatue fuit, ei vel nunc erroree euoe revoeare vellet, eedfruetra. 

2) In den Ayvisi di Roma, 19. Febr. 1600 eabato (bei Sigwart im 
Tübinger Programm 1880, pag. 40): dieeva ehe moriva martire et volentieri et 
ehe ee ne tarebbe la eua anima aeeeea eon quel fumo in paradieo. 

3) Hieronymns von Prag, Johann Huss und Michael Serveto ver- 
mochten nicht den ungeheuren Schmerz zu unterdrücken und brachen in 
Geschrei aus. 
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mit dem Tode rang, ein Cracifix vor die Augen^ er aber wandte 
sich schweigend mit Qeberden der Verachtung von demselben 
ab ^). „So ist er denn, langsam gebraten, elendiglich umgekom- 
men,** schreibt der deutsche Convertit Caspar Schopp als Augen- 
zeuge und fligt dann mit wahrhaft satanischer Ironie hinzu — 
„und mag nun in jenen andern Welten, die er sich einbildete, 
verkünden, auf welche Weise Gotteslästerer und Frevler von 
den Römern behandelt zu werden pflegen*).** 

So frech die Aeusserung dieses geckenhaften Ueberläufers ^) 
klingt, so beweist sie doch, aus welchem Grunde Bruno schliess- 
lich verbrannt wurde. Alle seine Ketzereien verblassten in den 
Augen der Kirche vor der erzketzerischen Verkündung der un- 
endlichen 2iahl der Welten. Denn vor dem Gesichtspunkt der 
kosmischen Unendlichkeit zerfliessen die einträgUchen Vorstellungs- 
gebilde von räumlich fixirten Himmel, Hölle und Fegfeuer zu 
wesenlosen Schemen und ziehen den Stuhl Petri mit sich in den 
Abgrund zukunftsloser Vergangenheit 



1) Scioppius an Rittershausen bei Berti, Vita di G. Bruno, pag. 401: 
Hodie igitur ad rogum sive piram deductw, mm Sdlvatorit eruxißxi imago ^jam 
morüuro ostenderetur , torvo tarn vuUu atp&matus r^'$€it. Trotz dieser doch 
überans deutlichen Geberdensprache eines Mannes, der im vollen Bewusstsein 
lebte, einen weltgeschichtlichen Tod zu sterben, bringt es Cabbibre in 
seinem sonst trefflichen Buche : Die Weltanschauung der Keformationszeit, pag. 
410 übersieh, Bruno zum specifischen Christen zu stempeln. Es gemahnt dies an 
Abälards Bemühungen, in Plato einen Christen nachzuweisen, worüber der 
hl. Bernhard von Clairvaux spöttelt: MuUum audat quomodo Flatomm faeuU 
ekriatianmn. Vgl. Babtholmbss, Vie de Bruno, T. II, pag. 323. 

2) Scioppiu» an Rittershausen bei Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 401: 
»icque uttulatus miure perut, rmimeiaturut er§do in reliquü iUia, quoa ßnxUy 
mundi$t quonam pacto honUnea bUutphami et impU a JRomania traetari aoUnt. 

3) Die vortrefflichste quellengemässeste Biographie und Bibliographie 
von Scioppins gab bis jetzt Kowallek in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte, Bd. It (187 IX pag. 403—483. Wer sich für das Bildniss des sehr 
gelehrten und unglaublich schreibseligen „Canis grammaticus" interessirt, findet 
dasselbe zu Anfang des Bd. 19 von Nicebon's Nachrichten von den Be- 
gebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten, hrsgeg. von Rambach. 
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10. Schlussbetrachtung. 

Bruno starb, alle seine Werke kamen 1603 auf den Index ^)^ 
aber mit ihm starb nicht zugleich auch seine neue Weltanschau- 
ung. Bruno ist die noch imerschlossene Knospe, aus welcher 
sich die Blume der ganzen neuem Philosophie entfiedtet hat^). 
In Bruno hat das Italien der Renaissance seinen ebenso YoUen- 
deten Propheten der neuem Philosophie gefunden, wie in Michel 
Angelo seinen Herold der neuem Kunst. Bruno's Philosophie 
enthält die Grundzüge zu den ausgebildeteren Systemen des 
Cartesius, Spinoza, Leibnitz und in der neueren Zeit Schellings 
und Hegels. Bruno überholt aber alle seine Nachfolger in deo 
et natura durch die wahrhaft poetische Jugendfiische seines 
NaturbegriÖB. Die Natur ist flir Bruno keineswegs nur ein 
System blindwirkender Elräfte, sondern das all-eine, sich ewig 
zur Vielheit gestaltende, aber diese unter sich widerspruchsvolle 
Vielheit in unbewusster Zweckmässigkeit harmonisch in sich 
zusammenschliessende Weltsubjekt, mit einem Worte: Goethe's 
Künstierin Gottnatur. Bruno's Begriff von der beseelten Materie, 
welche alle Formen aus sich selbst erzeugt, steht im schro&t^ 
Gegensatz zu jenem Materialismus, der im Gedanken weiter 
nichts als ein Gehimsecret und im Universiun nur eine zufidlig 
zusammenhängende Reihe von Ätomveränderungen erblickt, 
welche sich nach den Gesetzen der Mechanik vollziehen. Bruno's 
Weltanschauung schliesst zwar den Mechanismus in der Bewe- 
gung der kleinsten Stofftheilchen nicht aus. Seine Auffassung 
des Lebensprocesses bleibt nur nicht wie diejenige Descartes', 
bei dem Mechanismus stehen, sondem erhebt^ sich über den- 



1) Laut Decret vom 7. August 1603. S. Index Librorüm Prouibi- 
TORUM (Mechliniae 1838), pag. 48. 

2) Vgl. Carriere, Die Weltanschauung der Reformationszeit, pag. 473 : 
,,Wie bei Spinoza die Einheit, so ist bei Leibnitz der Unterschied weiter, 
umfassender durchgeführt und entwickelt, aber auch in principieller Ein- 
seitigkeit geltend gemacht, sodass wir nun Bruno als die ursprüngliche Har- 
monie dieser Gegensätze und damit doch wieder gegen beide im Vortheil 
erkennen." Vgl. übrigens a. a. O. Carriere*8 ganzen Abschnitt über Bmno's 
Einwirkung auf Descartes, Spinoza, Leibnitz, Jacobi, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, pag. 3G5— 494. 
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fselben hinaus zur Ahnung eines allumfassenden Weltorganismus, 
dessen gestaltendes • Centrum in jedem Gliede lebt, weil es von 
Ewigkeit her in jedem Atome wirkt ^). 

Der Werth von Bruno's Weltanschauung beruht auf der 
von ihm zuerst durchgeflihrten Ueberwindung des uralten Gegen- 
satzes in der Auf&ssung von Gott und Natur, von Geist und 
Materie, von Denken und Sein. Bruno's Philosophie ist der 
vollendetste Monismus. ^So oft daher, ^ sagt ein neuerer Geschichts- 
schreiber der itaUenischen Literatur, der ehemalige Unterrichts- 
minister De Sanctis, „so oft die Menschheit, müde, sich mit der 
unendlichen Mannig&ltigkeit der Forschungsresultate herumzu- 
schlagen, das Bedür&iss empfindet, sich wieder nach dem Ganzen 
und der Einheit zum Absoluten zurückzuwenden, und dort Gott 
zu suchen, begegnet ihr auf der Schwelle der neuen Welt- 
anschauung die Golossalstatue Bruno's^).^^ 

D^ grOsste Philosoph Italiens und der Renaissance hat es 
aber bis zu dieser Stunde noch zu keiner Statue gebracht , die 
einen öäentlichen Platz seines Vaterlandes schmückte^). Nur 



1) Brnno, Db Immsnbo, Lib. V, cap. 12, r. 1^ pag. 495: 

£$t animal sanetunty sacrum et venerabiU mundut, 
Quoque animante animans ut quidquiä vivit in ipao. 
Man braucht animai nur nach Lasson'b glöcklichem Vorgang in seiner deut- 
schen Ausgabe des Dialogs De la Causa mit Organismus sn übersetzen, 
so ist das suerst Frappirende, vielleicht Entsetzende des Ausdrucks fiber- 
wunden. Die neueste Naturphilosophie kehrt übrigens mit vollen Segeln 
zur Weltanschauung Brnno's zurück. So erklärt Du Prel in seinem Auf- 
sätze über „Das zweite Gesicht'^ in Lindau's ,,Nord und Süd'' Sept. 1881, 
pag. 322 — 323: „Die Natur ist kein sinnloser Haufen von Chemikalien und 
Scherben — wie es die Materialisten meinen — sondern ein grosser Orga- 
nismus ; und so wird eine künftige Philosophie es noch beweisen, dass auch 
der Mensch mit diesem Organismus in einem Verbände steht, der nur zum 
Theil von unserm Bewusstsein erhellt wird.*^ 

2) De SAifCTis» Storia deUa letteratura italiana, T. 2, pag. 264: Quante 
fsolte Vumaniihy stanea di oggirarH nelV inßnita varieih, sente ü bisogno dt risa- 
Ure al tutio ed uno , alT Auoluto , e eerearvi Dio, h n afaeeia tuW ingresso del 
monde modemo la ttatua eolostak di Bruno, 

3) Wie lange wird es wohl noch dauern, bis Drapeb, Geschichte des 
(^onflicts zwischen Religion und Wissenschaft (Internat. Bibliothek, Bd. XIII, 

9* 
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das Universitätsgebäude Neapels macht mit seinem innem Hof- 
raum eine Ausnahme, die neapolitanische Sapienza hat es bis 
jetzt allein gewagt, ihrem grossen Landsmann eine Bildsäule zu 
errichten und vor dieser geschah es, dass am 7. Januar 1865 
Studenten die päpstliche Encyclica vom 8. Dec. 1864 verbrannten. 
Aber wenn dereinst Bruno's Standbild neben dem von einer 
herrlichen Palme überschatteten Denkmal Giambattista Vico's, 
des grossen Geschichtsphilosophen, prangen wird, dann darf den 
Sockel, welcher den in der Villa Nationale lustwandelnden 
Fremden von seinem Heros Bruno Kunde geben soll, keine an- 
dere Inschrift zieren, als die Grabschrift, die sich der Nator- 
philosoph von Nola voreinst in einem seiner zu Frankftirt a. M. 
erschienenen Werke selbst gestiftet hat: 

Tapfer hab' ich gekämpft;, überzeugt, der Sieg sei erringbar, 
Ob auch dem Körper die Kraft, die dem Geist inwohnte, ver- 
sagt blieb 
Und so Geschick wie Natur mein innigstes Streben nur 

lähmten. 
Dahin gebracht es zu haben, ist immer etwas! Denn ich 

sehe, 
Dass es nur* Sache des Schicksals ist, ob wir siegen. Doch 

das war 
Wenigstens stets an mir, was nur immer die MögBchkeit zuliess, 
Und der entferntesten Zeit Wahrspruch wird dahin entscheiden: 
Todesftircht war ihm fremd, Charakterstärke besass er 
Wie nur einer und hoch über allen Genüssen des Daseins 
Stand ihm ein muthiger Kampf auf Tod und Leben, dem 

Nachruhm 
War sein Hingen geweiht Ich wollt' als Hahn es dem Hahne 
Gleichthun, aber niemals als Rabe mit Schwänen mich messen 



1875X pag. 184 Recht bekommt? — : „Vielleicht kommt noch der Tag, wo 
die Epigonen die («n Bruno begangene) kirchliche Missethat sfihnen nod 
unter der Kuppel der Peterskirche in Rom die Statue Brnno's enthalftn.^^ 
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Oder als Frosch mit dem Stier , als Huhn mit dem Adler, als 

Eukuk 

Mit der Nachtigal, sei's in Gesang, Flug, Kraft oder Schön- 
heit 0. 

1) De MONADE, cap. VIII, pag. 99: 

lugnavi, multum tat; im vineer» potte putavi 
{Quando animo virtut fuü illa negata loöertisj 
Et Studium et nixut tora et natura reprentt. 
Eet aUquid prodUee tenue: quia vineere fati 
In manibut Video eue eüum. Fuit hoo lamm in me 
Quod pctuii, quod et eeee meum non uUa negaiunt 
Seela futura, tuutn potuit quod vietor habere, 
Kon timuiaee mori, eimili eeesieae nee uiU 
Conetanti forma, pr^eiatam mortem animoeam 
Imbeüi vitae, Virtue fuit aemula laudie 
Foteibilis. Voiui eiquidem eoneurrere gaUu* 
Cum gallo j haud aueue eorvut eontendere eygniiy 
Rana bovi, perdix aquilae, eueulue phüomelae, 
Cantu, praepetibua pennie, mole atque eolore. 



Zweiter Theil. 

Giordano Bruno's Lehre. 



,, Welche reine, welche himmlische Ideen 
treffen wir in einem Zeitgenossen Calvins 
and Beza*8, in dem italienischen Philo- 
sophen Giordano Bmno." 

Feuerbaoh, Bayle pag. 287. 



Einleitung. 

Bruno's Ideenreichthum ist so gross, seine Philosophie ist 
an allerlei Edelmetallen von neuen Qesichtspunkten so ergiebig, 
dass nur eine systematische Ausbeutung der einzelnen Schächte 
und Gänge sich schmeicheln darf, dem riesigen Gedankenver- 
mögen des Nolaners gerecht zu werden. Es scheint jedoch nicht 
überflüssig, der speciellen Darstellung der grossen Ideenkreise 
Bruno's eine orientirende Gesammtübersicht über dessen Lehre ^ 
Yorauszuschicken. 

Das All ist unendlich. Zahllose Sonnen mit ihren Planeten, 
sichtbare und unsichtbare Weltkörper verfolgen ihre Bahnen 
durch den unermesslichen Weltraum. Alle Gestirne sind Or- 
ganismen, Lebewesen (Animalia), die in der unendlichen Ab- 
stuAmg ihrer Grösse und Beschaffenheit selbst wieder eine unendhch 
abgestufte Mannigfaltigkeit grösserer imd kleinerer Organismen 
von verschiedenster Art beherbergen. Diese Lebewesen sind 
im letzten Hintergrund nichts als unendlich zusammengesetzte 
Einheiten , deren Grundeinheit und letztes Substrat mathe- 
matisch der Punkt, physisch das Atom und metaphysisch die , 
Monade ist. Die Zahl und Verschiedenheit dieser Monaden 
ist unbegrenzt, unbegrenzt aber auch die Zahl der aus ihnen 
sich aufbauenden Individuen. Jede Monade ist an und ftir sich 
ein lebendiger Spiegel des WeltaUs, es schlummert demnach in 
der Gesammtheit aller Monaden auch die Gesammtheit aller 
Formen, deren die Materie ftlhig ist Die Form aber ist die 
der Materie inwohnende Seele, die in die Erscheinung tritt. Alle 
Thätigkeit der Natur besteht nun in nichts anderm, als dass 
sie, die zugleich die Gesammtheit aller Monaden, sich nach 
Kräften bestrebt, alle dem Vermögen nach in ihr Uzenden 
Formen zur Erscheinung zu bringen. Der Abschluss dieser 
unendlichen Formenentwicklung wäre zugleich das Endziel der « 
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Welt. Nun ist aber dieses Vennögen uneiidlich, folglich muss 
auch die Entwicklung aller in der Mat<^e latent liegenden 
Formen unendlich sein. Mit andern Worten: Nichts in (1er 
Welt ist unbeseelt, es giebt überhaupt nicb^ Lebloses, Todtes^ 
schlechthin Unorganisches, sondern Alles, selbst der Stein, ist von 
Ewigkeit zu Ewigkeit in ununterbrochener Bewegung und Ver- 
änderung begriffen, bald in au&teigender, bald in absteigender 
Linie. In allen wirkt derselbe Geist, dieselbe der Materie inne- 
wohnende Vernunft. Aber sie wirkt nicht in allen auf dieselbe 
Weise, in demselben Maasse und Grade. Dieser ist abhängig 
von der Stufe der Organisation. Die untersten Organismen be- 
dürfen zur geringsten Aeusserung ihrer Vemunftthätigkeit einer 
ganzen Reihe von Operationen, höher stehende vermögen mit 
wenigen Mitteb der Sixmes- und Geistesthätigkßit weite Anschau- 
ungen und grosse Gedanken zu fassen. Die Vernunft des höch- 
sten Organismus, des Kosmos, die Natur der Natur, Gott, um- 
£Etöst in einem einzigen Denk- und Willensakt zugleich das ganze 
Universum, d. h. die begreifende Vernunft, die in der unend- 
lichen Stufenfolge der Organismen die Bewegungen, Veränderungen 
und Neugestaltungen empfindende Vernunft ist eins und das- 
selbe mit der schaffenden Vernunft, welche in der un^d- 
lichen Zahl der Monaden die Bewegungen , Veränderungen und 
Neugestaltungen bewirkt. Wenn nun Gott nichts anderes ist, als 
die in der Natur sich unendHch offenbarende Vernunft, die Natur 
der Natur, so können wir ihn nicht höher und würdig» ver- 
ehren, als indem wir die das Universum erhaltenden und um- 
gestaltenden Gesetze erforschen und darleben. In jedem, auch 
dem kleinsten Organismus ist die allgemeine Weltvemunft vor- 
handen, aber in keinem ganz. Wenn nun das Individuum die 
Beschränktheit seines Gesichtskreises über die aus der Erkennt- 
.nisB des Wellganzen fliessende Vernunft stellt, wenn das Einzehe 
seine Begierden und Strebungen nicht der WohlfEihrt des Glänzen 
unterordnet, so entsteht das Böse. Das Gute ist dagegen die 
Folge der einsichtigen Unterordnung des Einzelwillens unter die 
Gesetzmässigkeit, Vernunft und Wohl&hrt des Ganzen. Jede 
gewonnene Erkenntniss eines Naturgesetzes ist desshalb eine sitt- 
liche That, denn sie erhöht die Fähigkeit, uns vemunftgemäss 
einzurichten. Aus diesem Grunde soll stets die Natur für unserem 
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Menschenvernunft , nicht aber unsere beschrünkte Alenschenver- 
nunft ftbr die Natur massgebend sein. Die Naturgesetze erkennen 
wir aber nur dadurch, dass wir bis zu den Elementen der Dinge 
hemiedersteigen und dieses sind die Atome, die Monaden, die 
Minima. In der Erkenntniss der Minima liegt die Erkenntniss 
der Natur, die ganze Wissenschaft beruht auf dem Verständniss 
des Kleinsten, denn auch das denkbar Kleinste ist ein lebendiger 
Spiegel des ganzen Weltalls. 

9 Wenn wir einer solchen Weltanschauung huldigen, dann 
wird uns kein firemder Zufall mdu» in Schmerz oder Furcht ver- 
setzen und kein Oltick macht uns dann mehr durch Vergnügen 
oder Hofinung übermtkthig, wir befinden uns dann auf der 
wahren Bahn zur wahren Sittlichkeit, wir sind alsdann hoch- 
sinnige Verftchter dessen, was nur kindische Gedanken schätzen 
imd werden in Wahrheit grösser als jene Oötter, welche der 
blinde Pöbel verehrt, denn wir werden alsdann wahrhafte Be- 
trachter der Geschichte der Natur, die in uns selbst geschrieben 
ist, wir werden dann r^elmässige Vollbringer der gOttUchen 
Gesetze^ die im innersten unseres Herzens eing^raben sind. 
Das ist die Philosophie, welche die Sinne öfinet, den Geist be- 
friedigt, den V^i^tand erhöht und den Menschen zur wahren 
Glückseligkeit hinleitet, weil sie ihn von der aufreibenden 
Sorge für das Vergnügen und vom blinden Gefbhl des Schmerzes 
befreit, ihn die Gegenwart geniessen und von der Zukunft nicht 
weniger hoffen als fibx^hten läast^)."' 



1) Db lImpinito (Wagner II, 12): Da la quäl eanttmpUiziom , m vi 
saremo attenti, awerrä, ehe nuüo strano accidtntt ns ditmttta per doglia o timor€f 
e ne§iufia fortuna per piaeere o eperanta rC ettogUa; onde aremo la via vera a 
la vera moralith^ earemo magnanimi epregiatori di quel ehe faneiulleeehi peneieri 
stimanoj e verremo eertamente piu grandi che qi4e* dei, ehe ü eieeo volgo adora^ 
per ehe diverremo veri eontemplatori de i'ietoria de la natura ^ la quäl ^ ieritta 
in not medfiimif e regolati eseeutori de le divini leggiy ehe nel eentro del nattro 
eore eon ineeolpite . . . Qiteeta e quella jUoeoßa^ ehe apre li iemi^ eontenta il 
epirtol magnißea lUnteUetto, e riduee Vuomo a la vera heatitudine, ehe pub aver 
eome u&mo, e eöneietente in queeta e tale eompoeixione; per ehe lo Ubera da la 
seUeeita eura di piaeeri e eieeo eentimenio di dolori; lo fa godere de teeeere pre- 
eentey e non pUt temere ehe eperare del futuro. 
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I. 

Bruno's Methode. 



Bruno ist vielleicht der einzige Philosoph, der nicht den 
Anspruch erhebt, die unfehlbare Methode zu besitzen. Der No- 
laner erklärt: „Das müsste ein ehrgeiziger und hochmüthiger, 
eiteler und neidischer Geselle sein, wer andere überreden wollte, 
es gebe nur einen einzigen Weg zu forschen und zu der Er- 
kenntniss der Natur zu gelangen; und nur ein Narr und ein 
Mensch ohne Urtheil kann von sich selber zu verstehen geben, 
dass er ihn besitze^)." Denn „es giebt nicht eine, von ver- 
ständigem Sinne durchwehte Art von Philosophie, welche nicht 
irgend etwas gutes eigenthümliches fiir sich hätte, was in den 
andern nicht enthalten ist ^)." „Desshalb betrachten wir die 6e- 
heimlehren der Pythagoräer nicht als werthlos; wir unterschätzen 
die Beweise der Platoniker nicht, und insoweit als die Peripatetiker 
mit ihren Vemunftschlüssen auf realen Boden gelangten, sind 
uns auch diese recht ^)." 

Bruno 8 eigenes Denken ist dem Skepticimus abhold, er 
glaubt an die Möghchkeit, die Dinge zu erkennen, weil die Or- 
ganisation des menschlichen Intellects der Organisation des Alk 
parallel läuft. „Es ist eine und dieselbe Stufenleiter, auf welcher 
die Natur zur Hervorbiinguug der Dinge herabsteigt und auf 
welcher die Vernunft zur Erkenntniss derselben emporsteigt*)." 



1) De LA Causa (Wagner II, 258; Lasson pag. $4): Fer ehe l eota da 
ambizioeo e cervello pretuntuMOy vano et invitioso, voler persuaäere ad altri^ eh« 
non ata ehe una sola via d^inveetigare e venire a la eognizione de la natura\ e 
et cota da pazzo et uomo »enza diseoreo donarlo ad intendere a $e medeeimo. 

2) Ebendas. (Wagneb I, 259; Lasson pag. $6): Seeovi dunque, eome 
non e eorte di ßlatoßa, ehe eia etata ordinata da regulato eentimento, la quäle 
non contegna in al qualehe buona proprielä, e?te non e eofUenuta da le altre. 

3) De Uhbbis Ideabum (Gfkökeb, pag. 29U): Kon aboUmua Fythago- 
rieorum myateria. Non parvi/aeimua Flatonicorum fidea et qttatenua reale aunt 
naeta fundamentum, Feripatetieorum ratioeinia non deapieitnua, 

4) De LA Causa (Wagner I, 285; Labson pag. 128). S. oben pag. 41, 
Anm. 2. , 



I. Bruno'g Methode. 141 

Es fragt sich nun aber eben, auf welchem Wege die For- 
schung den Dingen beikommt. Zunächst bildet die Grundlage 
aller wissenschaftlichen Erkenntniss die Evidenz. „Was der 
Evidenz entbehrt, verliert für den Philosophen das Recht der 
Annahme, wie allerdings auch umgekehrt dasjenige nicht so mir 
nichts dir nichts verworfen werden darf, was nicht mit gutem 
Grund angefochten werden kann^)." 

Nun ist aber das Streben nach der Evidenz einer Sache 
nur unter der Voraussetzung gedenkbar, dass man vorher auch 
an die Möglichkeit von deren Nichtevidenz gedacht habe, mit an- 
dern Worten: bevor wir eine Sache flir wahr halten und sie 
zum Glied einer Gedankenkette verwenden, müssen wir dieselbe 
zuerst bezweifeln, um erst nach Wegräumung der über die- 
selbe entscheidenden Fragen und Gegenfragen sie des Vertrauens 
auf die Evidenz zu würdigen. 

Nichts ist elender als die Gewohnheit zu glauben'). Wer 
also Lust hat, zu philosophiren , möge zuerst aus Princip an 
aUem zweifeln und nicht eher den Standpunkt der Einen Streit- 
partei einnehmen, als bis er auch die andere Partei gehört hat ^). 

So lange es noch angeht, eine Sache frei und frank zu er- 
wägen, so thun wir gut, dieselbe in Zweifel und nochmals in 
Zwdfel zu ziehen ^). Hat man nun sämmtliche über einer Sache 
schwebende Zweifel durchbedacht und das die Betrachtung hem- 
mende Falsche erkannt, so geht es alsdann an die Beseitigung 
des Irrthums: 



1) De Immenso, Lib. III, cap. 1, Anfang, pag. 263: Ut phüo$opho ea 
eredenda non sunty qua^ nequeunt evidentüu probarif üa ntque temtre aunt repro- 
banda quae certa non pottunt ineuaari ratione. 

2) AcROTie3i08, Excubitor (Gfrörek, pag. 7, Anfang): vüianma eredendi 
wmiuetudo. 

3) De tripl. Min., pag. S: Qui philoMphari coneupiseit, de omnibtu prin^ 
eipio dubüant non priua de altera contradietionii parte dejiniat, quam aUereantes 
audierü, 

4) Ebenda«., pag. 1 S5 : De eingulie dubitare et eontroversas rationee audire 
non inutüe, Dubitemus inquam^ dubitemue interim, quoad liberiue atque sineeriut 
cmuam agere Keeat, 
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Nöthig sind also zunächst die Stufenfolge und Ordnung, 
Dann erübriget noch, die ersten Grundlagen des Falschen 
Wegzuräumen, die sonst das Licht der Natur zu verlöschen 
Und den glatten Verlauf der Betrachtung zu henunen pflegen ^). 

„Ist nun die Bahn der Forschung frei, so braucht man sich, 
um zur Wahrheit zu gelangen , nur an den Lauf der Natur zu 
halten^). Wer den Lauf der Natur behindert, der ist ein 
beschränkter Kopf, ein ruchloser Barbar ^).^ Bruno setzt seine 
ganze Kraft daran, diejenigen, welche ihre Augen vom Spiegel 
der Natur und ihre Ohren den Worten der gemeinsamen Mutter 
verschliessen, um unter Mühe und Noth ein paar heitern Narre- 
teien nachzujagen, zu besseren Erfolgen zurückzurufen^). Diese 
aber winken dem, der von den niederem Geschöpfen allmälig 
zu den höheren forschend emporsteigt^). „Denn Alles, was in 
den niedrigeren Geschöpfen auf deren Vervollkommnung hin- 
deutet, soll um so schärfer in den höheren erkannt werden und 
was in diesen auf einen Mangel hinweist, soll um so energischer 



1) Ebendas., Lib. I, cap. 5, v. 26—30, pag. 19: 

Quaprcpter gradiöu* egrtü atque ordine eerto 
Bit opus : ae prünum faüi fundamina prima 
Tollantur quae natural exttinffuere lueem 
Sueruttt et darum rationit rumpere eurtum. 
]3asa noch der Commentar pag. 20: Ut autem ad veritatii reeeptümem meliu* 
ingenia äisponantur, a demolüione fundamentorum falaitatü e$t progrediendum, 

2) De Immenso, Lib. II, cap. 10, pag. 605: Ag« ergo^ retpiee naturae 
vuUum. 

3) Ebendas., Lib. I, cap. 9, v. 26—28, pag. 181: 

Naturae eunum quieunqui ergo impedit, iÜs $tt 
Exeor$, intanut, caioma$tiZf impiuSf exlex. 

4) Ebenda»., Lib. IIL cap. I>, pag. 309: eoe qui a naturae epectdo oeulo» 
avertunt et communie matrie voeibue occludunt auree, dum laborioee ad quatdam 
haud eeio quam jocundae ineptüu aepirant , ad melioree fruges revoeare eonien- 
dimue. 

5) SüUMA TEBMiKOR. METAPHYSicoR. (Gfrörek, pBg. 481, Inteutio): Ad 
ipeiue (Dti) eognitionem aecendmue per ereaturarum tt effectuum ipeiue veetigia 
eontendentea ; propterea epceiem üUu» magnitudinxe nuUa intentione eomprehendere 
poteumue , qua pro rei dignüate informemur^ $ed eolum quaei ad iliam lueem pro- 
gredientee et adnitentee, ampUue atque ampUue poeeumue ah inferioribue recedendo 
eondeeeendere. 
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in den. niedrigeren erforscht werden ^).*^ Ebenso soll man vom 
Äeusaem auf das Innere schliessen. ^Denn Alles ist so beschaffen, 
dass es allem entspricht. Denn da die Dinge nicht durch den 
Zufiill, sondern von einem bestimmenden Geiste eingerichtet 
worden sind, so folgt daraus, dass von einem contemplativen 
und speculativen Geiste aus dem, was äusserlich zur Erschei- 
nung kommt, auf das Innere geschlossen werden darf^). Das 
soll die stramme Richtschnur aller Forschung sein, dass wir 
immer von der Bewegung und Vielheit zum Zustand und der 
Einheit zu streben suchen imd zwar durch Vermittelimg von 
Geistesoperationen, die in das Innere und in die Tiefe trachten ')." 
„Nun geht aber das Subjekt und das Objekt sowohl der Natur 
als der Kunst : die Zusammensetzung und die Auflösung, im Handeln 
und im Betrachten hervor aus dem Kleinsten, besteht im Klein- 
sten und lässt sich auf das Kleinste zurückfuhi*en ^). Wenn also 
die Betrachtung den Spuren der Natur nachgeht, so möge sie 
vom Kleinsten ausgehen, in der Erforschung des Elleinsten be- 
stehen und in der Betrachtung mit dem Kleinsten aufhören*). 
Daraus geht denn mit Nothwendigkeit hervor, dass die Philo- 

1) Ebendas. (Gfrörer, pag. 515, Comprehensio): Omnia ergo quae sunt 
in inferioribut eorum nctantia perfeeti(mem ^ vehementiua intelUgere oportet in 
»uperioribiM, et quaeeunque in iatie defectum dicunt, fortiua in inferiorihue m- 
telligere oportet, 

2) SmMA TERMiKOB. METAPui s. (GFRÖREa, pag. 498 , Qualitas): Hine 
tequitur ex variorum numerorum eonditione qualitatie diepoeitionum naturtUium et 
/oiöituum tum intemorum tum extemorum conditio atque gradue^ ut etiam ex- 
tet naeßgurae intemarum virtutum effieadam repraesentent. Ita quippe omnia eunt 
eomparatan ut omnibut reepondeant. Xeque enim caau aed ab intelUe'.u drßniente 
rebue eonetitutie sequitur ut a regulato intelUctu eontempUuivo et apeeulativo per 
ea, quae forinaecue apparent, de interioribua Judicium ferri poaait. 

3) De Umbris Idearum (Gfkörek, pag. 304): iUud obnixe nobia est in- 
tentandumj ut pro egregiie animi operationibus naturae acholam ante oculoa ha' 
bentee, ^emper a motu et multitudine ad atatum et unitatem per intrinaecaa opera^ 
tione» pergere contendamua, 

4) Dk TRiPL. MiK., pag. 10: Saturae et artia aubjectum et objectum, com- 
poaiiio et reaolutio agendo et eontemplando ex minimo oritur , in minimo eonaiatit 
et ad minimum reducitur. 

5) Ebendas., pay. 16: 67 e7-go eontemplatio naturae veatigia perae- 
quitur, a minimo ineipiat, et in minimo apeeulando eonaistat, et in minimum eon- 
templando deainat oportet. 
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Sophie des Kleinsten nicht nur eine Nothwendigkeit ist, sondern 
auch aller Naturwissenschaft, Mathematik und Metaphysik vor- 
ausgehen muss^). Denn der Ursprung und die Grundlage aller 
Irrthümer, sowohl in der Naturwissenschaft, als in der Mathe- 
matik, ist die Auflösung des Continuums ins ünendHche *)." Was 
Bruno hier anstrebt, ist nichts geringeres als die Theorie vom 
Grenzbegriff gegenüber der Lehre vom Absoluten. Bruno anti- 
cipirt hier eine Errungenschaft unserer neuesten, auf die Phi- 
losophie der Mathematik gegrllndeten Metaphysik. Er will von 
der Natur ausgehen *), allein nur von der Mathematik verspricht 
er sich eine erfolgreiche Ergründung der Naturgeheimnisse und 
einer Gotteserkenntniss *). Bruno ist sich jedoch darüber klar, 
dass alle theoretische Naturforschung ohne die controllirende Be- 
gleitung der Empiiie fruchtlos ist Desshalb lässt er keine Ge- 
legenheit vorübergehen, . wo er nicht laut die Erfehrung als den 
Prüfstein aller wissenschaftlichen Wahrheit priese. „Wozu soUen 
wir uns auf eitle Phantasien stützen, wo uns die Erfisümmg selbst 
unterweist^)?" „Auf denn, lasst uns sehen, wie wir uns durch 
Versuchen, Experimentiren, Vergleichen, Theüen, Zusammen- 
setzen, Beobachten und Abstrahiren zu unzähligen Erfindung^ 
zu be&higen vermögen! Denn was? Begegnet es uns nicht 
häufig, dass, wenn wir uns ein bestimmtes Ziel vorsetzen, uns 
alsdann ein anderes zu Theil wird, welches viel edler ist, als 
das gesuchte? Denn dass dieses gerade bei alchimistischen Ex- 
perimenten sehr häufig zu begegnen pflegt, ist allgemein bekannt. 
Wie häufig ist es den Alchimisten passirt, dass sie weit besseres 



1) Ebendas., pag. 20: £x praedictit neeestario infertur minimi conttm- 
plationefn tum neeenariam, tum in primü ante ftaturaUm, mathematieam atque 
metaphytieam teietuiam eonstüutndam. 

2) Ebendas., pag. 23: IVin^pium et fundamentum errorum omnium tum 
in phyiiea, tum in mathetif est resolutio eontinui in inßnitum, 

3) BARTUOLME88, Vie de Bruno II, 320, Anm. 5: Son gcüt pour le» 
eonnaitsancei phyaiquet , gout qui $e prononce surtout par ton att4ichmnent pour 
Copernie, est ehoae ineonteetable, 

4) De t^ipl. Min., pag. 134: Sie e mathcmatieie ad profvndiorfm 
naturaUum epeeulationem et diviniorum eontemplationem adepieimue.^ 

5) De l'Ihfikito (Wagmes II, 56) : Fer ehe vogliamo appoggimrei a fWte 
fantatiCy dove Veeperienza ieteeaa ue ammaeetraf 
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als das gesuchte Gold oder doch wenigstens ebenso Wtinschens- 
werthes gefiinden haben ^)!" 



n. 

Bruneis Xatnrphilosophie. 

1. 
Bruno's Lehre von der Gott-Natur. 

A. 

Bruno's reiner Naturbegriff. 

Der Begriff der Natur deckt sich flir Bruno mit dem Be- 
griff der Ewigkeit und Nothwendigkeit. r^Wir müssen immer 
wiederholen ; erklärt der Nolaner, dass wir nur Dasjenige als 
Natur betrachten^ was immer war und ist und nicht anders sein 
kann*)." Die ewige Nothwendigkeit offenbart sich aber in der 
Welt der .Erscheinungen als Zahl, Grösse und Begriff. „Die 
Natur, sagt Bruno, ist eine zählbare Zahl, eine messbare Grösse, 
ein gedanklich fassbarer Begriff. Die Vernunft dagegen ist eine 
zählende Zahl, eine messende Grösse, ein denkender Begriff ^).^ 
Die Natur, weil sie nach dem Gesetze der Nothwendigkeit han- 



1) Rec£N8 et completa ARS BEMINI8CENDI (GfrÖrer, pag. 525): Vide- 
atur ergOy modo ientando, experiendOy eonferefido^ dividenäOf eomponendOy eoneer- 
fiendo, abstrakendoy ad innumerabües aeeingi valeamus inventioties. Quid entm? 
nonne muliottes nobia cerium »eopum praeßgentibtu aliud quaetüo nobilius oeeurrit? 
iptum aane frequentUtime alehimieia aeeidere ezperimentia non e$t quem lateat, 
quiiua muUotüa auro perquiaito longe meliora vcl ex aequo deeiderabilia adin- 
venüte accidit? — 

2) De Immenso, Lib. V, cap. 11, pag. 494; Xoe üerum naturale iilud 
Tantum eognoaeimue, €t cum iUa eerie arbitramur quod eemper fuü et eet , tt non 
poteet alittr esse. Vgl. Ebendas. pag. 492, v. 5—9 dasselbe poetisch aus- 
gedrückt: 

yam eur natura possunt hoc esse putare 
Quod non aeternum est, quod non est tempore muUo 
Son praesens^ non praeteritum est, non est pote deinccps 
QiKindoquidem haud tales patitur natura reeesms. 

3) De Triflice Minimo, pag. 7, § 1: Natura est numerus nutnerabüis, 
magnitudo mensurabiliSf momintum attingibile. Eatio est numerus numeram, 
magnitudo mensuraus, momentum aestimans. 

10 
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delt, irrt niemals, und wenn sie nicht zuweilen Ungeheuer her- 
vorbrächte, so würde sie uren*). 

Aus derselben Nothwendigkeit folgt, dass jeder Zufall vom 
Wesen und Wirken der Natur ausgeschlossen bleibt*). Denn 
sie handelt als Künstlerin und ist selbst Quelle und Substanz 
aller Kunst. Die Natur ist an und fUr sich die lebendige Kunst 
und eine Art intellectueller Kraft der Seele '). 

Man hat desshalb mit Recht gesagt, das Werk der Natur 
sei das Werk der Intelligenz *). Als Inbegriflf aller Intelligenz 
ist die Natur zugleich im Besitz einer Allfähigkeit: „die Natur 
kann (innerhalb ihrer Schranken) aus Allem Alles machen, 
gleichwie der Intellekt Alles aus Allem zu erkennen vermag ^).^ 
Als Offenbarung der Vernunft ist die Natur der Ausdruck der 
Wahrheit, denn die Wahrheit ist nur das in den Dingen be- 
obachtete Gesetz der Vernunft. „Die Wahrheit ist desshalb nicht 
allein physisch in den Dingen, sondern sie ist die schaffende 
Lebenskraft und Natur an und ftlr sich^).^ 

„Die Natur ist die grösste Offenbarerin tiefer Geheimnisse: 
durch die äussere sichtbare Gestalt deutet uns die Natur die 
Vemünftigkeit der Ideen an. Sie ist jenes Feuer, welches Pro- 
metheus heimlich den Göttern stahl und den Menschen verli^; 
sie ist der Baum der Erkenntniss des Guten und Bösen, denn 
sie ist selbst das Ebenbild der Idee^.^ 



1) AcROTisMus (GfbÖrek, pag. 49): Artieului XIII: Ifumquam natura 
errat: tique inier dum M<msira non produeeret, erraret. 

2) AcROTisitus (Gfkörer , pag. 49): Attieuht» XIV: Natura fcrtuitum 
nihü esse pctest. 

3) Die Belegstellen s. za Anfang des Abschnittes: Kunstphilosophie. 

4) SiGiLLCs SiGiLLORCMf Pars II (Gfbörer, pag. 5S5): Smebene dixemni 
(licet fiofi bene ornttes intelligant): opus naturtu esse opus inteÜigentiae. 

5) De Umbris Idearum, Intentio IX (Gfrörer, pag. 305): Sine aeeidit 
ut (infra suos litnitesj natura faeere possit omnia ex otnnibus , et inteUectus , eeu 
ratio,, eogfioseere omnia ex omnxbus. 

6) Summa terminor. metaphvsicor. (GfrÖrer, pag. 497): (Verüas) est 
inquam ipsa lex inteÜigentiae observata in rebus . . . Haee verüas ... in rebus 
non solum est physica, sed et ipsa physis et natura ipsa. 

7) SiGiLLUB SioiLLoRUM (Gfrörer, pag 588) : . . . . maxima profundo^ 
rum arcanorumque natura est revelatriXf per ßguram inquatn visibilem formarum 
nobis rationes indicat natura, Haee est ignis ille quctn Frometfteus a düs dam 
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B. 

Bruno'ß reiner Gottesbegriff. 

Wer Bruno's Schriften auf seinen Gottesb^riff hin durch- 
forscht, den wird zunächst die Beobachtung befremden , dass 
dieselben vielleicht ebensoviele Stellen für Gottes Identität mit 
der Natur, als für Gottes Herrschaft ttber die Natur enthalten. 
Es gewinnt so den Anschein, als ob Bruno sich niemals aus 
einem schwächlichen Schwanken zwischen pantheistisch- imma- 
nenter und theistisch-transcendenter Auffasstmg Gottes heraus- 
gearbeitet habe^). Bald heisst es bei Bruno: „Die Natur ist 
die herrlichste Gottheit^' ^) ; bald wieder in ganz scholastischem 
Tone: „Gott befiehlt und ordnet an, die Natur ftdirt aus und 
Yollzieht»)." 

Ea lohnt sich wohl der Mühe, diesem scheinbaren Wider- 
spruch nachzuspüren und das Band zu finden, welches in Bruno's 
Geiste die zwei diametralsten G^ensätze des Gottesbegriffs zu 
jener Harmonie verknüpft, welche poetisch gestimmte Geister 
von jeher so mächtig an Bruno gefesselt hat. Dieses Band ist 
nichts anderes als Bruno's Dichtergeist, des Dichterphilosophen 
Fähigkeit, die erschreckende Unzahl scheinbar widerspruchsvollster 
Erscheinungsformen als den harmonischen Ausdruck eines im Sonnen- 
glanze der Schönheit sich offenbarenden Allwesens zu erkennen. 

Zuweilen spricht Bruno von der Materie ab dem das All durch- 
dringenden Lebensgeist, dass man sich versucht ftlblen möphte, 
den Nolaner unter die Materialisten einzureihen, wie es denn 



iurreptum tribuit hominibtts, Haee est arhor scienttae boni atque maU, ipta enim 
m atmüüudo forma», 

1) Schon Babtholmess, Vie de Bruno II, 388, Anm. 1, bemerkt: 
. . .on rsncontre h p0U-^ei autant de pastage» tn faveur du thüftne quen faveur 
du panthdüme, 

2) De Immenso, Lib. II, cap. 12, v. 76, pag. 251: . . . Fhytis optima 
I>iüas. > 

3) De Tripl. Min., pag. 7: Mens tuptr omnia Deut est. Mens insita 
omniSue Natura. Mens omnia pervadene ratio. Deue dielat et ordinat: natura 
exequüur atque faeit ; ratio contetnplatur ei dieeurrü, 

10* 
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auch seit den wtithenden AngriflFen des Orientalisten La Croze ^) 
bis auf Lange's Geschichte des Materialismus nicht an Versuchen 
gefehlt hat, Bruno's Lehre atomistisch zu deuten. Denn in 
seinem Werke De Immenso erklärt er: „Ich halte die gottlosen 
Elemente Demokrit's fiir den das All lenkenden Vatergeist*)/' 
Es will wenig bedeuten ^ wenn Bruno in einem andern Satze 
desselben Werkes an Stelle der demokritiBchen Atome das un- 
endliche Licht setzt ^). Es macht auch keinen Unterschied aus, 
wenn Bruno den SubstanzbegriflF mathematisch wendend, sagt: 
„Gott ist die Monade der Monaden" *) oder, metaphysisch : „Gott 
ist die Substanz der Substanzen ^).^ 

Den ersten Schritt vom Substanzbegriff zum Gottesbegriff thut 
Bnmo, indem er sagt: „Die Substanz selbst ist das erste Subjekt, 
welches unsere Physiker auch die ürmaterie nennen ^).^ „Dieses 
All-Subjekt, die Ür-Intelligenz, versteht das Ganze aufs voll- 
kommenste in Einer Anschauung; der göttliche Verstand und 
die absolute Einheit ist ohne eine Vorstellung das was versteht 
und das was verstanden wird, in Einem zugleich ^). Gott macht 
Alles nicht in einer bestimmten Reihenfolge, sondern im Nu und 
miteinander, er macht die Dinge nicht in der Weise, dass er 
durch einzelne Wirkungen nach und nach zu einem Gesammt- 

D Vevssiere De la Croze, Mathuriny Entretitnt $ur divera Sujets cCHiUoire 
et de Zitterature de Iteliffion et de Critique, 12^. Cologne (Anitt.J 1711. Ueber 
La Croze vgl. übrigens NouveUe Biographie GMrale, T. 46(1866), pag. 72—74. 
. 2) Db Immekso, Lib. V, cap. 3, v. 37—40, pag. 467: 
Sed non prcpterea rationis carpo elementa 
Impia Democriti adstipulatue eeneibus, atqui haee 
Mentem aüa agnoseo moderantetn euneta patmmam. 

3) Ebendas., Lib. XII, cap. 6, v. 57 — 60, pag. 641 : 

Mitte inßnitam epacio sine dieere lueem 
Illamque esse Deum, lutnen qui aeeendat in isto 
Sole, jttbar tantum varie qui peraeulando 
Ferßciat varias speeies .... 

4) De tripl. Min., pag. 17: Dens est monadum monas. 

5) Ebendas., pag. 10: ... optimus mazimus substantiarum substantia. 

6) De Umbris Idearum (Gtfrörer, pag. 302): Ipsa (suhstantiaj est 
pritnum subjeetum quod et inateriam primatn appeUant pht/sici nostri. 

7) De LA Causa (Wagser I, 287) bei Lasson, pag. 130. Vgl. auch 
De Umbris Idearum (Gfrörer, pag. 314): Caettrum idea in mente divina eet 
in aetu toto simultey unico (Gfrörer corrigirt: simuUaneoJ, 
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resultat käme, durch eine Reihe von Handlungen, so zwar, dass er 
durch eine unendliche Zahl von solchen zu unendlichen Schöpfungs- 
akten gelangte, sondern er schafft alles Vergangene, Gegenwärtige 
und Zukünftige mit einem einfachen und einzigen Schöpftmgakte ^). 
Der ürgeist schaut alles ohne Verwirrung in Einem Blick, Einem Akt 
und Einer Vorstellung, gerade als ob Alles in seiner Sehkraft läge 
und er selbst das Alles sei, nämlich das Sehende, die Erschei- 
nung und das Sehbare'). Der Akt der göttlichen Erkenntniss 
ist überhaupt die Substanz des Seins aller Dinge ^). Folglich ist 
Gott Alles in Allem oder das All selbst. Ein licht erleuchtet 
Alles, Ein Leben belebt Alles, in gewissen Graden vom Oberen 
zum Unteren hernieder- und vom Unteren zum Höchsten empor- 
steigend, und wie es im Universum ist, so verhält es sich auch 
mit den Einzelbildem des Universums. Den tiefer Blickenden 
wird aber nicht nur in Allem Ein Leben, in Allem Ein Licht, 
Eine Güte sichtbar sein, und dass alle Sinne ein einziger Sinn, 
alle Wahrnehmungen eine einzige Wahrnehmung sind^ sondern 
auch, dass schliesslich Alles, nämlich Wahrnehmung, Sinn, Licht, 
Leben Eine Wesenheit, Eine Fähigkeit und eine Thätigkeit sind. 
Wesenheit, Macht, Handlung, Sein, Können und Handeln, das 
Seiende, das Vermögende und das Handelnde, ist Eines, sodass 
Alles Eins ist, wie Parmenides wohl wusste, Ein All und Sein ^). 



1) Spaccio della Bestia trionf. (Wagner II, 154): Sai Soßa^ $4 t4i 
SoJIa, ehe Giove fa tutto .... non eon eerto ordine $ueees»ivo , ma $ubüo tuhito 
€t ifuieme ituieme, e non fa U eote a modo d$ U partioolari eficünti ad una 
tt tma, eon moUe azioni, 4 eon quelU infinite viene ad atti i^finiti^ ma tutto ü 
p€U9ato, preaente 4 futuro fa eon un atto tempUee e aingolare, 

2) Summa term. metaphysicor. (Gfrörer, pag. 507): fmem prima) . . . 
«n una apecie, uno aetu et oi^ectu eimul omnia eitra eonfueionem iniuetury ae ei 
in acte vitue eit omnia, et ipea eit omnia, nempe videne, vieio et vieibile, Aehn- 
lich Ebendas., pag. 502 (Mediam). 

3) Spaccio della Bestia triokp. (Waoxer II, 156): Vatto de la eog- 
nizion divina e la eoetanza deit etsere di tutte coee, 

4) SiGiLLus SioiLLORUM (Gfrörer, pag. 56S): Una lux illuminat omnia^ 
una vita vivißeat omnia, eertie gradibue a euperioribut ad inferna deeeendens, et 
ab infernia ad tuprema eondeeeendene et eicut eet in univereo, ita est ei in univerei 
eimulaerie, Atque altiue eondeaeentibus non eolum conepieua erit una omnium vita, 
unum in omnibue lumen, una bonitas, et qtiod omnee aeneus aunt unua aenaua^ 
omnea notitiae aunt una notitia, aed et qttod omnia tandem, utpote notitia, aenaua 
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Den YoUendetsten Ausdruck der AU-Einheit gewährt Bruno's 
Weltanschauung in folgender Reihe von Sätzen, welche, was die 
zwingende Consequenz ihrer Logik betriffl;, ebensogut bei Spinoza 
stehen könnten: L Das göttliche Sein ist unendlich. II. Die 
Consequenz des Modus des Seins ist der Modus des EönnenB. 
IIL Die Consequenz des Modus des Könnens ist der Modus des 
Wirkens. IV. Gott ist das einfachste Sein, in welchem es weder 
Zusammensetzung noch Verschiedenheit geben kann. V. Die 
Consequenz davon ist, dass in ihm das Sein, das Können, das 
Handehi, das Wollen, die Wesenheit, das Vermögen, die Thätig- 
keit, der Wille und was immer von ihm wahrhaft ausgesagt 
werden kann. Alles Dasselbe ist, weil es eben die Wahrheit an 
und fOr sich selber ist. VI. Die Consequenz davon ist, dass 
der göttliche Wille nicht nur nothwendig, sondern die Nothwen- 
digkeit selbiit ist, deren Gegensatz nicht nur unmöglich, sondern 
die Uimiöglichkeit selbst ist. VIII. Im einfachen Sein kann es 
keine Gegensätzlichkeit, noch Ungleichheit geben, d. h. der 
Wille und das Vermögen sind einander weder entgegengesetzt, 
noch ungleich. IX. Nothwendigkeit und Freiheit sind dasselbe; 
daher ist nicht zu bedirchten , dass , weQ er aus der Natumoth- 
wendigkeit handelt, er desshalb nicht frei handle, sondern er 
würde vielmehr natumothwendigerweise nicht frei handeln, wenn 
er anders handelte, als die Nothwendigkeit \). 



lumeny vita^ tunt una etuntia^ una virtiu et una operatio, Eitentiat potentia^ 
octioy ets€f potte et agere, ens, potens et agene^ est unum^ ita ut otnnia »int 
unum, ut b9n$ novit Farmenidetf unum omne et ent. 

1) De Immenso, Lib. I, cap. 11, pag. 189: /. Divina esutUia est injinita. 
JI. Modum estendi modu» po$sendi »equitur. III, Modum po8$endi eontequitur 
operandi modus, IV, I>eu» est eimplicissima essentia in qua nuUa eompoeitio 
potest eete vel divereitae intrineeee. V. Consequenter in eodem idem est #m«, 
posee, agere^ velle, eeeentia, potentia, actio ^ voluntas et quidquid de eo vere did 
poteet, quia ipse ipea est veritaa, VL Contequenter voluntas divina est non 
modo necessaria, sed ipsa necessitas, cujus oppositum non est impossibile modo scd 
etiam ipsa impossibilitae, VIII. In simpliei essentia non potest esse contrarietas 
uUo modo, neque inaequalitas: voluntas inquam non est contraria et inaequalie 
potentiae, IX, Xeoessitas et libertas suftt unumy unde non est formidandum qued 
cum agat cum neeessitate naturae, non libere agat: sed potius itnmo omnino non 
libere ageret aliter agendo quam neeessitas et naturae neeessitas requirit. 
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Qott wählt frei, was er will, was er giebt, was er weiss, was er 

ausführt. 
Weder sich selbst zu wandeln im Stand, noch sich selbst zu 

verneinen* 
Das was er will und vermag, ist schlechthin Eins und Dasselbe. 
Und er vermag nicht zu thun, was er nicht will, dass es 

geschehe, 
Denn das Schicksal ist nichts, als der göttliche Will' an sich 

selber; 
Desshalb kann er auch nicht ein Anderer sein als er selbst ist, 
Wie auch nichts könnte geschehen, als was wirklich geschieht 

durch ihn selber^). 

C. 

Bruno's Identificirung Gottes mit der Natur. 

Bruno's Begriff der Gott-Natur ist neuplatonischen Ursprungs, 
Plotins Emanationslehre kehrt bei Bruno ebenso häufig wieder 
als dessen Lehre von Gottes Immanenz. In beiden Fällen ist 
es die absolute Alleinheitslehre. Nur gewinnt in Bruno's zwi- 
schen Transcendenz und Immanenz, zwischen Theismus und 
Pantheismus schillerndem Gottesbewusstsein bald die eine, bald 
die andere Strömung die Oberhand, ohne dass die Transcendenz 
die Immanenz oder die Immanenz die Transcendenz aufzuheben 
. im Stande wäre. In Folge dessen tritt der dichterphilosophische, 
echt Goethesche Begriff der Gott -Natur bald in seiner mehr 
transcendenten Formulirung: Detis et Natura, bald in seiner mehr 
immanenten Fassung: Natura et Dens auf. Doch giebt Bruno 
offenbar der Formel von Gottes Immanenz den Vorzug. Es ist, 
insbesondere bezüglich Spinoza's Verhältniss zu Bruno, wichtig-, 
beide Formehi statistisch-chronologisch zu sammeln. Zuerst 

1) De ImmE2<so, Lib. I, cap. 12, v. 7 — 13, pag. 191 : 
Eligit 9rgo Deus quod vult, dai, scitque facitque^ 
Non variare potent ipsutn non seque negare : 
Quod vtUt atque potest nt unum proraus idernque^ 
See potie est facere quod non vuU etaeque faettwiy 
Nempe ipautn fatum divina est ipaa voluntaa. 
Ergo aliue quam $it veluti noft est potia eaae, 
Sie aliud ßeri quam ßt non poaaet a^ iÜo. 
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a. Die Fonnel 
Deus et Natura. 

Noch etwas schüchtern und verschämt tritt diese Formel 
zuerst auf im Dialog Degli Eroici Fükori (Wagker DL, 388): 
,jDie Eörperwelt und die Materie ist der Gotthdt und der Natur 
unterthan^)." Dann kehrt die Formel wieder im Acrotismus 
(Excubitor. Gfrörer, pag. 18) : ,,Undankbar gegen den gütigen 
Gott und die Natur ^)." Wieder in der Oratio consolatoria 
2U .Helmstädt : ^^Lästa^ungen gegen Gott, die Natur und die 
Menschen ^y Zu einer ständigen, mit Bruno's vollem Bewusst- 
sein recht häufig wiederkehrenden Fonnel wird Deus et Natura 
erst in den Frankfurter Lateingedichten. Da beg^net uns in 
De Tripl. Minimo, pag. 9, y, 16: Et Deus et fMtura parens. 
Am häufigsten kehrt die Formel im Gedicht De Immenso wieder. 
Vgl Lib. I, cap. 1, pag. 151 unten: „Wir erforschen den Glanz 
der Gottheit und der Natur*)." Ebendas., cap. 9, pag. 181 finden 
wir den wichtigen Satz : ^^Gott und die Natur sind ein und die- 
selbe Materie, ein und dasselbe Vermögen, ein und derselbe 
Baum, die eine und dieselbe bewirkende Ursache^)/' 

Dieselbe Formel unmittelbar nachher pag. 182 unten: Deus 
et Natura, Ebenso pag. 183. Ebendas., pag. 193 die inter- 
essante Nuance: Deus ut natura. Ebendas., Lib. 11, cap. 12, 
pag. 253 der prächtige Satz: „Gott und die Allnatur, deren 
vollkommenes Ebenbild und Gleichniss nur das Unendliche 
sein kann^).*' Ebendas., pag. 813 spricht Bruno, gleichsam 
Spinoza's Methode vorahnend und auch schon verurtheilend : 
„Gegen alle Vernunft will man zuweilen Gott und die Natur den 



1) A. s. 0.: ü mondo eorpareo e materia 'h tuggetta a la dmnitade e a ia 
natura, 

2) A. a. 0.: inque beneßeum Deutn et naturam ingrati. 

3) A. a. 0. : universae contra Deum, naturam et hominet blaephetnae linguae. 

4) A. a. O. : divinüatie naturaeque splendoretn . . . perquirimus. 

5) A. a. O.: £adem mat&ria, eadem potentia, idem ipaeium^ idem efieietf 
aeque ubique potent Deus et natura. 

6) A. a. 0.: Deus naturaqu4 universalis, cujus perfecta imago et simula- 
erum nuUum esse potest nisi inßnitum. 
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Segeln der Geometrie unterwerfen ^)." Ebendas., pag. 497 : ^Aber 
Gott und Natur sind beide Zwillingsgeschwister *)." 

b. Die Formel 
Natura et Dens. 

,,Die Natur ist die herrlichste Gottheit '). Die Natur ist nichts 
anderes als die, die Materie bew^ende Macht Gottes, als die allen 
Dingen eingeprägte ewige Ordnung^). Die Natur ist nichts 
anderes als Gott in den Dingen ^). Die Natur ist entweder Gott 
selbst, oder eine in den Dingen geoffenbarte götüiche Ej:aft^). 
Auch das unendliche Licht mag Gott genannt werden^). 

Nur im Glauben des dummen Pöbels bilden Gott und die 
Natur einen Gegensatz^). Es ist thöricht imd anmassend, daa, 
waa weder in der Wirklichkeit, noch in der Möglichkeit der 
Dinge nachgewiesen werden kann, Natur zu nennen, die Ord- 
nung der Dinge dagegen göttlich, als ob die Natur und Gott 
zwei einander widersprechende Principien wären, von welchen 
das eine das andere unterdruckt Wenn dem so wäre, so wäre 
doch sicherlich das eine von beiden nicht Princip ^). Die Formel 
natura et deus begegnet in diesem Sinne als einheitlicher Doppel- 

1) A. a. O. : Invito enm deo vplunt et deum et naturam aliquando ad 
geometrieae diee^Umae reguUu revocare, 

2) A. a. O. : Sed Beut et natura parene gemini eßMentee, 

3) Db Imjcbnso, Lib. II, cap. 12, v. 76, pag, 251 : JVtyeis optima Deitae, 

4) Ebendas., Lib. VI, cap. 9, v. 23—25, pag. 532 : 

Tel nihü eet natura, vel ett divina poteeta» 
Materimn exagitam, impreteueque ofnnibue ordo, 

5) Spaccio dblla Bestia triomf. (Waokbr II, 225): gli anünali e 
pianie ton vivi effetU di natura, la quäl natura . . . non e altro e/ie dio ns 
le eoee. 

6) Summa tbrm. mstafh. (GFRÖBsSy pag. 495): natura aut est Deus ipse 
aut divina virtus in reöue ^tis mantfeetata. 

7) De Immbmso, Lib. VIII, cap. 6, v. 57—59, pag. 641 : 

Mitte inflmtam epaeio eine dieere lueem 
lUamque eeee Deutn, 

8) Ebendas., Lib. V, cap. 10, v. 15>16, pag. 491: 

Ingenium duplex etudia in contraria tendit 
Natura atque deus etupidi per dogmata vulgi, 

9) Ebendas. , Lib. VI , cap. 1 , pag. 533 : Stube et arroganter dieitur 
natura eeee, quod neque in aetu neque in potentia rerum poseis oetendere, et w» 
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begriff an folgenden Steilen: Spaccio d. b. Fr. (Wagner II, 
288 *), Degli Eroici Fürobi (Wagner n, 302 unten «), ferner 
im Gedicht De Triplice Minlmo, pag. 8*), im G^edicht De 
Immenso, üb. IQ, cap. 7, v. 66, pag. 316*), und Ebendas., 
lib. Vm, cap. 10, V. 1, pag. 649*). 

2. 
Brüno's Begriff den Materie. 

„Man kann sich nichts Trockneres vorstellen, als jene Ur- 
materie des Aristoteles, die fbr ihn den Urgrund der Natur- 
gegenstände bildet ^). Und in der That, wenn man erwägt, dass 
die Peripatetiker bis auf Bruno's Tage der Materie nichts als 
die Eigenschaft zugestanden, Substrat der Formen zu sein, ein 
fbr die Formen der Natur empfängUches Vermögen ohne Namen, 
ohne Bestimmtheit, ohne irgend welche Begrenzung, weil ohne 
alle ActuaUtät *') , jenes prope nihil ohne Kraft und Enorgie*), 
alsdann begreift man, mit welchem Abscheu der Prophet der 
Allbeseeltheit sich von dieser Begriffsbestimmung d^ Materie 
wegwenden musste. Gegenüber dieser Todigeburt einer zu hülfe- 
loser Bestimmbarkeit verurtheilten Materie lehrt nun Bruno 
Folgendes. 

Es giebt im Universum zwei Hauptprincipien , die beide 
oonstant und ewig sind, das eine ist das Materialprindp, das 
andere das Formalprindp. 

dinem verum dieere divinum f quaai natura et Deut aint duo contraria prineipiay 
quorum alterum eat repreeeum, Quod $i üa , alterum etrte non eet prine^vum. 
\) la natura e divinitä, 

2) la natura e dio. 

3) A. a. O. : modut natura atque Deo praeteriptus, 

4) A. a. O.: . . . . naturae et cunctipotentia voeidue. 

5) A. a. O. : £rgo age eomprendae ubi tit Natura Deueque, 

6) AcROTisHüs (Gfrörbk, pag. 44): Nthü jeßtnius ßngi poteet quam 
materia illa prima ArietoteU rerum naturalium pnncipium, 

7) De LA Causa (Waonbr I, 275; Lasson, pag. 112): la piu volgare 
Jüoeoßa , . . . al ßne non le dona altro, ehe la ragione de feeeer eoggetto di forme, 
e di potenza reeettiva di forme naturalis tenza nome, eenza deßnizione, eonza ter- 
mino aleuno, pereKe tenza ogni attuaUtä, 

S) Ebenda«. (Waonsr I, 274; Lassom 110): .... quel prope nihil, 
quella potenza pura, nuda^ eenza atto, eenza virtu e perfezione. 
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,,Denn es muss ein höchstes durchaus substantiell Wirkendes 
geben, in welchem aller Dinge wirkendes Vermögen, und ein 
höchstes Vermögen, ein Substrat, in welchem gerade ebenso 
aller Dinge leidendes Vermögen enthalten ist; in jenem die 
Anlage zu wirken, in diesem die Anlage gewirkt zu werden^). 
Diese beiden Principien sind schlechthin constant und verbürgen 
desshalb sowohl dem Körper als der Seele die Unsterblichkeit ^). 
Es ist nun aber wohl zu beachten, dass alle Formen aus der 
Materie hervor- und auch wieder in die Materie zurückgehen; 
daher scheint denn in Wirklichkeit nichts beständig, fest, ewig 
und werth der Geltung eines Princips, als die Materie. Die 
Formen haben ohne die Materie gar kein Sein, nur an ihr ent- 
stehen und vergehen sie, nur aus ihrem Schoosse entspringen 
sie und werden wieder in ihren Schooss zurückgenommen^). 
Die ]^Iaterie entlässt gleichsam die Formen aus sich, sie nimmt 
sie nicht von aussen auf*)."' Sie ist also die Trägerin und In- 
haberin aller Formen, mit einem Wort: „Die Materie ist also 
die Quelle der Actiuilität*)." 

„Wenn nun aber die Materie alle Form imd Wirklichkeit 
aus ihrem Schoosse hervortreiben soll, muss man sie ihr auch 
alle zuschreiben •*). Nun hat diese Materie, um in Wirklichkeit 

1) De LA Causa (Waonbr I, 251; Lasso3< pag. 74): Per che e neee^ 
tario ehe tia un' atto sustanzialitHmo , nel quäl e la potenza attwa di ttUto , et 
anoora una potenza et un aoggetto, nel quäle non sia minor pntenza paeeiva di 
tutto: in queÜo "h potesth di fare, in queato ^ potesta di etter fatto. 

2) Ebcndas. (Waoner, I, 243 ; Lasso>9, pag. t>2): . . . non li eorpi, ne 
l'anima deve temer la morte , per ehe tanto la materia , quanto la forma , sono 
prineipj eottstantiesimi, 

3) EbcndaB. (Waoner I, 256; Lasson, pag. SS): iVot veggiamo che tutte 
le forme naturali eeeeano da la materia , e novamente vegnono ne la tnateria ; 
onde par realmente, nessuna eoia eeser eoetantCy ferma, etema e degnadiaver eeieti- 
mazione di principio, eecetto ehe la materia, oüre ehe le forme non hanno Ve»sere 
tenza la tnateria, in quella ei generano e eorrompono, dal seno di quella eseono, 
et in quello ei aceogliono, 

4) Ebendas. (Wagner I, 274; Lasson, pag. 110): . . . « vede ehe la 
materia le (forme) manda come da se, e non le rieeve eome di fuora, 

5) Ebendas. (Wagner I, 27S; Lasson, pag. 116): Ella (la materiaj e 
fönte de Vattualith. 

6) Ebendas. (Wagner I, 276; Lasson, pag. 112): mi par, ehe eonvtgna 
dirCf ehe (la materia) VabHa tutte, quando ei dice eaeciarle ttitte dal suo scno. 
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Alles zu sein, was sie sein kann, alle Maasse, alle Arten von 
Gestalten und räumlichen Richtungen, und weil sie sie alle hat, 
so hat sie keine von allen; denn das, was so riel verschiedenes 
zugleich ist, kann unmöglich eines von jenen besonderen sein. 
Es kommt dem, was alles ist, zu, jedes particuläre Sein auszu- 
schliessen ^).** Alle Form ist aber nichts anderes, als -die dem 
Ding innewohnende Seele, welche in die Erscheinung tritt. „In- 
sofern also die Weltseele die Materie belebt und gestaltet, so ist 
sie der inwendige und formale Theil der Welt*)." Die Welt- 
seele durchdringt aber selbst das denkbar Kleinste, daher denn 
auch in Wahrheit alles beseelt ist. Freilich ist hier gehörig zu 
unterscheiden. „Denn der Tisch als Tisch, das Kleid als Kleid, 
dajs Leder als Leder, das Glas als Glas, ist allerdings nicht be- 
lebt. Aber als natürUche und zusammengesetzte Dinge haben 
sie in sich Materie und Form. Das Ding sei nun so klein und 
winzig als es woUe, es hat in sich einen Theil von geistiger 
Substanz, welche, wenn sie das Substrat dazu angethan findety 
sich darnach streckt, eine Pflanze, ein Thier zu werden und sich 
zu einem beliebigen Körper organiairt, welcher gemeinhin be- 
seelt genannt wird. Denn Geist fludet sich in allen Dingen 
und es ist auch nicht das kleinste Körperchen, welches nicht 
einen solchen Antheil in sich fasste, dass er sich nicht belebte').^' 



1) De LA Causa (Waoner I, 272; Labson, pag. 107): Qu^la materia, 
per etsere otttuUmente ttUto quel, che pub e9$ere, ha tutte le müure^ ha Hitte U 
9peeie di ßgure e dt dimemumi, e per ehe U haute tutte, non m ha neeeuna; per 
ehe queUo eh' e tonte eose diverse , bieogna ehe non eia aleuna di quelle partieo' 
lari, Conviene a quelle, eh' e tutto, eh^ eeeluda ogni eteere particolare. 

2) Ebendas. (Wagner I, 23S ; Lasson, pag. 55): l'anima de Vuniverto^ 
in quanto ehe anima et informa, viene ad eeser intrineeea e formaU di queüo, 

3) Ebendas. (Wagner I, 238; Lasson, pag. 55): Coei V anima del 
univereo, in quanto ehe anima et informa, viene ad eeser parte intrinseca e for- 
male di quelle . . . Und weiter (pag. 241, resp. 59): Dico dunque, che la tavola 
eome tavola non ^ animata, nh la veste, h^ il euqfo eome euqfo, nie il vetro eofne 
vetro , ma eome eose naturaU e eomposte hanno in se la materia e la forma. 
Sia pur eosa quanto pieeola e minima si voglia, ha in s^ parte di sustansa sptri- 
tuale, la quäle, se trova il soggetto disposto, si stende ad esser pianta, ad essar 
animak, e riceve membri di quäl si voglia eorpo, elie eotnunemente si dies animato ; 
per che spirto si trova in tutte le eose, e non e minimo eorptiseulo, ehe non oon- 
tegna cotal porzione in se , ehe non inanimi. 
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„Wenn also Geist, Seele, Leben sich in allen Dingen vorfindet 
und in gewissen Abstufungen die ganze Materie erfüllt, so ist 
der Geist offenbar die wahre Wirklichkeit und die wahre Form 
aller Dinge. Die Weltseele ist also das constitutive Formal- 
princip des Universums und dessen was es enthält; d. h. wenn 
das Leben sich in allen Dingen findet, so ist die Seele Form 
aller Dinge; sie ist überall die ordnende Macht flir die Materie 
und herrscht in dem Zusammengesetzten; sie bewirkt die Zu- 
sammensetzung und den Zusammenhalt der Dinge ^)/* 

Die Materie ist also nicht allein die Quelle aller Möglich- 
keit, sondern, insofern sie auch die Form, die Seele, die ge- 
staltongsfireudige Bildkrafi; in sich hat, so ist sie zugleich auch 
die Quelle aller Wirklichkeit^). „Die Materie muss in Folge 
dessen, dass sie allein inmier dieselbe und immer fruchtbar bleibt, 
das bedeutende Vorrecht haben, als einziges substantielles Princip 
und als das, was ist und immer bleibt, anerkannt zu werden, 
während alle Formen zusammen nur als verschiedene Bestim- 
mungen der Materie anzuerkennen sind, welche gehen und 
kommen, aufhören und sich erneuern und desshalb nicht alle das 
Ansehen eines Princips haben können ^).^' Diese Bestimmung, 
zugleich die Wirklichkeit von Allem und das Vermögen von 
Allem, überhaupt Alles in Allem zu sein, gilt nun aber zugleich 
von der Weltseele, als der Substanz der Substanzen *). Erinnern 
wir uns nun des grossartigen Satzes: „Der Akt des göttlichen 

1) De LA Causa (Wagner I, 24*2; Lasson, pag. 61): Se dunque ü 
spirto, Vanima, la vita si rityova in tutte U eose , e »econäo eerti gradi etnpie tutta la 
materia^ vitne certamente ad essere il vero atto e la vera forma dt tutte le eose. 
Vanima dunqtte del mondo e il prineipio formale eostitutivo de tumverso*e di 
eib, ehe in quelle si eontiene; dieo che, se la vita si trova in tutte le eose, Vanima 
viene ad esser fortna di tutte le eose; queUa per tutto e pretidente a la mate^-ia, 
e eignoreggia ne U eotnposti, effettua la eomposizione e eomistenzia de le parti. 

2) S. oben pag. 155, Anm. 5. 

3) Ebendas. (Wagner I, 257; Lasson, pag. 83): Terb la materia, la 
quäl sempre rimane medesima e feconda, d^e aver la principal prerogativa d'essere 
eonoeeiuta sol prineipio sustanziaie, e quello cK t', e che sempre rimane ^ e le 
forme tutte insieme non intenderle, se non eome ehe sono disposizioni varie de la 
materia, ehe sen vanno e vegnono, altre cessano e si rinovano, onde non hanno 
riputazione tutte di prineipio. 

4) Ebendas. (Wagner I, 275; Lasson, pag. 111): Vanima del mondo, 
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Denkens ist die Substanz des Seins aller Dinge^, so ergiebt sich 
die Natur der Materie im Sinne Bruno's als reiner Geist ^). 



Bruno's Kosmologie. 

A. 

Bruno's Allgemeines Weltbild. 

Wenn man sich Bruno's ungeheures Verdienst um die Aus- 
bildung des kosmologischen Theiles der modernen Weltanschau- 
ung vergegenwärtigen will, so erinn^:^ man sich nur an das be- 
schränkte Weltbild, welches Copernicus, „ein grösserer Mathe- 
matiker als Philosoph", hinterlassen hatte') und selbst Kepler 
noch nicht los werden konnte^). Copernicus hatte das Sonnen- 
system, dem wir angehören, aus den Schalen, in welchen es sich 
nach ptolemäisch-kirchlicher Ansicht hatte bewegen müssen, er- 
löst und zu einem System fireisohwebender BäUe erhoben. Aber 
ausserhalb des Sonnensystems schloss die Fixstemsphäre nach 



&ome e atio di tfäto, e potenza di tutto, et e tuüa in tuUo. Vgl. De Trifl. 
MiNiMo, pag. 10: Hinc optünut maxtimu mbHantiarum tubtUmtia, 

1) Spaccio dblla bestia tbxokf. (Waonsr II, 156): Z*atto de Im eop- 
nixion dwma e la eustc^m de Veesere di tutte coee. Vgl. darüber noch ins- 
besondere Lassok, Anm. 52, pag. 168 seiner UeberseUnng des Dialogs 
De LA Causa. Vgl. auch Cena de le Ceneri: la tustanxa eh' '^ la materia. 

2) De Immenso, pag. 343: Alittd quod deeideraeee a CopemtM haud 
quidem nuUJienuUieo aed philosopho : eet ne oetavam iUam eibi eonßnxiemt tphae- 
ram tamquam unum omnium eteüarum a eentro aequidittantUim «mceptaeUUm, 

3) Vgl. SiowABT, Johannes Kepler (KI. Sehr., Erste Reihe, pag. 194): 
Mit einem Fusse stand er doch noch auf dem alten Boden. Die Welt als 
Ganzes war ihm nach wie vor eine Kugel ; die Fiscstemspliäre war ihm stehen 
geblieben, wie die Umfassungsmauern eines Gebäudes, dessen innere Ein- 
richtung nur geändert worden ist. Wenn er hörte, dass Bruno die Unend- 
lichkeit der Welt lehre, die Fixsterne für Sonnen und die Sonne fUr einen 
unter den unzähligen, in unerm esslichen Entfernungen serstreuten Fixsternen 
erkläre, deren jeder eine ähnliche Planetenwelt um sich habe, so wurde ihm 
schwindlig, ein geheimer Schauer ergreift ihn, dass er in einem unendlichen 
Baume irren soll , der keine Mitte , der gar keinen bestimmten Ort mehr 
hat. Kein, die Fixsterne bilden, dicht aneinander gedrängt, eine Art von 
Schale, die einen ungeheuren, mit Aether erfüllten Hohlraum umschliesstf 
in dessen Mitte die Sonne als der feste Mittelpunkt der Welt ruht. Kefleb, 
Opp. I, 688. VI, 136. 
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wie vor das All hermetisch ab und Uess insofern die alte, theo- 
retisch überwimdene Weltanschauung der Ejrche fortbestehen. 
Daher denn auch das oft als unerklärlich dargestellte Schauspiel; 
dasB sich Papst und Kirche mit Copernicus' Weltrevolution an- 
&nglich recht wohl vertrugen und der Ausbreitung der neuen 
Lehre kein Hindemiss in den Weg legten. Es war Bruno's, 
vor keiner Consequenz zurückschreckendem Frophetenberuf vor- 
behalten^ die immer noch engen Schranken des copemicanischen 
Weltsystems zu durchbrechen, wegzuräumen und an die Stelle 
der altersgeheiligten y zwiebdähnlich ineinander geschachtelten 
Sphären, die völlig schrankenlose Unermesslichkeit des Weh- 
ramns zu setzen. Bruno's Grösse beruht hier wieder, wie in 
seinen metaphysischen Leistungen, auf dem geistigen Muth, mit 
welchem er die aus der neugewonnenen Grundlage positiver 
Entdeckungen folgenden Schlüsse zog und dieselben mit wahr- 
haft heroischer Begeisterung sein Leben lang, der abweichenden 
Meinung der ganzen Mitwelt zum Trotz, festhielt und sdbst mit 
seinem Tode verfocht. Bruno verglich das starre Sichanklammem 
an die platonisch-aristotelische Traumwelt des Sphärenhimmels 
mit der Bomirtheit jenes aesopischen Hundes , der das Stück 
Fleisch, das er im Maule hat, gegen das Stück Fleisch, das er 
im Wassw sich abspiegeln sieht, &hren lässt und, dem Schatten 
nachjagend, sich in den Fluss stürzt 0* Während Copemicus 
mit der Beibehaltung der Fizstemsphäre noch die aristotelische 
Endlichkeit des Weltgebäudes gelehrt hatte, erklärte nun Bruno : 
„Für uns ist die Universalsphäre ein einziges überall hin 
sich ausdehnendes, unendliches, unbewegliches Continuum, in 
welchem an Zahl unendliche Sphären oder Particularwelten be- 
stehen^). Es giebt nur einen Himmel, nur einen unermess- 
lichen Weltraum, nur einen Schooss, nur ein universell Zu- 
sammenhängendes, nur eine Aetherregion, durch welche das 



1) De Immenso, pag. 459 : quo relinqumtta verat r$rum apectes wnbrU 
quae nuüam omnino hahent tu6$ittentiam j ncm altter aliemxti quam eania ÜU 
AuopicuSj qui relieta eame quam Iiabebat in ore, per avidüaUm tnajoris umbras 
praseipitem te jeeü in ßuvium? 

2) CLX Abticuli coktsa Mathematicos etc. Artieulu$ 134 : Kobi$ 9phaera 
univerttUis est unum continuum Universum inßnitum immobüe, eeu in quo eon- 
sistentia sunt numero inßnüae sphaerae eeu particulares mundi. 
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Ghinze sich regt und bewegt In dieser gelangen unzählige 
Sterne, Oestime, Weltkugdn, Sonnen nnd Elrden sichtbar zur 
Erscheinung und berechtigen zu dem Vemunftschlusse auf zahl- 
lose andere. Das unermessliche und unendliche AU ist das Plro- 
duct der Zusammensetzung des unendlidien Raumes und der 
unendlichen Erfüllung desselben durch zahllose Weltkörper ^). 
Dieser unermessUche Baum und die unermessliche Menge der in 
demselben sich bew^enden Weltkörper sind nun aber nichts 
anderes als die nothwendigen Vermittelungsformen, durch welche 
sich die unkörperliche Herrlichkdt Gottes auf körperliche Weise 
zu manifestiren sucht Da diese Manifestation unzählige Grade 
der Vollkommenheit bedarf, um an denselben Gbttes Herrhch- 
keit darzustellen, so giebt es in Folge dessen mit Nothwendig- 
keit zahllose Individuen, in welchen sich diese Stufenfolge wid^- 
spiegelt Diese zahllosen Individuen sind die Gkstime, jene 
Colossalorganismen und gigantischen Lebewesen, deren eines 
diese unsere Erde ist Zur Aufnahme dieser zahllosen Oigams- 
men ist nun aber ein unendlicher Raum erforderlich ^).'' 

„Von diesen Gestimen ist keines in der Mitte (wie nach 
der ptolemftiBch-kirchlichen Weltansicht die Erde den Mittelpunkt 
des Alls gebildet hatte), denn das Universum ist nach allen Seiten 
gleich unermesslich 3). Denn weder die Sonne, noch in der 
Sonne, weder die Erde, noch in der Erde, weder irgend eme 
G^egend, noch in ij^end einer Gegend, ist der Mittelpunkt des 
Weltalls*). Wenn wir z. B. in der Gegend des Auges des 

1) De l'Infimito (Wagner II, 50): Uno dunque l ü cielo, ü tpazio im- 
men$Of ü teno, ü continerU« universale^ Veterea regions, per la quäle il tutto dU- 
eorre e ei muove. Ivi innumerabili stelle y aetri, gloöi, sali e terre seneibümenU 
ti veggono et inßniti ragionepolmente si argumentano. L^universo immeneo et 
inßnito e il compoato ehe resuUa da tal spazio e tanti eompreei eorpu 

2) De l'I^ifinito (Wagner II, 22): Perh per la ragione ttinnumerabiH 
gradi di perfezione , che denno esplieare teceellenza divina ineorporea per modo 
eorporeoj denno essere innumerabili individui, che son questi grandi animaliy de* 
guali uno h questa terra .... Fer la eontinenza di questi innumerabili ei ridiiede 
un spazio inßnito, 

ö) Ac ROTISMUS, CaJtalogus artieulor.y 07 (pag. 25): Nulluni astrorum est 
in inedio, quia Universum undique aequale. 

4) CLX Articuli, Art 160: Neque sol neque in soU, neque Tcllus neque 
in tdlure, neque aliqua neque in aliqua alia regione est deßnite eentrum universi 
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Sternbildes Tauras wären, so wäre uns jenes StembOd die 
Sonne ^), denn jedem Wesen ist die Mitte, um die es sich bewegt, 
das Gentrum^). In Folge dessen giebt es soride Mittelpunkte 
der Welt, als es Welten, als es Gestirne giebt, nämlich an Zahl 
unendliche, nämlich so viele als es Herzen, als es Lebewesen 
giebt 3). Diese Biesenorganismen best^en nun aber alle aus 
denselben Elementen ^). Es wirken folglich in denselben auch die 
Dfimlichen, uns bekannten Kräfte, je nach der diesen Lebewesen 
eigenen Compoeition ^). I>urch ihr ^enes Gewicht geschleudert, 
schweben sie frei im Weltraum ^), indem sie einander anzi^en, 
gerade wie die Ambra und der Magnet kleine Stückchen anziehen 
und durch die ihnen innewohnende geistige Ej:aft in Bewegung 
setzen^). Denn es sind das platonische Possen und Flausen^) 
als ob die Gestime ihre bew^enden Ursachen ausser sich und 
nicht in sich hätten, vidmehr bewegen sich alle Gestime mit 
nicht geriBg^*er Leichtigkeit als wir unsere Glieder bewegen 
und den ganzen Körper in Thätigkeit setzen, ja sie bewegen 
sich sogar mit der grössten Freiheit, weil der Körper jedes 



1) Db Ihmbnbo, pag. 283: H quippe in regione oculi Tauri essemut, ille 
f$$§t nobü söl. 

2) fibendas., Lib. VU, cap. 9, t. 12, pag. SOG: 

Si eetUrum etuqve ut medium ^ eique mßma «#ffe#b 

3) Ebenda«., Schlnss der AamerkiiDg, pag. 602 : Tot§ue eue tnundi emtra^ 
quot sunt mündig quot astro, tHßnita nempe numtrOy quot earda^ quot anünalia, 

4) Ebendas., pag. 263: Mnc de astrorum natura iUud itidem eoUigere 
Ucetj quod omnia ex üsdem eonetant elementis. 

5) Db Monade, pag. 167: Sed eauea moHu et quütis non erü a loeo et 
epmeio ei^fue eet tantum eantmere eapere, eed ab aUu qua» eompoeiHonie eorum 
natura dietat roHonihue, 

6) AcROTisMus (Gprörbr, pag. 14): proprUe coneietwnt libraia ponderthue. 
£^b«a9o Db bniBNBO, Lib. I, cap. 8, pag. 159: Omnia in uno eodemque 
aethäree epaeio^ eado, eampOy ßrmamento non aUter quam Tellurem eoneietere 
videmue et po nd e n iue lürata preprOe eonmetumt, 

1) Ebenda«., Catmhpue jirtiemlorum, Art. 91 (Ofböbbb, pag. 25): Mtmime 
eoUieüe* atqm iMnoe opertet eoe eeu motoree qyn adeo vaata eorpara^ ufpote ttmioe 
mmtdoef m euUtmUia adeo rarieeima, eubülüsima, nuOa et vek$ti epmaria aHue 
qmniae eoeemtiae inßsoe^ ab extrineeeo et alieno medumte eireunwereenty oum iamen 
mimuemila et frafimenta quaedam ad amhram et magnotom per vim epiri tua i em 
fermamgete ineitam miopeantur, 

8) S. oben pag. 83, Anm. 3. 

11 
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GeetiiHB schon an und für sich frei und von den andern los- 
gelöst ist ^). Die Elrde und alle andern Gestirne haben vielmehr 
ihr eigenes Lebensprincip in sich und dieses Lebensinrincip ist 
nichts anderes, als die eigene Seele, die doch nur wieder ein 
Theil der Weltseele ist. 

Bestehen die Weltkörper aus denselben Elementen wie 
unsere Erde, sind es dieselben Kräfte, die das ganze Weltall 
in Bewegung setzen, ist es dieselbe Universalsubstanz , welche 
auch das Kleinste beseelt, so erscheint der Analogieschluss ge- 
stattet, ja nothwendig, dass alle Weltkörper höher oder niedriger 
angelegte Organismen, menschenähnliche Bewohner beherbeigen. 
„Erhebe deinen Geist von dieser Erde zu den andern Sternen, 
nein: Welten und lerne begreifen, dass überall auch ähnliche, 
ja dieselben Gattungen (des organischen Lebens) vorkommen, 
wo dieselben stoffUchen Ghiindlagen, dieselbe active und passive 
Productionsfilhigkeit, dieselbe Ordnung, dieselbe Gestalt, dieselbe 
Bewegung und alles andere, was auch nicht umsonst sein wird, 
vorhanden sind. Nur ein ganz Venilckter könnte glauben, im un- 
endUchen Weltraum, auf den so colossalen und überaus herrlichen 
Biesenwelten, von welchen gewiss die meisten mit einem bessern 
Loose als wir begabt sind, gäbe es nichts Anderes als das Licht, 
das wir auf ihnen wahrnehmen und die Helle, durch welche sie 
uns wahrnehmen werden *). Der Glaube , es sei irgend ein Thal 
der Welt ohne Seele, Leben, Empfindung und also organische 
Ausstattung, ist unberechtigt: ja, es ist geradezu albem und 



1) De Immbnso, Lib. VI, cap. 15, pag. 429: Si wgo aatra ab anima 
tamquam moHonis omnU fönte agtmhtr non minore foüüüaU ^mmi qua no9 
nottra membra totumque corput agiimu: immo summa Ubtrtate quia eorpu$ 0$- 
trorum est liberum per m, et absobOum ab aliie, qualia non sunt eerpora am- 
mantum et eorum quae obligantur animae et univereitaU mtmdi hujue et üUue. 

2) Ebendss. , Lib. VII, cap. IS, pag. 622: Sine ad steUae alias, atm 
inquam mundos efer animum ut similes easäemque ubique speeies inteUiqas übt 
eadem eonstant prineipia materiaUay iiem efieiens, eadem produeendi aetwa pes- 
sivaque facultas, idem ordo, vuUus, motus et reUqua quae n&n debemt esse frustra 
Amentis omnino est in inßmto spaeio, in tarn vastis eadem mele assurgentibus 
eiarissimisque mundis quorum plurimos meUori sorte praedüos pos s u mu s argumen- 
tari, eredere nihil esse praeter illam sensibilem lueem et eam qua nobis eensibiks 
ßant elaritatem. 
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pöbelhaft, zu glauben, es gebe keine andern Lebewesen, keine 
andern Sinne, keine andern Denkvermögen als gerade sich 
unsern Sinnen darbieten^)." 

Nun erhebt sich die Frage: ist es denkbar, dass sich orga- 
nisches Leben nicht nur auf Gestirnen feuchter Constitution, 
sondern auch auf solchen von feuriger Masse vorfinde? Und da 
antwortet denn Bruno: Allerdings und zwar nicht um ein Haar 
weniger*)! Die Fixsterne, diese prächtigen Gestirne und flam- 
menden Körper, sind ebensoviele bewohnte Welten, gewaltige 
Organismen, herrliche Gottheiten, ganz ähnlich derjenigen Welt, 
welche uns umschliesst ^). Die Sonne, der uns nächste Fix- 
stern, hat ohne Zweifel göttlichere Organismen, als unsere Erde; 
welcher Art sie aber seien, das zu wissen, ist uns nach Gebühr 
versagt; aber jedenfalls ist ihre Lebensweise eine ganz andere, 
als die unserige. Unter keinen Umständen dürfen wir aber 
meinen, die Materie unserer organischen Substanz müsse nur 
diese eine und keine andere Art des Lebens ermöglichen^). 
Die Vernunft gebietet die Annahme, dass die Sonne uns (orga- 
nisch) überlegen, überhaupt ein göttlicher Aufenthaltsort sei und 
ausgezeichnetere Lebewesen umfasse^). 



1) De Immenso, Lib. lY, cap. 7, pag. 3S4: iVbft est tarnen convenieru eredere 
üUam parUm mundi es»e eine anima, vüa, tentu et coneequenter aninuUi: »tultum 
qu^9pe et hoo vulgare est quod non aUa eredantur animalia , non dUi senstts^ 
tum alias mtelUffentiae quam quae nostris objieiuntur sensüms. 

2) De l'Infimito (Waoneb II, 54). Elpenor. Volete^ che U mondi 
iffftei sisHo oosi oHtati, eome gU aquei, Filoteo. Nitntepeggio e nients manco, 

S) De LA Causa (Waomer I, 234; Labsom pag. 49): qussti magnt/iei 
astri 4 lampeggianti earpi, ehe son tanti abitati mondi e grandi animali, et eeeellen- 
tUsimi numif ehe semhrano e sono innumerabüi mondi non molto dissimih a questo 
ehe ne eontiene. 

4) De Immenso, Lib. lY, cap. 7, pag. 379: Qualia in sphaera soUs ani- 
mtmtia vivant, pro dignitate nesdmus; diviniora tamen omnino esse oportet siqui- 
dem Ulis Ucet eonspieua nobis ßeri et se quodammodo nobis eommunieare j quibus 
segne est corpus et ingenium nutriri tamen ea oportet ut ignem , et aliam omnino 
esse vOae eorum rationem atque nostrae : idem enim ignis fvel ut melius dieam lux) 
poteet melius per se oonsistere quam nos per ignis partieipatümem quandamque 
in spiritu estj eonsistimus quibus non ita licet materiam substantiae nostrae ani- 
maUs ad unam numero intam obligare. 

5) Ebendas., Lib. IV, cap. 7, pag. 3S4: Itatio dietat illumfSolemJprae' 

11* 
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Wenn das All seine Unendlichkeit daraus schöpft, dass der 
unendliche Raum sich mit unendUch zahlreichen Weltkörpem erf&llt^ 
welche, weil aus denselben Stoffen bestehend, wie unser Ekdball, 
sich mit einer unendlichen Vielheit von, den unsem ähnlichen^ 
Organismen beleben, so resultirt daraus eine Unendlichkeit zahl- 
loser Individuen und Gattungen von Organismen und Gegen- 
ständen^), in deren unendlicher Abstufung') sich nur wieder 
der Glanz der göttlichen Schönheit wiederspi^elt ^). Und dieser 
Glanz niuss um so wundervoller sein, als eine ganze Unendlich- 
keit von Gattungen in dieser, unsem Sinnen zugänglichen 
Welt, gar nicht in die Erscheinung tritt ^). 

In der unendHchen Vermehrung der unendlich abgestuften 
Lebensformen findet die schaffende Weltseele ihre unendliche 
Befiriedigung. Der Zweck und die Endursache, welche sich 
das Bewirkende vorsetzt, ist die Vollkommenheit des Universums 
und diese besteht darin, dass in den verschiedenen Theilen der 
Materie alle Formen actuelle Ezist^z haben. An diesem Ziele 
ei^tzt und erfreut sich die Vernunft so sehr, dass sie niemals milde 
wird, alle Arten von Formen aus der Materie hervorzulocken^). 



cipuum etae it dMmorem loeum et tmimaUa exeelUnHora compUeHy quandoquidmm 
iUa in no§ po$»ufUt mimms vero no$ in iüa, 

1) Db l'Ihvihito (Waonbr II, 22): immm§rmküiy imdiviäm «A# §m fUMlt 
prandi tmimaU, d$' quuU uno e quettm terra. Vgl. Summa tbbm. mbtaph« 
(Gfrörbb pag. 475): jtixta iemummrtibiUitm mdmriduarum neiteitudmmn. Ferner 
Dbgu Ehoioi Fübobi (Waonbb II, 361): inmimermküi $ divmrHuimi oggettL 

2) Dboli Eboici Fubobi (Waonbb II, 361): inßniH gradi ehe e&n. 

S) Ebendas. (Waqkeb II, 398). Zu Sonett 51 : Quh la molühtdme di 
atrali, che Hanno ferito e ferieeonc il eorey tignißea gtinnumerabüi individmi e 
epeeie di eoee, ne le quaU riluce il eplendor de la divina beltade, eecondo K gradi 
di quelle, et onde ne eealda Vaffetto del propoeto et appreeeo bene. 

4) Db Iümbhbo, Lib. VIII, eap. 4, y. 74 — 76, pag. 635: 

Innumeroe addae epeciee, veetigia quorum 
Corporeo in mundo non eunt impreeea, 

5) Db LA Cau8A (Waovbr I, 237; Labsom pag. 54): II eee^ e la 
eauea ßnaie^ la quäl ei propane Vefidente, e la perfezum de Vunieereoj la quäle ^ 
ehe in diveree parti de la wuUHa tutte le forme abbiano aäuale eeietenza; nel 
quäl ßne tanto ei diletta e ei eompiaee fintelletto , ehe mai ei ttanca etueitande 
tutte eorte di forme da la materia, eome par, ehe voglia aneara En^ndoele. 
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Der Uniyersalzweck der Vernunft besteht lediglich in dem 
rastlosen Bestreben, die Unzahl der verschiedenen Gattungsbegriffe 
ins Dasein treten zu lassen, um die Welt der Vernunft zu ver- 
wirklichen *). Denn wo Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, 
da ist auch Rangstufe, Ordnung, System, Harmonie und Ein- 
tracht und im Einklang der Gegensätze beruht die Schönheit 
des Ganzen'). Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint denn 
auch Alles so vortrefflich eingerichtet, dass es unmöglich ist, 
sich dasselbe besser eingerichtet und geordnet zu denken^). 
Freilich giebt es eine Harmonie der Theile nur im Hinblick auf 
das Ganze, da das Einzelne nur darnach strebt, in seiner g^en- 
wärtigen Gattung und Zahl verewigt zu werden*). Nur der 
Hinblick auf das Universum be&higt uns, auch das Einzelne 
als Kettenglied der allgemeinen Harmonie aufzufassen. Auch 
das denkbar Kleinste hat im Universum die höchste Bestimmung, 
die Aufgabe nämlich, sich als Theil ins Ganze zu fügen, sich 
dem Ganzen unterzuordnen, den allgemeinen Weltzusanunenhang 
zu fbrdem. Nichts ist im Universum so gering, das nicht zur 
Erhaltung und Vervollkommnung des Hervorragenden beitragen 
könnte. Auch giebt es ftU* Niemanden und nirgends etwas Böses, 
das nicht für Irgendjemand und irgendwo gut, ja das Beste wäre. 
Desshalb wird dem Blicke desjenigen, der nur immer das All 
ins Auge fiusst, nichts hässhch, böse, unharmonisch vorkommen, 
auch ist die Mannigfaltigkeit und der Contrast kein Hindemiss, 
dass nicht doch Alles vortrefflich sei, es kommt eben nur dar- 
auf an, wie der C!ontrast von der Natur im Zaume gehalten 
werde. Denn die Natur ist gleichsam ein Musikdirektor, der 
die contrastirenden Stimmen von höherer und tieferer Tonlage 
zu einer einzigen und zwar denkbar herrlichsten Symphonie zu- 



1) Summa, term. met. (Gfröber, pag. 498): mttllectut rationalit unam 
umv$r$al0m intenHon$m atquc apeciem entüf ad innumeraÜlium coneeptionum diver- 
sarum, utpoU ad mundi rationalü Mmtüutionem promovet et pwdueit. 

2) Vgl. den Abschnitt: Brano*B Kanstphilosophie. 

3) Summa tebm. metaph. (Gfrörbr, pag. 47ß): Quae omnia üa sunt 
coHstitutaj ut meHm non uüo paeto conttitui postint st ordinari. 

4) Ebendafl. (Gfröbeb, pag. 476): omnia ssss valds bonaj haud quidstn si 
ad smgulorum Votum et appetitum speetemus , quandoquidem singula in prassenti 
speeie et numero desiderant perpetuari, sed si ad ipsius unioersi ordinem speetemus. 
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sammenzudirigiren und durchzuführen y^^teht^). Diese Welt- 
harmonie kann ebensowenig jemals zu Grabe gehen^ als die ewige 
Reproduetionsftihigkeit der in der Materie wirkenden Natur. 
Denn 

Wenn auch irgend ein Schicksal 
Eine Welt oder mehrere gleich oder alle zerstörte 
(Welches jedoch ohne Zweifel niemals gestattet die endlos 
Wirkende Kraft in den Dingen, die räumlich verschiedenen 

Loose, 
Die nach keinerlei Art von Schicksalsschablone sich richten), 
Wird sich das Leben erneuern, es giebt die Natur, durch den 

eignen 
Rückgang nur noch gestärkt, der Materie Alles in Fülle *). 

B. 

Bruno's specielle Lehre vom Weltgebäude. 

a. Der Kreislauf der Gestirne. 

„Die Umläufe oder Umwälzungen geschehen unregelmässig, 
folglich kann es keine Elreisbewegung um einen Mittelpunkt geben. 

1) De THiPL. Min., pag. 133: J\7äi7 item in univerto adeo ut extgwm 
quod ad eximü integritatem atque perfectionem non conduotU. Nihä Uem mdbm 
est quibuadam et aUeubi, qttod et quibusdam et alibi non tu bonum et opimum. 
Sine ad univereum reepieienti nihil oceurrel turpe, malum, ineongruum: neque 
etenim varietat atque eontrarietae effieit quotnintu omnia eint optima prout vide- 
licet a natura gubematur, quae veluti phonaaeue eontrariae voeee extremas atque 
medias ad unam omni (quam poeeimua imaginarij optimam eympboniam dirigit 
et perducit. Ebenso in De Immenso, Lib. VII, cap. 8, pag. 599 : Movet auiem 
anima corpue , inteüigentia tuam ephaeram , natura proprium eulfjeetum non iUa 
geometrica uniformitate, regularitate ^ cireuitione, reetitudine^ non peripatetieo iUo 
praeeeripfo, eed proprio quodam ingenio ad eontrariorvm tantorum tantum eon- 
temperamenium et eymphoniam tymmetriamque dieponendam eomponendam eer- 
vandam. 

2) De Immenso, Lib. V, cap. 3, v. 26—86, pag. 467: 

Ergo ei quae eore deetruat unum 
E Mundie plureiave aimul, vel ei lubet omneie 
(Quod eane haud rerum patitur eine ßne poteetae, 
JExtensueque vigor^ eore non eademque loeorum, 
Qui ad fatum innumeri nequeunt tractarie?' unumj^ 
Vita recureabit, naturaque matei'iei 
Hoc ipeo imtaurata euo dat cttncta reeeeeu 
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3eim wenn auch nur eine Bew^ung auf der EIrde unregel- 
xnäsBig ist, so müssen alle andern Bewegungen^ selbst wenn sie 
noch so r^ehnässig wären, von Grund aus gestört werden').'^ 
Bei der unabsehbar mannigfaltig ineinandergreifenden Anziehung 
und AbfitOBSung der WeltkOrper ') kann es nicht ausbleiben, daas 
auch die scheinbar festesten Punkte im AU nach und nach ihre 
gegenseitige Lage yerschieben. „Die Erde wird also ihren 
Schwerpunkt und ihre Stellung zum Pol yerändem, aber ihm 
die Kegel seiner Bew^ung geometrisch vorschreiben zu wollen, 
könnte nur die Sache eines schlechtgeregelten Ödstes sein. Nur 
das bleibt den Astronomen noch zu thun, dass, wenn in der 
Stellung des Pols eine bemerkenswerthe Veränderung vor sich 
gegangen ist, sie alsdann ihre Rechnungstabellen revidiren, in 
der Ueberzeugung, dass dieselben nicht ftlr die Ewigkeit, son- 
dern nur bis zu einem unbestimmten, wenn auch allerdings 
nicht gerade nahen, Zeitpunkt, Geltung haben werden ^).^ 

b. Die Sonne. 
Unsere Sonne, als der Mittelpunkt des Planetensystems, wel- 
chem der Planet Erde angehört, ist nur eines der zahllosen 
Sonnenexemplare*), welche, umgeben von ihren Planetensyste- 



1) De Immenso, Lib. III, Capitelübenchrift zn cap. 6, pag. 307: Irre^ 
ffulariter reourtui jm« revolutionts fieri^ nuUum wn$equ«nUr circuUtm cirea m$äwm 
€§»$ po9$e, Nam ii tmus in TeUure motut est irregtiktrü, cportet motut omnes 
aiios qumiumlibit ngulare* pertwrbari. 

2) EbendaB., Lib. IV, cap. 13, pag. 411: cum motui in omnibus, m 
omnia $t ad omnia et amnium dominetur, 

3) Ebenda«., Lib. III, cap. 5, Prosacommentars Schlnsssatz, pag. HOl 
(verdruckt 306): Variabitur ergo terrae eentrum et reapeetue adpokuHy ct^'ue 
mohta regulam geometriee velle praeeeribere y male regulati ingenU eet: eed hoc 
iantum aetronomit faeiendum rettaty ut notaöili polt facta mutatione, ratianee 
tabuiarum eumrum renavent tamquam non in aetemum, ted ad ineertum (nun breve 
ttmm) uegue aiiguod temput duraturae, 

4) Ebenda«., Lib. I, cap. 3, t. 24—30, pag. 167: 

St eol ita corpore rn^or 
Sic unue tttnhim eiet, ut epectabiiit unus 
Seneu eoram incpe ac bruta ratUmc reprcMO^ 
Qni »dem ex astrie ßxie non eonoipit unum 
Sideraque totidem eolee quae ßxa videntur^ 
Quaeqtte tU teintillent epedet rutili efieit ignie. 
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men, den unermesslichen Weltraum erftdlen. Man hat seit 
B^RTHOLMESs'. Vie de BrunO; auf welchen sidi Alexander 
▼. Humboldt, Kosmos, Bd. III, pag. 897,. Anm. 25, pag. 418 
bis 419 beruft, Bruno die Entdeckung der Sonnenflecken zu- 
geschrieben und selbst Berti in seinem Werke über Copenucufl, 
pag. 82 stimmt seinen, soeben erwähnt^i Voigftngem bei, das 
Wunderbare von dieser Entdeckung Bmno's hervorzuheben. 
Der Nolaner selbst versäumt jedoch in seiner Wahriieitsliebe 
nicht, das ihm fiüschlich zugeschriebene Verdienst demj^iigeii 
zuzuertheilen, der dasselbe als der wirkliche Entdecker verdient 
und das ist niemand anders, als der Oeurdinal von Cusa! In 
der Cena dellb Ceneri berichtet nämlich Smith: „Ich er- 
innere mich, den Cusaner gesehen zu haben, dessen Urtheil ihr 
zwar, wie ich wohl weiss, nicht anerkennet und dieser will, dass 
auch die Sonne ungleiche Stellen habe, wie der Mond und die 
Erde; denn er sagt, dass, wenn wir aufmerksam das Auge auf 
den Körper der Sonne heften , so sähen wir inmitten jenes hier 
stärker als sonst auftretenden Rundglanzes eine ganz beträchtliche 
Schattenpartie ^)." 

Dem Nolaner gebührt dagegen das Verdienst, die Rotation 
der Sonne um ihre eigene Axe zuerst aufgestellt zu haben*). 
Höchst merkwürdig, ja phantastisch ist dagegen Bruno's Ansicht, 
dass es ungeachtet der grossen Sonnenhitze auf dem gewaltigen 
Sonnenkörper nicht nur temperirte, sondern sogar kalte Land- 
schaften gebe*). 



1) Cema. DELLE Cbneri (Wagner I, 162): mi rieordo ^cner vitH» ü 
Oueofw, äi Mft ü giudizio so ehe non riprovate , ä quaie vuoU , ih» onco ü tele 
abbia parti diuimilari, eome la hma e la terra; per ü ehe diee^ ehe, ee aUmUm- 
mente ßetwremo Voeehio al eorpo dt queUo, vedremo m mesMo di quH ej^eniere 
püt eirc<mferenzüUe f ehe akrmenü, aver notabüieema opaeitä. Vgl. dazu noch 
Berti, Copemieo pag. 82. 

2) De Immemso, Lib. III, cap. 5, pag. 305 : Quod §i iut est ut eol medmt 
maneat et eolum fquod neeeeearium etee monetrabmuej motum roiaiumü MCn' 
eirea proprium eentrum reeipU etc. Ebendas., Lib. IV, cap. S, pag. 388: 
Certum est Solis maehinam üa eirea proprium eentrum eo n pe r t i , eieut et Tellurem 
eonvertl nobie est eertissimum. 

3) Ebendas., Lib. IV, cap. 7, Schlnssverse 89—94, pag. 378: 

Sie igitur quia se eireum eonvertitur ille 
Quae rapidi ex faeie tenuarat viribus ignis 
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c Die Erde und der Mond. 

Die Erde , „dieses grosse Individuum^ ^) , ist ein beseeltes 
Wesen (Animal) mit eigenem Lebensgeist, ohne dessen fort- 
dauernde, aus dem Innern hervorwirkende Lenkung der gewal- 
tige Organismus dieses Gestirns sich nicht so harmonisch bewegen 
könnte^). Wir müssen zu dem colossalen Ball, den die Elrde 
bildet, nothwendig auch die denselben ringsumgebende Luft, die 
Atmosphäre, als integrirenden Bestandtheil des Planeten rechnen. 
Alsdann aber, wenn wir die Erde in diesem Sinne als ungeheure 
Kagel betrachten, so müssen wir wissen, dass wir nicht deren 
Oberfläche, sondern vielmehr das Innere der Ikde bewohnen^). 
An und. für sich aber, als der feste Ball betrachtet, ist die Erde 
keineswegs eine Kugel im geometrischen Sinne ^), sondern hat 
vielmehr nur eine sich der Kugelgestalt nähernde Form^), auf 



Cotutringi patUur fade quae tubvenit olli 
Frigida^ vel neutro fortoMit rohere linquens 
JfativOy ut 90m$t redimat pro ntfieiente 
FrinüipiOf ut iaiü est abtent contraria virtus. 

1) Cbma DELLS Obneri (Waomer I, 191): questo grande individuo^ efi\ 
^ Ut nottra perpetua nutrioe e madre. 

2) AcROTiSMCS (Gfrörer, pag. 29): Interim (munduej animal eat, a mente 
dipendens, per/eotieeimum, proprium, eieut et noe, animam habena. Und so in De 
IiocBKSo, Lib. IV, cap. 18, pag. 450: eiquippe anima spirituequeiUevüalis non eeset, 
minima tanto ordine (quiin toto est corpore J, tantarumque venarum ordinatieeima non 
minus quam euj'useunque animantis serie, symmetrieaque eontextura eonsistere posset. 

3) De Immekso, Lib. IV, cap. 16, Schluss, pag. 433: Nosque si ad Uni- 
versum TeUuris glohum respieiamus, qui aerem nubigenum inter proprias partes 
adnumerar, seiemus nos non superßeiem, sed interiora mundi huj'us ineolere. 

Wie nahe sich Qoethe's Ansicht von der Erde als einem lebendigen 
Organismus, von einem aus- und einathmenden Wesen, mit Bruno's hier 
entwickelter Auffassung berührt, beweist die Aufzeichnung eines goethe'schen 
Gesprächs bei Ecksbmakn, Mittwoch, 11. April 1827: „Ich denke mir die 
Erde mit ihrem Dunstkreise gleichnissweise als ein grosses, lebendiges Wesen, 
das im ewigen Ein- und Ausathmen begriffen ist u. s. w. Vgl. übrigens 
noch weiter unten den Abschnitt: Bruno^s Einwirkung auf Goethe. 

4) Ebendas., Lib. IV, cap. 16, pag. 432 Schluss des Capitels: 
. . . globosam maehinam (minime tarnen ad geometrieam normamj. 

5) Ebendas., Lib. IV, cap. 18, pag. 442: 

Atque vide ut Teüus formam non usque globosam 
Coneipiat. 
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welche jedoch selbst die höchsten Gebirge nicht den geringsten 
Einfluss ausüben '). 

Bezüglich des Mondes hat Bruno die Ansicht, die Flecken 
in dessen Scheibe seien das feste Land, das licht derselben aber 
sei das Meer^). 

d. Die Fixsterne. 

Alle Gestirne, die über den Saturn hinaus von uns gesehen 
werden können, sind Sonnen^). Solcher Sonnen giebt es zahl- 
lose und ebenso zahllos ist die Schaar der Planeten, welche, je 
als ein besonderes System, um je eine dieser Sonnen in regel- 
mässigen Bahnen kreisen, gerade wie um unsere Sonne die Erde, 
der Mercur, die Venus, der Mars, der Jupiter und der Saturn. 
Diese Sonnen heissen Fixsterne, weil sie scheinbar l^Vegungs- 
los, niemals ihre Stelle am Himmelsgewölbe yerändem. Dieser 
Stillstand ist aber allerdings ein nur scheinbarer. Auch die 
Fixsterne haben ihre eigene Bewegung, indem beobachtet werden 
kann, dass die Sterne, selbst diejenigen erster Grösse, nicht zn 
allen Zeiten die gleiche Distanz voneinander haben. Bruno 



1) Vgl. oben pag. 34. Dazu gehört auch die Stelle aus De iMMsmo, 
Lib. JV, cap. 16, v. 48-67, pag. 431—482: 

£xmi§atU cum 9e adtoUutU vermm atth^ra montetj 
Hot nihil ad magnam TeHkarit due$r0 moimny 
Hut quam et exigui^ repoUto in eorport nUei 
In porri pataim atperüat tuberetque ßguram 
Non Kilo variant pumifioso corpore ephaeram 
Cof^aMcat quiequam, eufut Hat ardua vaUit 
M tumidi adeurgant tublimi corpore montea. 
Hi eatis ad eeneum formicae aeeendere poseunt 
Quod tarnen integro vix e$»e notabile quieq%tam 
Compfriae. 

2) De bficBMBo, Lib. III, cap. 4, v. 65 — 60, pag. 289: 

ContimiU Lunae apede TeUueque refulget 
Spida rejlectendo vitreo de corpore ponti 
Oppoeitam ad partem conepeoto a Sole reeepta, 
Ut quoque noctumo Telluri Luna Jawtre, 
£rgo quod et tanto epectae in corpore opacum 
Ne credae aliud quam quod Tdlurie opaeum eet. 
3] AcROTisMUS, Catalogue articulorum: 87 (Qfrörer, pag. 24): Jatru 
ultra Satumum continue eentiöilia eolea eunt. 
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rühmt sich, Aiese Entdeckung mehrere Lustra früher (vom Zeit- 
punkt der Abfassung von De Immenso, Lib. I, cap. 5 ab 
gerechnet) auf dem Wege physicalischer Berechnung gemacht 
zu haben und freut sich, dieselbe nun durch „den grössten Astro- 
nomen seines Zeitalters^ ^) bestätigt zu finden ^). 

•e. Die Planeten. 

Wie es unzählige Sonnen giebt, so ist auch die Zahl der 
Planeten unermeöslich *). Wie um unsere Sonne die sieben 
grossen Planeten, so kreisen um die andern Sonnen andere Pla- 
netensyst^ne, deren einzelne Glieder um so zahhreicher sind, als 
sehr viele derselben gar nicht sichtbar werden *). Es ist nicht 
gegen die Vernunft, dass es noch andere Erden giebt, die um 
diese Soime kreisen, die uns aber nicht erscheinen, sei es, dass 
sie von uns allzuweit entfernt oder dann allzuklein sind oder 
auch, weil sie nicht viel Wasseroberfläche haben oder diese ihre 
Oberfläche nicht uns zu- und der Sonne entgegen kehren, sodass 
sie durch diese Wasseroberfläche gleichsam wie durch einen 
Erystallspiegel die Lichtstrahlen sammeb und sich uns sichtbar 
machen könnten^). 

1) De Immenso, Lib. I, cap. 5, pag. 167: JMronomi ncttri temporü 
f Quorum Tycho Dantu nobilitnmus atpi$ prineept) .... 

2) Ebendos., Lib. I, cap. 5, v. 22—30, pag. 166: 

Conftr tnim e minimit tpiea cum Virginia unam 
Qualibtt atU magna quae plui diatabit ab iUa 
Temporibui varOt warte eUttare videbia, 
lata Juara mihi phyaiea rationa raparta 
Fluribu ab hme luatria, tenau intariora probata 
Sad iandem at doeti aeeipio ßrmata Tyetumia 
Servatia Dani, inganio qui multa aagaai 
Invanü atqua ap&n't eonformia aanaibua hiaea. 
Dazu der CommeaUur pag. 167. 
a) S. oben pag. 160. 

4) De Immenso, Lib. I, cap. 3 Anfang, v. 1—6, pag. 156: 

Vt adam huno circa Taüua^ Luna^ aligar Hermaa 
Saiurnua, Venua et Mavora et Juppiter errant, 
JSt nufnerua faaao mq/or, nam cetera turba 
Fartim pro vicibua partim non cemitur unquam, 
Sie cireum ßt quemque alium, 

5) De l'Infinito (Wagner II, 52): non e contra ragiona, ehe aiano di 
nitre terre aneora, ehe veraano eirea queato aole^ e non aono a noi manifeatay o 
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f. Die Kometen. 

Alle Kometen sind nur eine besondere Gattung der Planeten. 
Der Substanz nach gleicherweise wie die Erde zusammengesetzt^ 
ziehen sie ihre Kreisbahn um die Sonne und unterscheiden sich 
relativ nur dadurch von den dgentUchen Planeten, dass sie 
selten erscheinen, und zwar desshalb, weil ihre Bahn nicht in 
diejenige imsem Augen und der Sonne entgegengesetzte Lage 
tritt, dass sie ihr Licht reflectirt, ausgenommen nur dann, wann 
nämlich beide Gestirne, der Komet und die Sonne, einander so 
gegentlber zu stehen kommen, dass der von der Sonne auf den 
Körper des Kometen geworfene Lichtglanz sich &ar unsere Augen 
reflectirt. Zeitweise können desshalb auch die Erde, der Mond 
und die übrigen Wandelsterne die ungewohnte Gestalt eines 
Kometen annehmen^). Aus diesem Grunde, weil zuletzt die 
Kometen nur selten oder vielleicht auch gar nie ftir uns er- 



per hntananza maggiore^ o per ptantüä minore^ o per mm aiver moUa ntperßeie 
tCaequa, o per non aver deUa euperfieie rivoUa a not et oppoeta ai aole, per te 
quaie, eome un erittdiUno specehic^ eoneipendo i htmmoei rctggif ti rende vieHüe. 
CLX Articdli : Aatra omnia eeinHUanHa eunt ignee eeu solee ehrea quae tütgula 
necesiorio planetae dreumferufitur plurmi, eieui et eirea ietum eolem piuret qtumn 
videantur. Vgl. auch Db Momade, pag. 159 — 160. li quibue aieque imgemo 
atque ratione largiti eunt oeuli üa negabunt eirea alia aitra fixa nempe tolee 
dieeurrere planetae eieut et non t^arent : eum et otnnie ratio dielet quod tum 
propter eorporum parvitatem tum maxime proptor vim luminie remiaeiorem quae 
est in epeeulo quod lueie umbram atque itnaginom non ipetun hteem objeetaty a 
ßxorum aetrorum quoounque aUo teUuree quae eint eirea hoe JIxum aetrum non 
apparere poetunt. 

1) De Imhenbo, Lib. VI, cap. 19, pag. 564 oben: Oomstae apparentia 
eet lux Solie reflexa in aqueam ad oeulotque noetroe oppoeitam aetri euper/Mem, 
in qua eeüieet radiut noeter vieualie eum eolari radio angulum efioient. Sub- 
jeotum eometae eet planeta Solom eireumeureane non nUnue atque aUter quam 
TeUue eubetantia quaodam compoeOa eet; ab ietie vero famoeie planetie eola reiatiome 
diferent: quoniam ea de eaueea raro apparent, quia eorum eireulue non wmt 
ad eam oeulorum nottrorum et Solie oppoeitionem ut epeeuiarem reddat luoem; uiei 
rarOf quando ecilioet ita devenerit utrufnque aetrum, ut eplendor iUe exeitatui in 
eorpore aetri habet ad oeuloe noetroe rejlexionem. 

2) Ebendas., Lib. IV, cap. 8 , pag. 388 : Aetra praeter planetae finter 
quoe eometae numeramuey quibue eertie etiam temporibue ineoNtue oometa potaet 
eeee Telkte et lunae et reUquae planetae J etc. 
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scheinende Planeten sind, ist die Zahl der Planeten, die um 
unsere Sonne kreisen, noch nicht festgesetzt. Denn da man an 
die Zahllosigkeit dieser Planeten nicht glaubt, so wird auch 
nicht darnach geforscht Dieselbe zu entdecken, bietet der For- 
schung keine Schwierigkeiten dar. Es kommt nur darauf an, 
dass man diejenigen Planeten, welche immer erscheinen, mit 
denjenigen, welche dann undwann erscheinen, 2susammenhält 
Denn es kann solche geben, welche uns überhaupt niemals 
erscheinen ^). In diesem Zusammenhange erscheint es begreiflich, 
wenn Bruno auch das bekannte Gestirn, das anfangs November 
1572 plötzlich in der Cassiopeia auftauchte und bis zum April 
1574 darin sichtbar bUeb, ftir einen Kometen hielt, obschon selbst 
der berühmte niederländische Astronom Cornelius Oemma diese 
Ansicht auf das energischste bekämpfte, weil er meint, dass das, 
was über die peripatetische Natur hinausgeht, einfach ausserhalb 
der Natur stehe*). 

f. Die Meteore. 
„Ausser den Fixsternen und grossen Planeten sind durdi 
den Aetherraum auch noch kleinere Organismen verbreitet, die, 
in Q-estalt kleiner Kugeln, mit grösster Schndligkeit feurig 
einfaerfahren und vom Pöbel ftlr feurige Balken gehalten werden, 
da dieselben in unsierer Erdnähe unterhalb der Wolken einher- 
schiessen. Ich selbst habe einmal ein solches Meteor beobachtet, 



1) CLX Abticitli contra Mathematicob etc., Schluss, N: Cametae 
auni pkmetae omnino, qui tüamregulariter movmhtr, ut Teüui, Imm Mercurius etc* 
Ideo planetarum numerua eirea hunc tolem non ett adkuß definihtt: neque 0mm 
w^i$Ütt$, quUmfW eredHut, StmßtmUm ifWiwim mm $H inquirmtti diß»iU: 
nan gutdem ornnmo, ted eum Us qui i^mpm' eot qui aliquando apparmt contnu- 
merando: ttare enim potett ut tale$ mni, qui nohi9 nunquam apparmt. 

2) De ImfBMSO, Lib. VI, cap. 19, pag. 566: Carfieliut, Qmmna qui ea 
quoö sunt extra naturam Feripateticam, putat esse simpheiter extra naturam, 
Bruno bezieht sich auf Gbxiia's Abhandlung : De Stella pereorina quab 
suPERiORi AMMO APPABERU GOEPiT. 4^ Antwerpen, 1573. Wenn übrigens 
selbst Mathematiker und Astronomen solchen Ranges wie ein Gemma den 
übernatürlichen Ursprung des neuen Sternes behaupten konnten, so ist die 
Zähigkeit zu begreifen , mit welcher sich die gebildete Welt Europa's noch 
bis auf Boyle (1680) der brunonischen Ansicht von den Kometen entgegen- 
stemmte. Vgl. darüber Feuerbach, Leibnitz pag. 258. 
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das beinahe die Dächer der Häuser berührte; aber es schien 
wie der Abschuss eines Körpers, so gross ist die Schnelligkeit der 
Bewegung, mit welcher wir diese Meteore gleichsam vermittelst 
eines geschwungenen Feuerbrands eine lange gerade oder krumme 
Linie in der Luft beschreiben sehen, fk war aber jene Kugel 
oder nach volksthtlmlichem Ausdruck, jener Balken, den ich 
selbst einmal sah, in Wahrheit ein beseelter Organismus. Denn 
als er in gerader Bichtung gleichsam die Dächer der Stadt Nola 
wegschabte, hätte er auf dem Berge Cicada au&tossen müssen, 
schwang sich aber hoch über denselben weg ^j." 

C. 

Bruno 's Entwickelungs lehre. 

Schon Lasson hat in Anm. 69 seiner musterhaften üeber- 
setzung des Dialogs De la Causa auf Bruno als einen Vor- 
gänger Darwins hingewiesen: „Dem Empedokles ähnUch, und 
wenn man will, an Darwins Lehre erinnernd, ist Bruno's An- 
sicht von der Vervolikommnungsf^igkeit und der einheitlidien 
Entwickelungsreihe aller organischen Wesen auf dem Wege der 
Zeugung." Allein Ernst Krause in seiner Biographie von 
Erasmus Darwin (pag. 204, Anm. 57) hat gegen die Beweis* 
kraft der aus der Cabala del Cavallo Pegaseo (Wagner II, 
277) angeführten Stelle mit Becht den Einwand erhoben: „Sie 
enthält blos Speculationen über die Identität der Natur der Seele 
bei Menschen und Thieren, ohne thatsächliche Folgerungen einer 
gemeinsamen Abstanmiung.^' 

Gleichwohl ist Lasson's Andeutung, dass Bruno's Sehergeist 
Darwins Entwickelungslehre vorgeahnt habe, nicht unbegründet 



1) De Immenbo, Lib. V, cap. 1, pag. 461: Pr(Mer (utra magnotqye 
mtmäos tunt et animantia lata per aetherewn epatium ntinora in formam parvüe 
ephaerae qut^ vivaeittimi toto corpore ignis prae te ferei speeiem et trabe ignea 
j'udicatur a Vfdgo eum prope not mfra nubee etiam fertur quaUe a nte notata eet 
quaei attmgene teeta domorum: eed projeetue eorporü ilU videöatur propter tnotui 
veloeüatem qua Umgarn reetam vel curvam lineatn titione vibrato poesutmu de- 
eignare in aere ut ignie iUiue appareat ßgura. Erat autem iUa ephaera eeu (vt 
dicunt) trabt, vere animalj quam ego temel vidiy reeto enitn motu eum quaei ab- 
räderet teeta Nolae urbie^ debuietet in montem Oicadae impingere, quem eublate 
eorpore superavit. 
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Eb bedarf nur einer systematischen Ausbeutung von Bruno's 
Werken, um dessen Verdienst um die Erkenntniss einer stufen- 
weisen Entwickelungskette aller Wesen klar zu legen. 

Aue Entwickelungslehre und diejenige Bruno's zumal, geht 
aus von der ununterbrochenen Bewegung, in welcher sich die 
Materie befindet. ,,Die Materie, sagt Bruno, ist beständig im 
Fliessen begriffen und kein Körper ist heute, was er gestern war^)." 

Diese Bewegung ist aber nichts anderes als die äussere Er- 
scheinung der Beseeltheit aller Dinge. „In Allem, selbst im 
Kleinsten, dem äussern Auge Verschwindenden und UnvoUkom- 
mensten, ist Erkenntniss, .... nämlich ein Antheil an der uni- 
versellen Denkkraft. ... In den gemischten Wesenreihen, als 
Pflanzen und Steinen, finden wir keinen Ausdruck der Intelligenz 
oder Denkkraft, wohl aber der Empfindung .... Wenn man 
desshalb auch nicht Alles beseelte Lebewesen nennt, so zweifeb 
wir doch keinen Augenblick daran, dass allen eine Seele inne- 
wohne und mit der Seele die hier schärfer dort schwächer hervor- 
tretende Intelligenz oder universelle Denkkraft *). Die Vernunft ist 
gewissermassen eine gOttUche Elraft, welche allen Dingen als Denk- 
fthigkeit innewohnt, vermöge welcher Alles wahrnimmt, ftlhlt 
und gewissermassen erkennt. Denn ohne Erkenntniss und zwar 
die höchste uj[id die tie&te, den Gegenständen nicht ferne und 
nicht firemde, könnten nicht tiberall Thiere, Pflanzen und andere 
Körper von so wunderbarem Bau entstehen, welche alle in ihren 
Gliedern und in so wunderbarer Mannigfidtigkeit das Abbild 
des Weltalls sowohl im Ganzen als in einzelnen Theflen dar- 
stellen, und welche Alle ihr Sein zu erhalten trachten, ihren 
Gegensatz fliehen und dem ihnen nützlichen nachstreben. Denn 



1) De triplicb Mikimo : Semp&r ßuit materia , nee kodU corpus est quod 
hsri Juit, 

2) Summa tbbm. mbtaphys., Fotentia (Gfrörer, pag. 499): In omnibus 
ul mmimis vel ad oeulum extemum mutüis et imperfectissimis cpffnüionem esse, 

.... utpote intelligentiae quandam partieipationem In mixtis vero qualia 

sunt plantas, hpidesy intelligentiae seu eognüionis actum non habemus expressum, 
at s&nsus .... Licet ergo anmalia non omnia appeUemus, anmam tarnen in 
emmbus esse non dubitemus, et cum anima intelligentiae seu universalis cognitionis 
sensum hie guidem vehetnentiorem, hie vero remissiorem. 
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ohne einen gewissen Grad von Empfindung oder firkenntnias 
(welchen roher Philosophirende allerdings nicht wahrnehmen), 
ballen sich nicht einmal Wassertropfen kugelig zusammen, um 
sich durch die Eugelform nach Kräften zu erhalten, und springen 
auch Laub, Häute und Stauden nicht vor dem Feuer auf imd 
davon und ziehen sich zusammen, gleichsam als wollten sie ihrem 
Gegensatz entfliehen. Das alles ist gewissermassen eine Theilnahme 
an der Empfindung, eine Aeusserungsweise der durch das All 
verbreiteten Universalvemunft, eine Aeusserungsweise, deren Au0- 
druck sich in allen Dingen, welche da sind, erkennen und lieben, 
entweder als Anhänglichkeit und Zuneigung, oder als Wider- 
wille und Abneigung, kurzum als Freundschaft und Streit offen- 
bart, so dass die Gottheit durch jenen dreifachen Begriff gewisser- 
massen zu allen hemiedersteigt ^).^' 

Diese aUes durchdringende und beseelende Intelligenz tritt 
nun in der Natur in dreifacher Stufenfolge auf. ^^Aof der unter- 
sten Stufe wird noch nicht die Natur eines Dinges oder irgend- 
welche Eigenschaft unterschieden, sondern höchstens ein un- 
bestimmtes Geflihl von körperlichen Eigenschafiien empfunden. 
Auf der höheren Stufe dagegen wird die natürliche Beschaffen- 
heit , der Charakter eines Dinges deutlich wahrgenommen. Die 
erste Stufe ist blöde und gleichsam schlaftrunken und kommt 
auch noch den Pflanzen zu. Die obere Stufe erWeist sich als 



1) Summa term. metaphys. (Gfböbbr, pag. 496): IrUdUgmtia et dimna 
quatdam vii, intüa r$bus omnibut cum actu cogniHonüj qua omnia int^ÜigutU, 
smtmnt et quomoäocungue cognoeeunt, Neque enim eine cognitione eaque Ma^ 
mna tUque profundUeima a eu^'eeti» ütia mm remota^ ubiqus usgue adto mwmdili 
arehiteetura nateuntur animalia, plantae et alia heterogenea eorpora, ita ut omma 
in euü membrü atque adso miraiüi varietate mttndi univerti rnukitudmem tum 
in totOf tum in partibue referant, ae omnia euum eeec e&ntervare Hudeant^ eantrm- 
rium fugianty utile persequantur. Neque enim eine aUquo eeneu vel cognitione 
(quam rudiue phHoeophantee hon pereipiuntj vel iptae aquae guttae in rotundum 
et in ephaeram , quo pro viribue conserventur , eonglobantur^ frondee^ membranae 
et feetueae ab igne exeiliunt et eontrahuntur , quaei contrarium ^ffugientia, Haee 
est eentue quaedam partieipatio et univeraalie inteüigentiae per u/ni/oereum propa- 
gatae efeetue^ quem eoneequitur effeetio et inelinatio, defeetio et deelinatio, amidtia 
et lie in rebus omnibue , quibue eunt , eognoeeunt et amant omnia, ut trina illa 
praedieatione dipinitae quodammodo ad omnia deeeendat. 
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nur den Thieren eigen. Es giebt dann aber noch eine dritte 
Stofe der Intelligenz, nämlich die Vemunftwahmehmung ^).^ 

Dieser Stufenfolge der angeborenen Vernunft entspricht nun 
in der Welt der Oiganisation eine Stufenfolge verschiedengestal- 
teter Wesen, welche die Scala der Entwickelungsstandpunkte 
repräsentiren ^). Denn ;,es hindert nichts, anzunehmen, dass nach 
dem Klange der Leier des universalen Apollo (des Weltgeistes) 
die untern Oiganisationen stufenweise zu den hohem berufen 
Tverden resp. die untern Stufen durch Mittelglieder hindurch in 
die höheren übergehen ^). In der Natur herrscht die CSrkd- 
bew^ung, infolge welcher vermöge abwechsebder Vervollkomm- 
nung die höheren Dinge sich zu den niedrigeren herabneigen 
und die niedrigeren sich vermöge ihrer eigenen glücklichen An- 
lage zu den höheren erheben ^).'^ Jede höhere Stufe, bevor sie 
in die Erscheinung tritt, giebt sich vorher in verhüllter Form 
andeutungsweise zu erkennen. „Die Natur deutet jede Spedes 
zuerst an, bevor sie dieselbe ins Leben treten lässt^). So bildet 
immer die Eine Grattung den Ausgangspunkt der andern, wie 
denn von der Gestalt eines Embryo aus ein ununterbrochener 
Uebergang sowohl zu der G-attung Mensch als zu der Gattung 



1) SiGiLLUs 610ILL0RUM (Gfbörer, pag. 563): At iüud hie non [eU dim- 
mulanäum, quod dupUeiter dioi aentut consu&vü : infmior videlieet, hwque est, quo 
non natura rei vel qualüat uüa deeemitur, sed affeetio quaedam dumtaxat a cor- 
poreis qtuUitatibut illata tentitur; it $up$rior qui naturam quaUtatmnque per$enHt, 
Frimut ttupidui est et veluti dormiene, plantit quoque eonveniene, teeundua am- 
inaUum tontummodo proprhu perhiietur. Eet porro et tertiue qwdam modus quo 
teneue eignißeat, Üpicurtu enim eognüionem onrnem appeUat semum^ Demoeritus 
et Jümpedoclee iniellectum, ^thagorici mentem et epirüum aUorem, ^»eumque ni« 
teüigunt esse m omnibut pro aua ratione. 

2) De lIkfinito (Waombr II, 22): innumerabüi gradi di perfezione, 

a) De Umbrib Idbakux, Intentio VJJ^ O (Gfröhkb, pag. 303): nihü 
wtpedit quofninua ad sonum oytharae umveraaUs ApoUinie ad tupema gradatim 
revoeentur infema, et in/eriora per media eupariorum eubeant naturam, 

4) Dbgli Eroici fcrori (Wagser U, 338): 2{e la natura e una rivo* 
luzione et un eireolo , per eui per taUrui perfezione e eoeeoreo le eoae euperiori 
i^inehinano a l'inferiori e per la propria eceellenza e felieitade le eoee inferiori 
e'inaltano a le euperiori, 

b) De Umbris Idearum, Jntentio XVJ, Q, (GfrÖrer, pag. 309): Jiatura 
dat involutae epeeiee, antequam tradat eaadem expUcatae. 

12 
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Thier gegeben ist *)/ Alles in der Natur ist eben durch Ver- 
mittelungsstufen vorgebildet und angekündigt. „In den Gattungen 
sämmtlicher Bäume magst du schon die Gattungen sänuntlicher 
Thiere angedeutet finden, in den Gattungen sämmtlicher Steine 
schon die Gattungen sämmtKcher Pflanzen, in den Individuen 
Einer Gattung schon die Gattungen und entsprechenden Indi- 
viduen aller andern ^). In der Species Mensch aber wiederholen 
sich, nur klarer und deutlicher, die Gattungen sämmtlicher Lebe- 
wesen, was nicht anders in allen andern Species (nur etwas 
weniger augenfällig) der Fall sein wird')." 

Es ergiebt sich aus diesen Sätzen Bruno's Entwickdungs- 
lehre als durch den Piatonismus gemässigter Heraklitismus. 
Bruno vergisst niemals, der auch von ihm anerkannten Lehre 
von relativ bleibenden Urtypen gegenüber die ewige und un- 
imterbrochen fortfliessende Veränderung alles Seienden zu betonen 



1) De Triplice Minimo, pag. 71: ufut tpemes atieriu» eH prmeipiumy 
siettt ab 9mbry<m%8 specie tine reaolutione ad animaUt hominiiV$ tpeciem daiur 

2) Ars remikiscendi (Gfrörbr, pag. 528): In arborwn omnium apeciehut 
cmntum animalium apeeiet inquiras et invenias, in omnium lapidum Mp$eitbu9 
plantarum tpeeies, in unius tpeeiei individui» omnium aliorum apeeies inäividua- 
que timilia. 

3) De triplice Mikimo, pag. 72: Unde et in humana epeeis omnium 
animalium epeeiea perepieaeiorea ad oeuloe referuntur^ quod non tecu» in aUia om- 
nibus fUeet latentiuaj epeeiebue ease exiatimandum. Wie wunderbar stimmt der 
Ausdruck dieser rein philosophisclien Ahnungen zu den auf ein riesiges 
Beobachtungsmaterial gegründeten Sätzen Häokel*8, des kühnsten Vertreteis 
der darwinistischen Entwickelungslehre , in seinem Vortrage : „lieber den 
Stammbaum des Menschengeschlechts": „Die Reihenfolge von verschieden- 
artigen Formen, welches jedes Individuum irgend einer Thierart von Beginn 
seiner Existenz an, vom Eie bis zum Grabe durchläuft, ist eine knrze und 
gedrängte Wiederholung derjenigen Reihe von verschiedenen Arten-Formen, 
durch welche die Voreltern und Ur- Ahnen dieser Thier- Art während der 
ungeheuer langen geologischen Geschichtsperioden hindurchgegangen sind." 
Femer: ),Die Entwickelungsgeschidhte des menschlichen Individuums ist ihrem 
eigentlichen Wesen nach eine kurze, gedrungene Wiederholung, eine Reca- 
pitulation gewissermassen, von der Entwickelungsgeschichte des zugehörigen, 
blutsverwandten Thier- Stammes, also des Wirbelthier-Stammes.'' Hackil, 
Ges. Populäre Vorträge aus dem Gebiete der Entwickelungslehre , Heft 1 
(Bonn, Strauss, 1S78), pag. 56 und 54. Vgl. dazu die Anm. 10, pag. 97. 



IL Brano*8 Naturphilosophie. 179 

und sich zur Transmutationstheorie zu bekennen. „Alle Gestirne, 
sagt er, wie die Erde und der Mond^ welche fbr uns die haupt- 
sächlichsten Weltkörper sind, bewegen sich nicht einen Augenblick, 
in welchem sie sich nicht zugleich verftnderten. Aehnlich ver- 
hält es sich mit den auf diesen Welikörpem vorkommenden 
Gegenständen. An diesen ist es unmöglich, auch nur eine ein- 
zige Gattmig von Bewegung wahrzunehmen, welche nicht zu- 
gleich auch eine Veränderung darstellte. Die Bew^;ung ist immer 
zugleich auch eine Veränderung und Umwandlung^)." 

„Diese Verändemngen gehen nun aber sehr allmälig vor sich. 
Die Oberfläche der Erde verändert sich zwar ununterbrochen, 
sodass bald ein Meer ist, wo vorher ein Fluss war, bald sich 
Berge erheben, wo vorher Thäler sich vertieft hatten (was häufiger 
zu geschehen pfl^), bald Dämpfe au&teigen, bald Regengüsse 
niedergehen, bald Dickflüssiges sich zu Stein verhärtet, bald 
harte Steine sich in Pulver auflösen. Aber in dem Allem möchte 
ich nichts Gewaltsames zugeben, sondern ganz und gar nur 
einen natürlichen Verlauf erkennen. Denn ich nenne nur das- 
jenige gewaltsam, was ausserhalb der Schranken der Natur 
oder gar gegen dieselben geschieht ^).^ 

Unendlich kleine Veränderungen in unendlich langen Zdt- 
räumen , das ist flir die Entwickelungslehre der Zauberschlüssel, 
wdcher den Uebergang einer Gattung in die andere erklärt. 
Unendlich lange Zeiträume widersprechen jedoch dem die E^t- 
Wickelung der Welt auf die kui-ze Spanne von sechs Jahrtau- 
senden einschränkenden Kirchenglauben so stark, dass Bruno dem- 



1) AcROTiBMUs (Gfrörbr, pRg. 88): Astra enim amnia, tu ttiUut et luna, 
quas praseipua mundana tunt corpora, me instam quiäein praetereunt^ in quo tum 
$tiam dUerentur; Hmüüir et parttcularia, quae in ipsie reperiuntur eubjeelay in 
quibui non eet quod unam eertamque motionie , alterationüve tpeeiem tpectetj ted 
eammmmler aUtration^m et mutationem. 

2) Ebendas. (Gfrörsr, pag. 108): Eine emtinue /adee teUwrie wmatur, 
vt modo mare eit , übt undae fuerant, modo monfee appareanCy ubi vaUtu eub- 
»ederant ^quodque frequentiut e^pareCj, modo vuporum txaltatio, modo pluviarum 
oaeue eveniat, modo lutoium aU'quid in lapidea inepisutur^ modo epieei lapidee in 
pulverem reeohantur; in quibu* omnOue nuüum violentum eoneeteerimj eed natu- 
ralem proreu» omnem motum: ülud enim violentum tantumwodo appello, quod extra 
vel contra naturae opue atque ßnem eontigrtHnt. 

12* 
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Beiben nicht unmittelbar mit seiner perBOnlichen Ansicht en1;g^en- 
zutreten wagt Er verschanzt sich desshalb, um seine lieber- 
Zeugung dennoch zum Ausdruck zu bringen, hinter die Missions- 
bmchte der Jesuiten aus China. Bruno ftlhrt ausdensdben an: 
die Behgion der Chinesen kenne drei ▼erschiedennamige Welt- 
schöpfer und versetze dieselben in eine Vergangenheit von zwanzig- 
tausend Jahren^). 

Zwanzigtausend Jahre sind nun zwar ein gewaltiger Fort- 
schritt über den Eirchenglauben hinaus, aber immerhin noch 
ein unendlich kidner Zeitraum gegenüber den relativ unendUchen 
Zdträumen, mit welchen die moderne Entwickelungslehre rechnet. 
Doch Bruno steht, wenn er auch nicht, um mit Albrecht von 
Haller zu sprechen, Oebirge von Millionen Jahren aufeinander 
häuft, um die fUr die allmäUge Entwickelung erforderlichen Zeit- 
räume zu erhalten , gleichwohl schon auf dem Boden des fort- 
geschrittensten Darwinismus, indem er fiir seine Urfypen selbst 
den Begriff der unendlichen Entwickelungs&higkeit postulirt 
„Es hegt in der Macht der Natur, den Menschen unendlidi zu 
machen, ja sie hat den Menschen imendlich gemacht, ja der 
Mensch ist unendlich und unendlich jede beliebige Gattung. 
Aber wo ist sie denn, wirst du fragen, jemals erschienen? Idi 
antworte darauf: Es ist gar nicht nothwendig, dass sie erscheine, 
weil das Unendliche weder ein Begrenztes, noch ein Gestaltetes 
ist. Nun wirst du fragen, ist also der Mensch unendlich, d^ 
Esel unendlich, der Feigenbaum unendlich? Ja wohl, sage ich, 
weil unendlich sein heisst: das Eine und nur Dieses sein, ein 
sich in seiner "Einen Substanz gleichbleibendes Ganzes, ein ein- 
ziges Sein, in welchem der Mensch wahrhaft Mensch, der Esel 
wahrhaft Esel, das Gold wahrhaft Gold und Jegliches wahrhaft 
das ist, was es ist. Was aber nicht eins und unendlich, un- 
veränderlich, sondern gestaltet, endlich, veränderlich ist, das ist 
nicht wahrhaftig, sondern ein nicht Seiendes, auf Einbildung Be- 
ruhendes. Wenn daher die Einbildungskraft etwas bis ins Un- 
endliche verfolgt, so geht sie nicht irre, sondern ahmt die Nat 
in einem hohem Sinne nach und drängt in höherm Sinne zuil 



1) De Immbnso, Lib. VII, cap. 18, pag. 622: EehmemHtm rtligio -^ lim 
eompertorum tret aliut fwminis protopla»t$9 tmmerat ab annü viginti miUtji ^"t-^ 
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Wahrheit, als die Sinneßempfindung, ich sage: zur Wahrheit der 
Urvemunft, welche nichts zu begreifen vermag ^ als das Eine 
und nur das Unendliche zu bereifen vermag ^).^ 

Also nicht das Individuum, sondern nur die Gattung, nicht 
das Einzelne, sondern nur das Oanze trägt den Keim der un- 
endlichen Vervollkommnungsfähigkeit in sich. 7,Wir können 
nicht Alle Alles als Einzelne, wohl aber können wir Alle Alles 
als Gesammtheit. Die Vervollkommnung der Intelligenz beruht 
nicht auf fSnem, auf dem Andern oder auf Mehreren, sondern 
auf der Gesammtheit *)." 

m. 

Bruno'» Psychologie. 

Da eine umfassende Darstellung von Bruno's Seelenlehre 
sich kaum der Ge&hr entziehen könnte, neben Wichtigem, 
Keuem, auch sdnr viel Belangloses, Traditionelles zu bringen, so 
erscheint es zweckmässiger, nur an diejenigen Leistungen Bruno's 
auf dem Felde der Psychologie zu erinnern, welche auch heute 
noch werÜivoU und fruchtbar genannt werden müssen. Es sind 
dies: die fSnsicht in den rein phänomenalen Werth unserer 
Sinneseindriicke, und dann die Erhebung des Instincts in die 
Sphäre der Vernunft. 

1) AcROTiSMUS (GfrÖbbr, pag. 57) : Quia igiHtr non est pan mat$riae^ 
ex qua non possit esse homo^ est eane in potentia naturasj ut i^finitum haminetn 
fwiat , impo ut feeerit mßnüum hominem^ mo ut sü inßnüus homo , et inßnita 
qua^iöet speeies, Sed übt (inquiesj unquam apporuitf Non est opus ftnqummj 
ut appareat, quia i^/lnHum neque terminatum est, neque ßquratum. Järgo fin^ 
qmesj n^ßnittts homo^ if^finitus asinus^ inßnita ßeusf Ita^ inquam, quia inßnitum 
est unum idemque esse, totum indifferent in una substantia, unum ens, in quo homo 
est Mf», asinus est vore, aurum vere, et vere est quidquid sst : quod vero non est 
inßnitum unum; immobile , sed ßguratum , ßnitum, mutabile, non est verumj sed 
non ens, sensibUe, opinabHe. Quod igitur ünaginaHo quidUbet inßnitam ad molem 
pereoqmtur, non falUtur, sed altius naturam tmitatur, et ad veritatem ae^teUü, 
quam sensus , ad veritatem inquam primi inteUeetus , qui non potest inteUigere, 
nisi unum, neque potest intdligere nisi inßnitum. 

2) ScMXA TB1UIIK0R. METAPu. (Gfrörbr, pag. 500): I^feetio: non omnia 
poeeumus omnee sigülaüm, sed bene omnia possumus omnss summatün, Inteüi- 
gentiae ergo perfeetio non est in uno, in aUero, vei in pluribus, sed in omnibus, 
non etiam in omnibus suppositaliter, sed sub formali eonditione quae perßeit omnia. 
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1. 

Bruno's Lehre von Raum und Zeit. 

A. 

Bruno's Lehre vom Baume. 

Bruno's bedeutendes Verdienst um die Begründung der 
modernen Lehre vom Baume beruht auf der Energie, mit wdcber 
er die metaphysischen Consequenzen aus Copemicus' Entdeckung 
des Kreislaufs der Planeten um die Sonne zog. Die Weltansicht 
des Aristoteles imd der auf ihn schwörenden Kirche hatte zwei 
Jahrtausende lang die Endlichkeit des Raumes verfochten. Die 
achte Sphäre, die Fixstemsphäre des Aristoteles und der Scho- 
lastik, galt als die letzte jener Hülsen, aus welchen sich das 
zwiebelfbrmig ineinandergeschachtelte Wellgebäude zusammen- 
setzte. Die krystaUene Fixstemsphäre schloss den gesammten 
Kosmos hermetisch ab und bildete das Siegel seiner Ekidlichkeit. 

Gegen diese Schrankenhaftigkeit des Baumes erhob sich 
nun Bruno und lehrte zum Entsetzen der Kirche, deren Heils- 
lehre an die Endlichkeit gebunden ist: ^Nicht der Raum ist 
im Himmel, sondern vielmehr ist der Himmel im Räume ^). 
Der Raum ist ein einziges unendliches Continuum ^)/^ All die 
künstlichen Unterschiede, welche Aristoteles und die Scho- 
lastik gemacht hatten zwischen Ort, Raum, erflilltem Raum und 
der Leere sind nichts als verschiedene Bezeichnungen der ELaen 
räumlichen Unendlichkeit^), innerhalb welcher zwischen Raum 
und Ort nur etwa in dem Sinne imterschieden werden mag, dass 
der Raum die absolute, der Ort aber die relative Ausdehnung 
des Unendlichen bezeichnet^). War der Raum bei Aristoteles 

1) AcROTiBMUs, Art. XXXI (Gfrörea, pag. 65): Non coeium ett loctu^ 
nee eoeli quiddam, $ed epattum, in quo eoelum est, 

2) Ebendfts., Art. XXXIV (Gfrörer, pag. 74): Vacuum vero tpaHum^ 

in quo eorpora eontinentur , est unum inßnitum Vaemtm in unicerso 

unum continuum. 

3) Ebendas., Art. XXXIII (Ofrörbr, pag. 68): £» iis omnibus mam- 
festum est tandem : idem esse heutn, gpatium, pUnum, vaeuum, 

4) AcROTiBMUs, Art. XXIX (Ofrörer, pag. 62): Dißerentim quidem iMtr 
loeum et spatium ha$e est, quod spattum est nomen absoluti, locus nomtn respseUvi. 
Vgl. pag. 64: pars spatii universi dieitur locus. 
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und der Scholastik als die Grenze des mnschliessenden Körpers 
gegen den umschlossenen bezeichnet worden^), so erklttrte nun 
Bruno: ^^Wir fbrchten uns nicht zu behaupten, der Baum sei 
sowohl etwas von den Körpern Getrenntes, als das dieselben 
durch und durch ErfUlende, ein einziges Continuum. Das ist 
einfache Nothwendigkeit '). Der Raum ist weder Substanz, 
noch Acddens^). Er ist nur das Correlativ der Dinge. 
Der Raum ist keineEigenschaft der Körper, sondern 
eine Denknothwendigkeit des Verstandes^). 

B. 

Brano's Lehre yon der Zeit 

Im schroffsten Gegensatz gegen die Aristotelische Physik, 
welche die Zeit als das Mass der Bewegung genommen hatte ^), 
lehrte Bruno in jener, speciell der Bekämpfung des Aristoteles 
gewidmeten lAtehischrift : Acrotismus, Articidus XXXVIU. 
Ubi de Tempore: „Die Zeit, welche nach Aristoteles das Mass 
der Bewegung ist, ist nicht im sich drehenden Himmelsgewölbe, 
sondern in den Gestirnen, und jene erste Bewegung, welche wir uns 
▼orstdlen, ist nirgends anders als subjectiv auf der Erde^). 
Wenn nun aber die Bewegung, in Folge welcher Alles sich in 



1) Aristoteles, Physik, Lib. IV, cap. 3 (Bekkeb, Bd. I., pag. 2121^): 

2) AcBOTi|HUB, Art XXXVII (Gfrörer, pag. 74): Vacuum cum tepa- 
ratum quid a eorporibut^ tum ipaii imbibüum , tum unum eontinuum diure non 
formidamm: id mim necesu $9t, 

3) Ebendas., Art. XXXVI (Gfrörer, pag. 74): Vacui (quod neque sub- 
ittmtüt Ht, neque aeddens, ei peripaietiei eignifieent haee nomina), 

4) Ebenda«., Art. XXXVII (Gfrörer, pag. 75): oportet ut epaiii dimen- 
eionee cum carparie dimeneiimibue eibi ita reepondeant, et ee invieem adaequenty 
ut harum eouHnuiUu eum iUarum eontinuitate quaei eorrelative mutuo ee ponant. 
Vacuum igüur Ueet pkyeiee vere realiterque eit eeparatum, tarnen a eorporiiue non 
eet^ eed ratüme dietiUmte eoneipitur. 

5) Aristoteles, Physik IV, 11 (ed. Berker T. I, pag. 219): Tovto 
yaQ ioTiv 6 XQ^^^* a^i^^o; x$vri€fi(og xarä to ttqojsqov xal varegov ovx 
aga »ivfiüig 6 xQOvog tiXX^ tf agid^fiov ^/e« 17 xivriaig. 

6) Ebendas. (Gfrörer, pag. 76): 'Tempue quod eet meneura motue, non 
eet in coelo^ eed in aetrie, et primue iUe motue , quem eoneipimuey non eet alibi, 
quam in terra eulff'eetive. 
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schneUstem Laufe um die Erde zu drehen scheint, thatsächlich 
nur subjectiv auf der Erde erfiähren wird, so wird es im All 
eben soviele Zeiten geben , als es Gestirne giebt *). Aach kann 
es etwas so Einheitliches, wie das Mass aller Bew^ungen, im 
Universum nicht geben, da, wenn wir auf einem andern Gestirn 
wären, es sich klar herausstellen wttrde^ dass selbst dessen aller- 
kürzeste Bewegung eine von derjenigen auf diesem unserm Ge- 
stirn Erde verschiedene sei. So ist z. B. schon die Mondzeit und 
die Erdenzeit erhebUch verschieden, denn während der Mond 
zu seinem Umlauf lun die Erde 28 Tage braucht, \dreht sich 
die firde schon in 24 Stunden um sich selbst^). Wenn iiuni. 
zudem die Umläufe der Gestirne keine geometrisch regelmässigen 
Ereisfiguren beschreiben, sondern nur in annähernd kreisrunden 
Umläufen, die aber fortwährend durch andere Umläufe beein- 
trächtigt werden, sich bewegen^)} so ergiebt sich daraus der 
Schluss, dass nicht die Zeit das Mass der Bewegung, sondern 
umgekehrt die Bewegung das Mass der Zeit ist^). Ari- 
stoteles war auf die Ansicht , die Zeit sei das Mass der Bewegung, 
dadurch gekommen, dass er in der Umdrehung der achten Sphäre 
die regelmässigste aller Bewegungen erblickte und daraus den 
Massstab der Zeitdauer entnahm. 

1) AcROTiSMUS (Gfbörer, pag. 76): n qtUppe motu* xUe, quo omniavelo- 
eisaimo raptu eirea tsrram exagüari vidmitur^ m tßrra 8ubjecttP0 re wra comperiatur, 
tot tone erunt in univerao tempora, quod sunt et aatra, 

2) Ebendas. (Gfröber, pag. 76): Neque mim potut esse tdle unum in 
univ&r»o, ut omnium motuum memura eaeiatato: quandoquidem $i not eaaemut in 
alio astro, apertitsime eonatar&t breviaaimum motum omnium eate alimm ab iito, 
iieut in luna conttat alium esse motwn diumumj ubi oeto et viginti dierum spatio 
in sua superßcie reeipit, quod hoc astrum, teüuSy spatio viginti quatuor herttrum, 

3) Ebendas. (G frörer, pag. 71): ^rro revera omnes eireuliy qui videntur 
et verifieantur in ooelo per nostros astronomos, non sunt nisi usurpato nomute 
eireuli, neque ßdeliter per eireuli eanones judieari possunt, Regula igitur motut 
diumi, sive a seile eapitur solo , sive a terrae tantum motu , sive ad utroque, siee 
ab his sive ab aliis eireuitibus^ nulla est prorsus, neque esse potest geometriea: 
si quippe regulariter dividere lineam helicam non est possibile , et motus supra ea 
aequalis omnino et exaete ad rationem non est naturalis; quonam igitur paeto ss 
eommetiri poterunt motus atque iempus? ubi enim est isla temporaUe mensura? 
ubi est iVud sibi aequumj quod aliorum aequaUtatetn et inaequalitatem judieetf 

4) Ebendas., Art. XXXIX (Gfrörer, pag. 78^: Fotius motus est menmtra 
tempori», quam tempus mentura nwtua. So schon Plotik, Enneade III, 7, 10. 
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Aber was würde er gegenwärtig sagen, wenn er die Er- 
fahrung anderer Bewegungen machte, wenn er sähe, wie das 
Mass der täglichen Bewegung der Elrde um die Sonne durch 
tausendfältige und unregehnässige Ablenkungen gestOrt wird? 
Wo ist denn da jenes Zeitmass? Wo bleibt da jenes sich selbst 
Gleiche, das sich dazu eignete, über Anderer Gleichheit oder 
Ungleichheit zu Gericht zu sitzen^)? Es ist demnach vielmehr 
die Bew^ung das Mass der Zeit, als die Zeit das Mass der 
Bewegung. Ist doch die Zeit immer die Quantität einer Um- 
wälzung*). Das hätte auch Aristoteles aus jener von ihm 
erzählten Sage von den Sieben, die zu SArdea bei den 
Heroen schliefen, ablöten können. Denn daraus, dass, wie bei 
Jenen, keine Wahrnehmung der Zeit stattfindet, wo keine Be- 
wegung wahrgenommen wird, hätte er schliessen müssen und 
können^ die Bewc^ng sei eher das Mass der Zeit, als die Zeit 
das Mass der Bew^üng^).^' 

„Nichtsdestoweniger (behauptet nun Bruno) sagen wir, es 
gebe eine Zeit, selbst wenn auch Alles ruhete. Desshalb hätte 
Aristoteles nicht die Zeit, sondern die Wahrnehmung der Zeit 
an die Bewegung knüpfen müssen. Denn das ist sicher, dass, 
wenn keine Bewegung und Veränderung wäre, nichts zeitlich 
genannt würde, Dasselbe und Eine wäre die Zeit Aller, die Eine 
und Dieselbe Dauer , welche Ewigkeit genannt wird : ja die Zeit, 
die jedes Dinges Lebensmass ist, wäre gar nicht. Daher hängt 

1) AcKOTiBMUS (Gfrörbk, pag. 77): Quiaprimus motut Arittoieli habebatur 
omnium rggulatwimu» , ut p<fte cui motu» oetavae tpkaerae hie regularü e§Mf 
primtu, ideo ex ipeo eapta eet ratio temporie tt meneurae durationie omnium: at 
quid nunc dicerttj n alioe motue comperiret^ diumique motue mensuram mille- 
gemmia irregulatieque eommotionibm turbari videret? S. ferner oben pa^. 184, 
Anm. 4. 

2) AcROTiBMüS (Gfröreb, pag. 79): Immo eemper tempue aliet^'us revo- 
lutionis quantitas estj et propterea moffiSy atque per ee^ motu» est temporie meneura' 

3) Kbendas. (Gfrörer, pag. 79): £x quo oonetat, noe oerte eognoeeer$ 
de ten^9ore per motum potiue, quam de motu per tempue. Et eerte, ubi videl 
Arietoteies eorum septem^ qui Sardibue apud heroas dormierunt^ quod nuUa est 
pereeptio femporisf ob id quia nuUa est pereeptio motue, debebat poteratve eoneluderej 
mohtm esee temporie mensuram potius f quam tempue motue. Vgl. Aristotbleb, 
Physik IV, 11 (Bbkker Bd. I. pag. 218 1). * 
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das Sein der Zeit nach ihren Vorstellungsarten von der Bewegung 
ab^). Wenn es nun aber zufidlig geschähe, dass Alles ruhete, 
würde es desswegen nicht etwa auch geschehen , dass Alles 
dauerte? Ja wohl dau^ es, das Eine und Dasselbe dauert 
Alles dauerhaft. Wenn aber keine Bewegung ist, so wird auch 
kein Mass der Dauer sein. Demnach wird die Bewegung das 
Mass der Zeit, resp. überhaupt der Dauer alles. Desjenigen sein, 
was eine gewisse und bestimmte Dauer zulftsst '). Wir behaupten, 
dass auch die Ruhe, die Dauer, durch die Bewegung gemess^ 
wird, gerade wie die Zeit; dass, wenn Alles ruhete, desswegen die 
Zeit nicht aufhören würde, Mass der Dauer zu sein, weil es ftbr alle 
nur Eine Dauer, Eüne Ruhe geben würde. Wie wir nämlich bei d^ 
bewegten Dingen über dieBew^ung Eines Dinges nach der Bewe- 
gung eines andern urtheilen, so würde alsdann die Zeit die Ruhe- 
dauer Eines Dinges durch die Ruhedauer Aller und die Ruhedauer 
Aller durch die Ruhedauer Eines Dinges messen^ vorausgesetzt, 
man halte die Zeit für ein sich gleichbleibendes Mass ^). Wir näm- 
lich halten die Zeit nicht für eine Gattung der Dauer, sondern 
fUr die Dauer selbst. Desshalb ist die fortdauernde Zeit die 
Ewigkeit, die endliche ist die Lebensdauer, je nach den unzäh- 
ligen Gattungen (der Lebewesen). Wenn es nun aber einem 
belieben wollte, die Zeit für die Dauer des Beweglichen zu usur- 



1) AcBOTiSMUS (Gfröbbr, pag. 79): Artieulu» XL: Jfihüommui t^mput ette 
dicimus, si otnnia quieveritU. Fropter$a non tempus, ted temporü cogniHonem 
mottU aUigare debuit Arittoieles. Batio : Certe si motu* non esset et mutatio, mhä 
temporale diceretur^ idem unutnque eeeet omnhtm tempus, una eademque durtUio^ 
quae aetemitae dieitur: immo tempus quod est eujusque rei «Utas, nulktm nut. 
JLsse iffitur temporis juxta suas species pendet a motu. 

2) Ebendas. (Gfrörer, pag. 79) : Jam si aecidat omnia quieseere, oöeidetne 
propterea haec non durare? immo durant, una eademque omnia duratione durant ! 
Sed nuüo existente motu, nuUa durationis ^'us erit mensura. £rit iffitur motw 
mensura temporis^ seu durationis omnino in iis, quae certam deßnitamque thtre- 
tionem admittunt. 

3) Ebendas. (Gfrörsr, pag. 80) : Quod autem ad quietem aUinet , et hone 
per motum mensurari dieimus; atque quod si otnnia quieverint^ non propttrtt 
desinet tempus esse durationis mensuray quia una erit omnium duratic, una quin. 

Unde sieut rebus motis, unius motum per aUerius motum Judieamus, üa tunc 
unius quietem per omnium quietem (nisi inaequalitatem de ratione temporis em 
velis atque mensuraej tempus judieabü. 
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piren, wohl, so haben dagegen wir nichts einzuwenden^). Wie 
sehr aber die Wahrnehmung der Zeit an die Bew^ung ge- 
knüpft ist und wie glücklich, das ergiebt sich daraus, das? 
die Zeit, die das gleichmässige und allgemeine Mass der Bewegung 
ist, nicht anders wahrgenommen und vorgestellt werden kann, 
als durch die Bew^ung, sei es nun in der natürlichen Weise 
am Umlaufe der Sonne oder des Mondes oder eines andern Ge- 
stirns, sei es auf künstliche Weise ain Abflüsse von Wasser oder 
von Sand oder am Umlauf von Punkten, . deren keiner ftlr unsere 
Wahrnehmung je vom andern oder sich selbst verschieden ist. 
Da halten wir es denn fbr erfahrungsmässig ausgemacht, dass 
niemals einer bestimmten Quantität und geometrisch eben- 
massigen Figar einer Bewegung nun auch in der Natur eine 
ebenso gleichmässige Bewegung, Masse und Figur entspreche *). 

Aus der Succession dieser Sätze, die wir Bruno's lebhafter 
Polemik gegen Aristoteles enthoben haben, ergiebt sich das 
für die Geschichte der Auffassung von Saum und Zeit höchst 
bedeutsame Resultat: 

Wie Aristoteles durch die Au&tellung eines sich ewig gleich- 
massig drehenden Himmelsgewölbes zu dem Schlüsse gelangt 
war, es gebe ein evrig unveränderliches Zeitmass, nach welchem 
alle Bewegung gemessen werden müsse, so kam umgekehrt 
Bruno durch seine Setzimg des imendlichen Raumes mit unend- 
lich vielen Weltkörpem von allerverschiedensten Bewegungs- 
bedingungen zu dem Ergebniss: 

1) Alle Wahrnehmung der Zeit ist an die Wahrnehmung 
von Bewegung gebunden. Ob wir mm die Bewegung der 



1) Agbotismus (Gfröbbr, pag. 81): Ba$c amnia üa tUjlmta de Umpore, ubi 
ip9um ncn duraiionü tpeeiem, Md iptum durationem eredimut ; unde temput per- 
pehtum aetemUa» est, Jinitum aeta» e$t, aeundum apeeies innutnerabiUe, 8i cm 
vero libeat, tempus pro modilium duratione uturpartj non inßtidbimur» 

2) Ebendas. (Qfböbbr, pag. 81): Quam bene etiam temporü cognüo motui 
aUigata aü, et quam felieüer, inde eonttare poteH — hie enim tuffieü nobü, mon- 
ttraeee loeum — quia tempue quod aequalia et eathoUea menmra motue eat; non 
potett alUer pereipi, ßngive, quam per motum, tive naiuralüer a eireuiHone eolie, 
vel lunae, vel aUeriu» attri, tive arHßeiaUter a fluxu aquae, vd pulverte, vel eon- 
vereiane punetorum, de quibu» nuUum non eentibüäer ab alio et a ee ipeo varium 
non eoneipimue. Et pro eatie eomperto habemu», nuequam motue quantitati et 
ßgwrae geom$triee aequaUy phyeiee aequalem mofum, molem atqueßguram reepondere. 
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Erde um sich selbst oder die Bewegung des Mondes um die 
Erde zum Grundmaasse der Zeit nehmen, so ist diese Zeit, als 
etwas rein Irdisches, Terrestrisches, nur für den Planeten Erde 
Gültiges, d. h. nur vom Lebewesen Mensch Angestelltes, im 
Hinblick auf die zahllosen andern Massstäbe, welche andere 
Lebewesen auf andern Gestirnen mit andern UmlauEszeiten 
haben werden, etwas ganz Relatives, ja rein Sub- 
jectives. 

2) Vergleicht man nun diese zahllose Menge der auf zahl- 
losen Gestirnen von zahllosen Arten von Lebewesen produdrten 
Gattungen von Zeit wechselweise unter sich und mit dem in 
ewigem Entwickelungsflusse begriffenen Weltganzen, so resultirt 
daraus ein von aller Bewegung der Gestirne und der Lebewesen 
losgelöstes Substrat der subjectiven Zeitvorstellungen, es ist dieses 
die absolute Zeit. 

3) „Da in Wahrheit alle Kreisläufe, die von uns gesehen 
und durch unsere Astronomen am Hinmiel verifidrt werden, 
nur mit Usurpirung dieses Namens Erdsläufe genannt und nach 
den mathematischen Grundgesetzen in Treuen nicht f&r Erdse 
gehalten werden können, so giebt es für die tägliche Bewegung, 
werde dieselbe nun allein nach der Sonne, oder auch nur nach 
der Bewegung der Erde, oder nach beiden zugleich^ oder nach 
diesen oder jenen Umläufen bemessen, schlechterdings keine 
feste Regel, noch kann dne solche gar geometrisch sein ^).^ So 
etwas wie objective Zeit kommt demnach in der Natur gar 
nicht vor. 

2. 

Bruno's Kritik der Sinnesthätigkeit 

Kein Philosoph vor Berkeley oder Kant hat die Unzuläng- 
lichkeit der menschlichen Sinne, uns ein volles Abbild der 
Welt zu vermitteln, schärfer erkannt und öfter betont, als Bruno. 

^AIs ich noch ein Knabe war,'' erzählt Bruno im Jahre 
1591, „da glaubte auch ich, es gebe jenseits des Vesuvs nichts 
mehr, wie mir denn eben Alles, was sich unsem Sinnen eiit- 

1) S. die Stelle oben pag. 1 84, Anm. 4. . 
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zieht, für ein Nichts galt ^).^ Noch deutKcher spricht sich Bruno 
über die Phänomenalitftt der Gesichtsempfindong aus, wenn er, 
ganz kantisch, erklttrt: ,,Wir sehen mit dem Auge das licht, 
die Farbe und die Bew^ung, das Wahre hing^en vermögen 
wir mit dem Auge nicht zu sehen; es wohnt auch dem Auge 
überhaupt nicht die Kraft inne, verinöge welcher wir uriheilen 
könnten: dieses sei die wahre Farbe und das wahre Licht, und 
im Stande wären, dieselben von Erscheinungen derselben Art 
zu Unterschäden ^).^ 

Diese Einsicht hat nun aber Bruno nidit verfUhrt, die ganze 
Fülle der Erscheinungswelt in wesenlose Phantome des weltdich- 
tenden Geistes au&ulösen oder zu unzuverlässigen Sdiattenbildem 
eines über alle Sinneswahmehmung erhabenen „Dinges an sich'^ 
zu entwerthen. Bruno erklärt: „Die Sinne belügen uns nicht, 
sie sagen uns nicht das Gegentheil der Wahrheit, sie sagen 
uns nur nicht die volle Wahrheit. Wir sehen in Wahr- 
heit nicht die Wirkungen und die wahren Gattungen der Dinge 
oder die Substanz der Ideen, sondern die Schattenbilder, die 
Spuren und die Gleichnisse jener ^). Nun wäre es aber eine 
Thorheit und desshalb gemein, zu glauben, es gebe keine andern 
Lebewesen, keine andern Vemunftarten, als diejenigen, welche 
sich unsern Sinnen darbieten^). Wir müssen uns stets er- 
innern, dass das Prindp der Bewegung in Allem die Seele ist 
und dass es bei weitem mehr Gattungen der Sinnesthätigkeit, 
der Bewegung und der Apperception giebt, ab der Mensch in 
sich selber erfthrt®)." 



1) De Immbnso, Lib. II, cap. 8, pftg. 232 : ita et ego pmr Hc nihü ultra 
Vesuvium montem esse eredsdi, ut nihü quod sub sensum eaderet, habeöatur. 

2) Djb Tripl. Minimo, pag. 60: Oeulo iueetn, eoloretn atque motum vide- 
muSf verum autem oculo videre non possumus : neque et emm in oeulo vis ea sita 
est, qua hune esse verum eoUnrem lueemque veram dijudieemus et ab apparenübus 
eJusnuHÜ distinguamus. 

3) Degli Eroici Fürori (Wagnkr II, 426): . . . veggiamo non gli efetti 
veramente^ e le vere speeie de le cose, o la sustanza de le idee, ma le ombre, 
vettigi e eimulaeri di quelle. 

4) De Immbnbo, Lib. IV, cap. 7, pag. 384: stultum quippe et hoc vulgare 
est quod non alia ered^ntur animalia, non alii sensus , non alias intdUgentiae 
qtiam quae nostris oit/ieiantur sensibus, 

5) Ebendas. , Lib. V , cap. 1 , pag. 462 : Sie etiam meminisse debemus 
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Am ausftthrlicfasten legt Bruno semen transcendental-realisti- 
sehen Standpunkt dar in seinem Lexicon metaphysischer Be- 
griffe. Der ganze Artikel „Unterschied" handelt nur von der 
unendlichen Verschiedenheit der Sionesorganisation. 77 Wie es 
unter den einzeben Arten der Lebewesen eigenthümliche Ver- 
schiedenheiten giebt, so sin^ auch die Arten der Sinnesthätigkeit 
und des Denkens verschieden. So empfinden und denken im Reiche 
der vemimftbegabten Lebewesen die verschiedenen Gattungen 
der Geister auf eine je nach der Verschiedenheit ihrer Oigani- 
sation verschiedene Weise; so sind auch die Formen der Sinnes- 
empfindung und der Erkenntniss je nach der Verschiedenheit 
der Sinne verschieden; so fireilich vermögen wir auch andere 
Gattungen der Sinne, ab diejenigen sind, mit welchen wir uns 
begabt wissen, begrifflich nicht zu bestimmen. Denn es ist eine 
Thorheit, wenn Manche den Menschen als mit sämmtlichen 
Sinnen begabt darstellen. Denn wenn der Maulwurf') über die 
Anzahl der Sinne urtheilen wollte, wie könnte er sich irgend- 
welchen Begriff vom Gesichtssinne verschaffen, wie vermödite 
er denselben als einen von den übrigen Sinnen verschiedoden 
Sinn zu bestimmen? Wie durch Leibesgrösse imd Körpergewicht, 
so kann der Mensch auch durch Reichthum an Sinnen von der 
Mehrzahl der andern Lebewesen übertroffen werden. Denn ver- 
möge welches Sinnes lagert die Ameise Waizen ab, ohne dass 
derselbe in der unterirdischen Höhle Keime treibt? Man ant- 
wortet thörichterweise: aus dem natürlichen Instinct! Wir 
halten jenen Instinct für eine Sinnesgattung, oder, was dasselbe 
ist, flir einen bestimmten Grad oder Zweig der Intelligenz, dessen 
wir verlustig gehen und welchen die Ameisen in der Verwal- 
tung ihres Staates imd in der Beschaffung des zu ihrem Leben 
Nothwendigen klüger und nach bestimmten, in ihrer Art vor- 
züglichsten Einrichtungen weit besser handhaben, als es der 
Gattung Mensch in ihrer Art jemals gelingt *)." 



animam €98$ in omnilma tnotut prineipium , et pluret omnino u» untu» ttque 
tMtumü $t adtaetu» tpeeies quam homo exp&riatur in u ipso, 

1) In seiner nach alter Vorstellung vernieintlic}ien Blindheit 

2) ScMMA TBBMiKOR. METAPHY8. in der 2. Ausgabc von Marboig, 1609 
(Qfrörek, pag. 508—509). Differentia: 
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Brono erklärt: jedes Weltbild ist nur das bestimmte Pro- 
dukt einer bestimmten Sinnesorganisation und hat desshalb nur 
relativen Anspruch auf absolute Wahrheit. ^^Desshalb werden 
denn auch Menschen von weiterem Horizonte im Gespräch nie 
sagen: dieses riecht gut, dieses schmeckt gut, tönt gut, hat ein 
schönes Aussehen, sondern werden hinzufügen: mir, jetzt, zu- 
weilen ^).^ Aus der reinen Phänomenalität unserer Vorstellungs- 
bilder folgert dann Bruno die Unanwendbarkeit der Zahlen- 
tmd Massverhältnisse unserer irdischen Natur auf diejenigen 
Kreise der kosmischen Natur, die über den Horizont unserer 
Sinne hinausragen. ^Denn nichts kann fbr den Weisen sicherer 
sein, als dass die Zahlenverhältnisse, sowie die Zähl- 
methoden ebenso verschieden sind, als der Zählenden Finger, 
Köpfe und Ziele nicht dieselben sind. Desshalb wird dasjenige, 
was auf die Zahlenverhältnisse der allgebärenden (kosnuschen) 
Natur passt, nie und nimmer auf unsere Zahlen- und Mass- 
verhältnisse Anwendung finden können. Desshalb werden denn 
auch die Unterschiede der Gleichheit und Ungleichheit, welche 
uns spärlich, geringfiigig, äusserlich und verschwindend vorkom- 
men, kaum und in irgend einer Beziehung etwas mit jenen Un- 

In 9inff%du vero ffeneribu» sieut proprio^ tunt tUffermUiai, ita et differentet 
9unt p^reipiendi teu inUtlUgendi ntodi, 8tMU in gtMre animaUum rationaUum diver 90$ 
daemonum tpeetet diferenter pro eomplexiofmm dißtrerttia coptoicufU, eieut et pro 
MMJMMN divirtüate differentee sunt eentibües eognüümesy eCntt tdiae temuum tpeeiee 
ab hü, quibue no$ praedHoe e$u eognoeektiut, deßnire nonpoeeumue. SiuÜe enitn 
hominem eenttbue omnibus praeditum d^niunt nonnuüi. Taipa enim ei de een- 
9tmm numero Judicet, qui ßeri poteet , ut de eeneu vieue aliquid apprehmtdat , ut 
alium a reliquie eeneum eeee poeeit deßnire. Homo ergo eieut magnitudine et 
momento , ita et muUitudine eeneuum ab aliorum animantium plurimie poteet eu- 
perari. Quo enim eeneu eaetrat formiea tritieumf ne in eavea eubterreetri germina 
endttatf Bnpondent etupide: inetinctu naturae! Noe iüum inetinetum esu eeneu» 
epeciem^ vel (quod idem eetj inteUigentiae quendam (quo noe orbati eumuej gra- 
dum eeu ramum eoUigimue^ quo in euae reipubüpae adminietratione inque compa- 
randie vitae neeeaeariie prudentiue et deßnitie quibuedam iieque opttmie in suo 
genere ordinibue aguntur qualee humana epeciee in euo genere nunquam adaequetur, 
dem individuarum eingula palantia optimum iUud perquirendo nunquam vel raro 
pro euo genere eontigerunt. 

1) De tbipl. min., Lib. II, cap. 3, pag. 5S: eireumepeetiue enim loquentee 
nan dieent: hoe bene ölet, hoo bene eapü, bene eonat^ pulehrum habet epeeimen, 
eed addet: mihi, nune, aliquando. 
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begreiflichkeiten gemeinschaftlich haben können^). Denn zwi- 
schen dem Endlichen und dem Unendlichen giebt es kein Ver- 
hältniss «).** 

Wo bleibt nun aber nach alledem die Wahrheit? ^EMe 
Wahrheit y antvrortet zum Schlüsse Bruno , ist allerdings, wenn 
auch nur zu einem geringen Theile, auf Seite der Sinne, aber 
nicht i n den Sinnen. Aber, fragt dieser Versicherung des Philo- 
tlieus gegenüber Elpenor: Wo istdain schliesslich die Wahrheit? 
Und Philotheus (Bruno) antvfortet darauf: Im Sinnesobject als 
in einem Spiegel, im Verstand in der Form der Argumentation 
und der Dialektik, im Intellect in Form des Princips und der 
Schlussfolgerung, im Geiste als in der ihr eigenen imd lebendigen 
Form»).'' 

Mit solchen Aussprüchen von weitreichender Tragweite er- 
öffiiet Bruno die Weltanschauimg des transcendentalen Realis- 
mus. Wie mächtig der Nolaner der modernen Sinneskiitik vor- 
gegriffen hat, ergiebt sich aus folgender Stelle aus Du Prel's 
neuester Schrift: Die Planetenbewohner (Leipzig, Günther, 1880), 
pag. 113: 

„Da uns unsere Sinne nachweisbar nur über einen vielleicht 
sehr geringen Theil der Aussenwelt orientiren, und durchaus 



1) De TRiPL. Min., pag. 72: JEt plane mtensattMimi eajritis estputare iUnaUt- 

ram numerorum habere differentüu sietU et not Sapientiiue enm iüui 

eertüsimum eeee debet, quod tum numeri tum numerandi rationes ita eunt diperti, 
eicut et numerantium digiti, capita et intentionum conditio non eet eadem, £e 
igitur quae ad naturae omniparentis numeroe eontfemunt , ad noetro» non unquam 
poterunl numeroe eonvenire. AequaUtaÜe porro inaegualitatieque diferentiae qutu 
nobie paucae, tenuee, extraneae atque nuUae eunt eonepieuae^ vix qu^ppiam eun 
incor^preheneibüibue iüie poterunt habere commune, 

2) Summa teruinor. metaphysicor. im Anhang: De Dbo seu Mekte 
(Gfröber, pag. 492): Comparatio: Mitto quod inter ßnitum et inßnüum nuUa ut 
proportio. 

3) De l'Infinito (Wagner II, 18): 

Filoteo. Onde la verüh^ come da un debile Sfrinoipio, e da U eenei in 
pieeiola parte^ ma non ^ ne li eeneL 

Elpenor. Dave dunque. 

Filoteo. Ne Voggetto eeneibüe, eome in un apeoohio ; ne laragioneper 
modo di argumentazione e dieeoreo; ne VinteUetto per modo di prineipio o 4i een- 
clueione ; ne la mente in propria o viva forma. 
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nicht fkir alle irdiBchen Kräfte die correspondirendeD Sinne orga- 
nisch gegeben sind, so ist auch die Annahme solcher materieller 
Wesen Ic^isch zulässig, welche von unsem Sinnen nicht wahr- 
genommen werden könnten, weil sie in einem Medium leben, 
das gerade von den für uns unerkennbaren Kräften erftült ist 
Wenn wir Sinnesorgane haben für jene BewQgungsarten des 
A^ers, auf welchen Wärme und Licht beruhen, warum sollte 
es nicht Wesen geben, welche auch fbr die andern, nur von 
unsem wissenschaftHchen Apparaten nachweisbaren Bewegungs- 
arten des Aethers Sinnesorgane hätten, ftbr Electricität, Magnetis- 
mus und chemische Verwandtschaft? Solche ätherische und doch 
materielle Wesen, deren Medium die unsem Sinnen verschlossene 
Welt wäre, müssten ftlr ims unsichtbar sein. Die Möglichkeit 
solcher Wesen zu negiren, käme der Behauptung gleich, dass 
in der Natur nur solche Bewegungsarten denkbar wären, die 
Wärme, Schall und Licht erzeugen oder auf unsem Tastsinn 
wirken, — eine Behauptung, welche durch wissenschaftlidbe 
Apparate längst widerlegt ist^ 

3. 
Bruno's Lehre vom Instinkt. 

Bruno's Lehre von der Immanenz Gottes führte consequenter- 
weise zu der Lehre von der Allgegenwart der Vernunft;. „Die 
Vernunft und alles Denkvermögen ist nicht irgendwo, gleidisam 
an einem Orte, sondern als die Form im Subjekt. Die Ver- 
nunft aber, welche die Universalsubstanz imd die Ursache jeg- 
licher Erkenntniss in allem und jedem ist, ist die eine, überall 
ganze Substanz oder Wesenheit, ganz wie die Seele im Körper ^)." 
Infolge dessen giebt es keinen qualitativen, sondern nur einen 
quantitativen Unterschied zwischen der Pflanzen-, Thier- und 
Menschenseele*). Und da nur die höhere Organisation über 

1) SraofA TERM. METAPH. (Gfbörbr, psg. 513): InteUectMB 9t omnU po- 
tentia eoffnoseitiva non eH aHmbi^ tmmquam in loeo^ ud Uunquam forma in mb^ 

jmto, InteU0äu$ vero^ qui ett unwertaiu $uiHantia et cmua univertae oogmtumu 
in omnidus et rinffMliSy eet una »uhetantia am eteentia uHque tota^ tieut animm in 
corpore, 

2) Cabala dbi. Oaballo Psoasbo (Waoner II, 277). Vgl. oben 
pÄg. 31. 

13 
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das quantitative VerhältniBS zwischen der Thier* und Menschen- 
seele den Ausschlag giebt^), ^so kann man unter Pferden, £le- 
phanten und Hunden einzelne Individuen beobachten, welche 
beinahe Menschenverstand zu haben scheinen und auch sicheriidi 
vielen Mensdien an Verstandes- und Urtheilskraft voraus sind ').^ 
Oder „mit welchem Verstände sammelt die Ameise Waizen auf 
Lager, damit derselbe nicht in der unterirdischen Höhle aus- 
keime? Die dumme Antwort lautet: aus angeborenem Instinkt! 
Wir aber halten diesen Instinkt Air eine Gattung des Verstandes 
oder, was dasselbe, fiir einen Ghrad oder Zweig der Vernunft, 
dessen wir verlustig gehen'). Natilrliche Instinkte sind wie 
andere derartige Bezeichnungen Wört^ ohne Sinn^). Mit Aus- 
drücken wie Instinkt der Natur wollen die Dummköpfe nur 
ihren eigenen überaus crassen Blödsinn decken^). Wenn sogar 
die Steine allerlei wunderbare Kräfte äussern, wenn sie sich zu- 
sammenziehen, ausdehnen, zusammenballen, so kann das nur 
der Pöbel sophistischer Ignoranten Instinkt nennen ^).'^ 

Wie hoch steht Bruno mit dieser Einsicht über der be- 
schränkten Behauptung eines Descartes und Leibnitz, welche 
jeden Zusammenhang der Thier- und Menschenvemunft leug- 
neten ! „Wenn Leibnitz die „consecutiones besUarum" fiir blosse 



1) Vgl. oben pag. 32. 

2) De Immenso, Lib. JV, cap. 11, pag. 404: Int^ equot, eUphatüot et 
eanei «mm videre ett §os gm ad Bopientiam humanam propius aeetdi^e vütentur, 
et prae muUü honuniöHt eerte sunt vegetiorit tmiut et argumenH. 

3) Summa term. metaph. (Gfrörer, pag. 509): Quo mim tetmt formica 
caetrat triticum, ne in eavea eubterreatri germina emittat? Beepondent etupide, 
itutinctu naiurae! Koe iUum instinctum eete seruua speeietHy vel (qttod idem ett) 
inteUigentiae quendam (quo nos orbati eumuej gradum aeu ramum eoüigimut. 

4) Ceka de le cemeri (Wagner I, 187): inttinti naturaii et aUre eett 
9igni/lcat0 per vod eenza MiUimsnto, 

5) De Immenso, Lib. V, cap. 12, pag. 501: peraequendo wmveniitUiä ä 
eonaervandc prasaenHa eontrahuntur fk^ndeaj, extmUtuntur^ wmglohettUur , wret 
exmreent admirabiUa^ quaa Htipidomm vox nahirae inttinoUm appeUandOj mhü pku 
mtb hoe eomprehendi nomine, volunt, quam quod ipaorum omenHa eraatiuma 
deßniat, 

6) Ebendas., Lib. V, cap. 1, v. 100—102, pag. 456: 

Cum et quidam lapidee aeneUf ae virtute vigeaeani 
CQuam inatinetum voeitat tdlparum turba aophantumj . . . 
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GedXchtnissaache, d. h. AssociatioDsproduct) erklärt, den Thieren 
den Verstand, also die Erkenntniss der Identität, Nichtidentität 
und des Oausalnexus, abspricht, so scheint mir dies einer Wider- 
legung ebenso unwürdig, als wenn Descartes sie fbr blosse Ma- 
schinen erklärt, während der Mensch unter allen Erdenbewoh- 
nem allein eine „suhstantia cogitans*' in seiner Zirbeldrüse 
hemmtragen soll. Dergleichen offimbar tendenciös erfundene, 
widematürHche Dogmen richten sich selbst. Die Thiere haben 
Verstand*).'^ Vgl jetzt über den Instinkt auch Häckel, Popu- 
Iftre Vorträge aus dem Gebiete der Entwickelungslehre ; Heft 1 
(1878), pag. 110-118; 163-165. Die mit Bruno's und der 
modernen Au£GEtöSung übereinstimmenden Ansichten des griechi- 
schen Alterthums stellt zusammen Schopenhauer, Ueber die 
vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde (Ges. 
Werke, Bd. 1, pag. 76). 



IV. 
Bruno^b Kanstphilosophie. 



»-■ 



„Die Bildnerin Natur ist die Quelle und Substanz aller 
Künste ^). Denn die Natur ist selbst eine lebendige Kunst und 
gewissermaassen eine lebendige Kraft der Seele ^). Die Kunst 
ist die Nachahmerin der Natur ^) , sie folgt der Natur auf dem 
Fasse nach*)." 



1) LiEBMANN, Zur Analysis der WirkUchkeit,* pag. 504. Vgl. dort auch 
die in der Anmerkung reichlich gespendeten Belege aus Leibnitz* Werken. 

2) De Umbbis Ideabum. An M$moria4 (Gfböbbb, pag. 328): . . . da^ 
daiam naturam artmm omnütm fontem atqut tudatantiam. 

3) AcBOTisMUS. Di Natura (Gfböreb, pag. 28): Ipga ut* ar$ vivena $t 
quaedam mielUotualit animae poUBtaa. Vgl. auch De Iumbnbo, Lib. XII, 
cap. 10, T. 11 --12, pag. 649: 

Atqui inaUrüa proprio e grmnio omnia fundit: 
ItUerior iiquidem natura est ipsa fabrefaetor^ 
An vivMSj virtua mira quas praedüa tnsntt etc. 

4) De Umbbis Idearum. Ars Memoriae (QfbObbb, pag. 331): st univer- 
saliter ars aemulatrix a natura. Ebenso De Monade, pag. 71 unten: Ars 
nsUuras a$mulatrix. 

5) Ebendas. (Qpröebb, pag. 333): ars quae ejusdem (naturas) pedisssqua. 

13* 
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Das Ziel aller Kunst ist nun aber das Schöne. Worin be- 
steht dasselbe? Wie und wodurch entsteht Schönes? Bnmo 
antwortet: Durch den Einklang der O^gens&tBe! „Denn wenn 
du genauer susiehst, so hätte diese Eörperwelt^ bestände sie aus 
lauter einander ähnlichen Dingen^ niemals schön sein können. 
Nur in der Verbindung ron Mannigfaltigem und Verschiedenem 
offenbart sich die Schönheit und gerade in der Mannigfiiltigkeit 
des Ganzen besteht die Schönheit ^). Die absolute Emformigkeit 
erzeugt Ekel^). Es ist nun aber eben die Eigenthttmlicfakeit 
der Natur, sich in Gegensätzen zu bewegen ^. Wo aber Gegen- 
satz herrscht, da ist Aktion und Reaktion, ist Bew^;ung, ist 
Verschiedenheit, ist Vielheit, ist Ordnung, smd Grade, ist Stufen- 
folge-^)^ und, können wir nach den vorhergehenden Sätzen hin- 
zufügen, ist Harmonie, ist Schönheit. 

Die Schönheit wird nun aber in verschiedener Weise em- 
pfunden. „Die Einen empfinden die Harmonie mehr durch die 
Augen, die anderen im geringeren Maaspe durch die Ohren ^).'^ 
Diese Verschiedenheit der Empfindungsweise bedingt auch eine 
Verschiedenheit des Schafiens. Trotz der grössten Wahlverwandt- 
schaft zwischen Malern, Dichtem und Philosophen produdren 
dieselben doch nicht auf dieselbe Weise. „Der erste und her- 
vorragendste Maler ist die Einbildungskraft, der erste und her- 



1) Ebendas. (Gfböber, pag. 305); Conndera mundum igtmn 
partibut ^/us omnino iimiliiuB ^xisientibut, formotum es$e tum potuisie. In va- 
riorum ergo eotmexione partium pulehritudo manifottatur et m iptm varieteUe 
toHuM pulehritudo eoneietU. Vgl. aach Eroici fubobi (Waqneb II, 346): Non 
i armonia e eoneordia^ dov^ ) unith, dov' un eeeere vuol aeaorbir tutto l'eeserSy 
ma dov* ^ ordine et antdogia dt eoee^ diieeree ; dov* ogni eoea eerva la eua natura, 

2) Ebenda«. Are Memoriae (Gfböbbb, ]>ag. 341): ßoneidue omniSue «nt- 
formitae naueiam parit. 

3) De Immbnso, Lib. VII, cap. lU, pag. 605: Age ergo, reepiee natmraa 
vultum. Vide ut ubique et undique contraria eonepirentj coneordent, uniemtur. 
Con^ende ut nuequam oontrariorum utmm eine akro eoneietere po9eü. Vgl. aach 
De LA Causa (Wagnxb I, 291 ; Lasson, pag. 135— 1 86). 

4) Spaccio della Bestia trionfante (Waonbb II, 122): dove e la oon- 
trarietky e faxione e reaeione^ ) ü meto, ^ la divereith, ) la moUitudine^ ^ fcrdtne^ 
aon li gradiy ^ la eueeeteione. 

5) De Gomfositione Imaoikuv, pag. 102: letie rerum katmonia eaüma 
per oeuloe, üUe vero le9iori quadam eorte per auree ingeritur. 
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vorragendste Dichter ist ein Antrieb der Denkkraft oder ein 
entweder angebomer oder nachher eingepflanzter Enthuaasmus, 
durch welchen sie als von einem göttlichen oder einem dieBem 
ähnlichen Anhauch dazu gereizt werden, etwas Ausgedachtes 
passend darzustellen. Das Prindp ist bei allen ganz das näm- 
liche^ desshalb sind die Phibsophen gewissermaassen Maler, die 
IKchter gewissermaassen Maler und Philosophen, und die Maler 
gewissermaassen Philosophen und Dichter; auch heben und be- 
wundem sich wahre Dichter, wahre Maler und wahre Philo- 
sophen gegenseitig. Denn es giebt kdnen Philosophen, der nicht 
dichtete und malte, wesshalb denn jenes Wort (des Aristoteles) 
nicht verwegen ist: „„Denken heisst: Bilder der Einbildungs- 
kraft entwerfen und das Denken ist entweder Einbildungs- 
kraft oder nicht ohne dieselbe."^ Es giebt keinen Maler, der 
nicht gewissermaassen dichtete und philosophirte , auch giebt es 
ohne ein gewisses Philosophiren und Malen keinen Dichter. 
Desshalb richte der Maler sein Hauptaugenmerk auf die Ein- 
bildungskraft, der Dichter auf die Denkkraft und der Philosoph 
auf die Vernunft. Diese Büräfte sind aber so ineinander ver- 
schlungen, dass die Thätigkeit der einen nicht von der Thätig- 
keit der andern abgelöst werden kann. Wie nun diese Betrach- 
tung zu neuen Forschungen, Entdeckungen, Eintheilungen und 
Auflassungen Baum gebe, erwäge selbst*)." 



1) Regens et completa abs rkmikibcendi (Gfrörer, pag. 529): Primus 
praecipwi9qu$ jHctor eH phanta$Hea virtu»^ praecipuus primu8qu4 poeta est in eogi- 
taHva$ virtutis adpuhu vel eonnaius vsl inditus no9iter quidsm, enthusiasmus quo 
vel dioino 9sl huic simiii quodam aflatu ad eonpsnisnter dUquid prttssmUandum^ 
txcogitaium eaneüantur, Idctn ad utrumque proximum est prindpiumy ideoque 
phUosophi sunt quodammodo ptefores atque poetae pietores et philosophi, pietores 
philosophi et poetaSj mutuoque veri poetae^ veri pietores et veri philosophi se dili- 
gunt et admirantur; non est enim phOosophus, nisi qui ßngit et pingit, unde non 
temere iUud: einteiligere est phanfasmata epeeulari et intelleetus est vel phantasia, 
vel non sine ^m/* iVon est pictor nisi quodammodo ßngat et medäeiur , et sine 
quodam meditatione atque piotura poeta non est, Fhantasiam ergo piotorem, eogi- 
tativmn poetam, rationom philosophum primum inielligito, qui quidem ita ordinantur 
ei cepulantnr, ut aetus ooneequentis ab acta proeedentis non adsohatur. Quotnodo 
haoe eontemplatio ad inqua-endum, inveniendum^ disponendum et judieandum faeiat, 
ipse eonsidera. Die Stelle aas Aristoteles ist wohl Db Memoria (ed. i^sKKBR, 
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Höchst merkwürdig, weil seinem Zeitalter auch darin um 
zwei Jahrhunderte überlegen, ist Bruno's im Kampf gegen Ari- 
stoteles gewonnene Einsicht, dass die Beobachtung aller Poetiken 
und Begehl keinen Dichter hervorzubringen vermag, wohl aber 
aus den Werken der echten Dichter die Poetiken imd Regeln 
abstrahirt werden. Die Entwickelung dieser, erst wieder im 
Kampf der Schweizer Bodmer und Breitinger gegen Gottsched 
zurückerob^l^en Grundlage aller naturgemassen Poetik ist in 
Bruno's Dialog vom „Heroischen Enthusiasmus'* so 
meisterlich durchgeftlhrt , dass es schade wäre, davon nur einen 
abstrakten Auszug zu geben. Es folge desshalb das Gesprxcb 
in seiner ganzen Fülle. 

Cicada. Sagt, was versteht er unter denjenigen, die sich der 
Myrthen und Lorbeeren rühmen? 

Tansillo. Es rühmen sich und können sich der Myrthen die- 
jenigen berühmen, welche von Liebe singen;* diesen winkt, 
wenn sie sich anständig benehmen, der Kranz von jener 
der Venus geweihten Pflanze, jener Göttin, deren Leiden- 
schaft sie kennen. Der Lorbeeren mögen sich diejenigen 
berühmen, welche Heldenthaten dadurch würdig besingen, 
dass sie die heroischen Gemüther durch speculative und 
Moralphilosophie erziehen, oder dadurch^ dass sie dieselben 
wahrhaft verherrlichen und gleichsam als Musterbeispiele 
aller politischen und bürgerUchen Thätigkeit hinstellen. 

Cic. Also giebt es mehr Gattungen von Dichtem als von Kränzen? 

Tans. Nicht allein so viele ^ als es Musen giebt, sondern noch 
bei weitem viel mehr; weil, wenn es auch bestimmte Genres 
giebt, es desshalb noch keineswegs bestimmte feste Gattungen 
und Arten menschlicher Geister zu geben braucht. 

Cic. Es giebt gewisse Regelkrämer der Poesie, die nur zur 
Noth den Homer als Dichter gelten lassen, während sie den 
Virgil, Ovid, Martial, Hesiod, Lucrez und viele andere unter 
die Versemacher rechnen, indem sie dieselben nach den 
Regeln der Poetik des Aristoteles prüfen. 

Bd. Jf pag. 449^ anten), cap. 1*. roHv ovx fartv «viv (parrdcfittiTog» 
Vgl. daza Schopehmaubr , Ueber die yierfache Wurzel des Satses vom zu- 
reichenden Grande, § 28 (Werke, Bd. I, pag. 104). 
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Tans. Du weiset doch^ mein Bruder, daas das wahre Kröten 
sind. Denn sie achten nicht darauf, dass jene Regebi haupt- 
sächlich dazu dienen, um die homerische' Poesie oder irgend 
eine andeare speciell zu charakterisiren; dass sie nur dazu 
da sind, zu zeigen, dass es einmal einen Heldendichter gab, 
wie Homer einer war, und nicht dazu, andere zur Dicht- 
kunst anzuleiten, die ja mit andern Adern, Fertigkeiten und 
Leidenschaften in andern G^oren ebensogrosse oder fast 
so grosse oder s<^ar noch grössere Dichter sein könnten. 

Cic. Gerade so wie Homer in seinem Genre nicht dadurch 
sich als Dichter bewährt, dass er bestimmte Regeln be- 
obachtet, sondern er ist vielmehr die Ursache dieser Begek, 
die nur denjenigen dienen, deren Anlage sich mehr zur 
Nachahmung als zur Erfindung hinneigt, wie diese Regeln 
denn auch von demjenigen gesammelt worden sind, der 
selbst auch nicht die Spur Dichter war, dagegen die Regebi 
ienereinen Gattung, nämlich der homerischen Poesie, zu 
sammeln verstand, und zwar zu Nutz und Frommen eines, 
der nicht ein anderer Dichter, sondern nur einer wie 
Homer und nicht aus eigener Muse, sondern als der Affe 
der Muse Anderer zu werden Lust hätte. 

Tans. Du ziehst den gut^ Schluss, dass die Poesie nicht aus 
den Regeln hervorwächst, wenigstens nur im alleräussersten 
Zu&ll; sondern die Regeln aus den Poesien abgeleitet wer- 
den: und desshalb giebt es ebensoviele Genres und Gatr 
tungen wahrer Regeln, als es Genres und Gattungen wahre- 
Dichter giebt 

Cic. Woran erkennt man denn eigentlich die Dichter von 
Gottes Gnaden? 

Tans. An dem Vortrag ihrer Verse; daran, dass es ihnen ge- 
lingt, uns durch ihren Gesang entweder zu entzücken oder 
zu nützen, oder zu erfreuen und zu nützen zugleich. 

Cic. Wem sind alsdann die Regeln des Aristoteles zu etwas 
nütze? 

Tans. Dem, der sonst nicht, wie Homer, Hesiod, Orpheus und 
andere, auch ohne die Regeln des Aristoteles dichten könnte 
und, weil er keine eigene Muse besitzt, nun gern mit der- 
jenigen Homers schön thun möchte. 
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Cic. So haben also denn gewisse Hauptpedanten unserer Zeiten 
Unrecht; wenn sie aus der Zahl der Dichter von Gottes Onaden 
einige ausschliessen , wdl dieselben entweder keine Fabeln 
und Metaphern bringen, welche denjenigen Homere und 
Virgils ebenmfissig wären, oder aber weil diesdben die 
Bücher und Gesänge ihrer Gedichte nicht nach Piindpien 
einrichten, welche denen jener Dichter entsprächen; oder 
weil sie nicht den Brauch beobachten, ihren GMUchteo eine 
Anrufung der Musen vorauszuschicken; oder weil sie eine 
Geschichte oder Fabel mit der andern verknüpfen, oder weil 
sie ihre Gesänge mit einem Epilog schliessen, in welchem 
sie das Voi^tragene noch einmal wiederholen und auf das, 
was kommen soll , vorbereiten , oder sonst auf tausenderlei 
andere Arten von den Verboten und Vorschriften jener 
aristotelischen Poetik sich absuweichen erlauben. Daher 
hat es dann den Anschein, als ob sie zu veretehen geben 
wollten, es brauchte ihnen nur einzu&llen, so würden sie 
die Dichter von Gottes Gnaden sein und es dazu bringen, 
wonach jene sich nur bemühen: womit allem sie denn 
eben beweisen, dass sie nichts als elende Würmer sind, die 
nichts Gutes hervorzubringen vermögen, sondern nur dazu 
geboren sind, die Bestrebungen und Arbeiten Anderer zu 
benagen, zu beschmutzen und zu verstAnkem; und, da sie 
nicht im Stande sind, sich durch eigene Kraft und Geist 
berühmt zu machen, sich per fas et nefctö, durch Anderer 
Laster und Irrtibum vorwärts zu bringen ^y^ 



]) D£GLi Eroici Furobi, Theil I, Dial. 1, Anfang (WAoigsR II, 314 
bis 315): 

Cieada. Dite: che inUnde ptr fuei, che ci vatUano di mirti et ailorif 
Tancillo. Si vatUano e pouono vantarti di nUfti quei^ che ctmlano iFamort; 
a U quali^ sc nobümente ti portanoj toeea la Corona di tal pianta coneeerata 
a VenerCf da la quaU riconoacono il furore, Fouono vantarwi d^aUori quei^ 
che degnamente cantano cosc eroiohe^ inetituendo gli animi eroici per la ßUh- 
•oßa Bpeculativa e morale^ o veramenU celebrandoli e mettendoH per epeeohio 
esemplare a U geeti politiei e eimU. 
Cic. Dunque eon piu epede di poeti e di Coronet 
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V. 
Brano^s C^esehlchtsplillosopliie. 

Bruno's Gesduchtsbetrachtung wurzelt in ethnologische 
Ueberzeugiingen. Den einheitlichen Ursprang des Menschen- 



Tau«. Non tolamente quante ton le Mute^ ma e dt gran tmmero di vantagffio; 
p€r «A#, qtumhmque timo certi pmi, non pouono perh eu9r determinate oerte 
ipeeü e modi ^ingtgni umami. 

Cie, San certi regoluti dt poetia^ ehe a gran pena pasumo per poeta Omero, 
riponendo Virgüio^ Ovidio, MarzüUe, Eeiodo, Lucrezio et aitri moUi in nu- 
mero di ^era^fieatorif eeaminandoli per le regele de la poeHea d* Arietotele. 

Tant, Sqppi bene, fratel mie, ehe qtteeti eon vere beetie: per ehe non eonei- 
derano, quelle regele prineipalmente eervir per pittura de tomeriea poeeia o 
aUra eimile in partieolare^ e eon per moetrar tal voUa tm poeta eroieo tal, 
quäl fu Omeroy e non per inetüuir atlri, ehe potrebbero eeeere eon alire 
vene, arti e furorij eguali, eimüi e maggiori di diverei geni, 

Cie, 8i ehe, eome Omero nel euo geno non fu poeta, ehe pendeese da regele, 
wta e eauea de le regole, ehe eerveno a eoloro, ehe eon pw aUi ad imitare 
ehe ad inventare, e eon eUUi raeeoUe da eolui, ehe non era poeia di eorte 
akunoy ma ehe eeppe raeeogUere le regele di quelT una torte, eioh de tome' 
riea poeeia, in eervigio di qualeuno, ehe volette doventar, non un altro 
voeta, ma un eome Omero^ non di propria Muea, ma eeimia de la Muea 
aUruif 

Tane. Conehiudi bene, ehe la poeeia non naaee da le regele, ee non per legge- 
rieeimo aeeidenle; ma le regele derivano da le poeeie: e perh tanti eon geni 
e epeeie di vere regele^ quanti eon geni e epeele di veri poeti. 

Cie. Or eome dunque earanno oonoeeiuti U veramente poeti f 

Tane. Dal eantar de* verei; eon queeto, ehe eantando o vegnano a düettare^ 
o vegnane a giopare, o a giovare e dilettare ineieme. 

Cie. A ehi dunque eerveno le regele dFArielotelef 

Tane. A ehi nen poteeu, eome Omero, Eeiodo, Orfeo et altri, poetart eenza le 
regele d^Arietotele, e ehe, per nen aver propria Muea, voleeee far a Vamore 
eon quella d'Omero, 

Cie, Dtmque hon torto certi pedantaeei dd tetnpi noetri, ehe eeeludeno dal nu- 
mero de* poeti oleum, o per ehe non apportino favole e metafore eonformi, 
per ehe nen hanno prine^j de' Ubri e eanti eonformi a quei d'Omero 
e VirgiUo; o per ehe non eeeervano la contuetudine di far Vmvoeazione; 
o per ehe inteeeeno una ietoria o favola eon Valtra, o per ehe ßniecono li 
eanti epHogando di quel eh' e detto, e proponendo per quel eh' e da dire-, e 
per mitte eltre moniere d'eeamine, per eeneure e regele in virtU di quel teeto. 
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geschlechts hält der Nolaner für ein remes Judendogma ^) , aber 
selbet den Juden, wie Bruno mefarfiich beifilllig wiederholt, gak 
Adam, der Urvater aller jetzt lebenden Menachen , nur ab der 
dritte der von Gott geschaffenen Stammväter der Menschheit, 
als deren erster Henoch, als deren zweiter Leviathan gefeiert 
wurde. Ebenso berichten die Beligionaschriften der Chinesen 
von drei Stammvätern des Mensehengeschlechts '). „Den N^er, 
die Bothhaut Amerikas und — (bgt Bruno nach der noch halb 
mythologischen Anschauungsweise der Renaissance hinzu — die 
Meermenschen, die Wichtelmännchen und die Riesen des Südens 
— wird niemand derselben Race beizählen ^).^ 



Onde pary ehe voglümo eonehiudtre^ eh* mti loro a ttn proponlo, se K vmiate 
di fumatia^ sarMono U veri poeti^ H mrr hm r § kbo HO lä y dcve quetti n for^ 
zano: e poi tu fmtU non $on oitre che wrmi, ehe non «•» far eeea di buono^ 
ma 8on naH eolamente per rädere, inep&reare e itere&rmr gU altrm wtudj e 
fßHehe; e non poetendoei render eeUbri per preprim virtnde et imgegno^ 
eereano di metterei avanti^ o m dritte, o a torto, per altrui pigie et errore, 

1) Db Immbkso, Lib. VII, cap. 18, pag. 622: Fhfphetiewm eet iBmd et 
populi e9(;uedam eeiehritaa quod omniwn hominum genera ad emum primum geni- 
tcrem referantur vel ad tree «t ex Ehraeorum monumentie aeeipimue et ßrmiter 
eredimue, qnarum quidam eolum opOmum genus, id eet, Jmdeieorum, ad unnm 
preteplaeten refemnt, et reUquae gentee ad dnoe prieree qui Sidmo anU crtati emU. 

Gans abereinsdmmeod lautet es in Di Monade, pag. 39: 
£t temae genti temue datue eet Ilatriareha, 
Cum peperit TeUue genitrix ammaUa primum 
Snnoe, Leviathan et quomm eet tertiue Adam, 
Maxima Judaeae ut eredehed portio gentie, 
Out erat ex uno tantum generatio eaneta. 

2) De Immbkso, Lib. VII, cap. 18, pag. 622: £ehineneium religio roetne 
eompertorum tree aliue nominie protoplaetee numerat ab annia viginti miUiiue. 

3) Ebendas., Lib. VII, cap. 18, v. 34^42, pag. 620: 

ßunt hominum epeeiee, nee enim generatio nigra 
Aethiopum, et quaUm produeit Ameriea ßtha^ 
Udaque Neptuni vivene oeeulta eub antrie, 
Pygmeique j'ugie ducentee eaeeula elaueie, 
dvee venarum Tettmrie, quique minerae 
Adetant euetodee atque Auetri monetra Oigantee, 
Frogeniem referunt eimilem, primique parentie 
Uniue viree eunetorum progenitrieee. 
Dazn im Gommentar pag. 622: Aethiopum genue ad Hium proteplaeten 
nemo eani fudieii referat. 
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Aus der ursprünglichen Bacenverscliiedenheit des Menschen- 
geschlechts erklärt sich auch dessen CharaktermannigfiEdtigkeit. 
„Völker und Stämme, sagt Bruno, deren Begierde und Zorn 
sich rascher bewegt, sind auch thatkräftiger. Auch gehen aus 
diesen intensiv Hassenden und Liebenden vor allen die Böse^ 
Wichte oder aber, üXk sie sich dahin wenden, wohin sie göttlicher 
Eifer und Liebe drängt, vorzugsweise Menschen von tiefer 
Religiosität hervor, woraus du denn erkennen magst, wie die- 
selbe Uranlage ebenso leicht zur höchsten Tugend wie zum Laster 
{Uhren kann*)." 

Ebensowenig wie an den einheitlichen Ursprung des Menschen- 
geschlechts vermag Bruno an den biblischen Paradieseszustand 
der Menschheit zu glauben. „Im goldenen Zeitalter waren die 
Menschen in Folge ihres Müssiggangs nicht etwa tugendhafter, 
als die Thiere bis auf diesen Tag tugendhaft sind, und vielleicht 
waren sie dümmer als manche von diesen. Da sich nun unter 
ihnen das Streben nach Göttlichkeit und die Nachgiebigkeit 
gegen Leidenschaften den Rang streitig zu machen begannen, so 
entsprang daraus die Noth', sind aber auch die Geister geschärft, 
die Gewerbe erfunden, die Künste entdeckt worden und noch 
immer erheben sich 'von Tag zu Tag in Folge der Noth aus 
der Tiefe des menschlichen Geistes neue und wunderbare Er- 
findungen, und indem sie sich so durch lebhafte und weiter^ 
drängende Beschäftigungen immer mehr und mehr vom Zustande 
des Thierthums entfernen, nähern sie sich Schritt für Schritt der 
Gottähnlichkeit ').<' 



1) SioiLLUs 8IGILL0RUM (Gfrörer , pag 557): popuii 0t gantet quiöus 
prompdar e$t libido *t ira, sunt aetivioret; et $x iisäem interne odientet et amantee 
apprime impioe^ aut ei te vertäut quo divinue eot agat amor atque zeiua , apprime 
rehgioios habet übt idem materiaU prineipium eummam ad virtutem pariter praxi- 
mum etee atque ad Vitium potet agnoseere. Der psychologische Unterbaa dieser 
Ansicht liegt in folgendem Satze ans De Tripl. Mik., pag. 55: Sieut cor- 
porum quaedani faeillime^ quaedam aegre^ quaedam vero aegerrime iUuminantur, 
penelranturj in/tammantur , ita senauum, ingeniorum ft intelieetuum, quaedam 
promptiue veritatie hie&m apprehendunt, et quati eognatam animo quab'tatem im' 
buunt ...... Lux feüeioribue ingeniie tum repente exoriiur , etatim eognoeeitur, 

joeundisaime apprehendüur. 

2) Spaccio dblla Bestia tr. (Wagmer II, 203): Se teth dunque de 
Toroper Vozio gli uomini non erano piU vtrtuoaiy che sin alpreeente !e beetie eon vir- 
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Alle diese Fortschritte sind aber nur möglicli in Folge dar 
hervoiragenden Ueberlegenheit, mit welcher die Natur den Mai- 
schen durch das Geschenk der Hand ausgerüstet hat. Nur dar 
Hand hat es der Mensch zu verdanken, wenn es ihm gelungen 
ist, sich im Kampfe mit der Noth , insbesondere mit den wilden 
Thieren, obenauf zu erhalten. Im letzten Hintergrunde bild^ 
nicht sowohl die Leistungv&higkeit des Geistes, als diejenige 
der Handj des Oi*gans der Organe, den An£Gmg aller Cultur^). 

So nüchtern Bruno über die Elntstehung der Cultur denkt, 
so begeistert verkündet er die unendliche Entwickelungs&higkeit 
des Menschengeschlechts. ,,E8 liegt in der Macht der Natur, 
sagt der Nolaner, den Menschen unendlich zu machen , ja sie 
hat den Menschen imendlich gemacht, ja der Mensch ist unend- 
lich und unendlich ist jede Gattung ^)/' 

Die Menschheit nähert sich nach Bruno dem Zenith ihrer 
Vervollkommnung dadurch, dass — ganz wie bei Hegel — ein 
Volk und dn Weltreich die Errungenschaften aller vorhergehen- 
den Völker und Weltreiche sich aneignet und überholt. ,,So nimmt 
das römische Reich nicht allein die 'Cultur des babylonischen, 
persischen und griechischen Weltreiches in sich auf, sondern über- 
ragt dieselben, was Staatseinrichtungen, sowie Macht- und Pracht- 
ent&ltung seines Oberpriesterthums betrifl%, bei weitem. Alle diese 
Weltreiche haben ihr allgemeines und geeignetes Vorbild im 
Menschenleben. Denn Alles hat einen unscheinbaren AnSemg, 
Fortschritt, Halt, Nieder- und Untergang. Aber das eine ist 
so beschaffen, dass es schon bei seiner Entstehung oder noch 



tuc86f e forte erano piu atupiäif cJi€ moUe di qttute, Or, eettndo tra eui per 
Vemulazione tFalti divini e adattazione di epirituoti affetti nati le diffimdtadij riawte 
U neeeeniadif eono acuiti gV ingegni, ifwentate le induetrie, eeoperte le arti, e eem- 
pre di giomo in giomo per mezzo de tegettade da la profundüä de l*mtelletto 
umano ei eceiiano nove e maravigUoee invennoni; onde eempre püt e p^ per le 
eoüecite et urgenti oecupazioni aUorUanandoei da feeeer beetiale^ piu aitam&nte 
e'approeeimano a Veeeer divino. 

l).Die Textetclle s, oben pag. 32. 

2) AcROTisMCS (Gfrörbb, pag. 57): eet eane in potentia naturae^ ut m- 
ßnitum hominem faciat , imo ut feeerit inßnitum hominemf imo ut eit in/initut 
homOj et if^/huta qwieliöet epeeiee. Vgl. auch oben pag. 174 den Abschnitt: 
Bruno's Entwickelungslehre. 
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Während seines ersten Wachsthums wieder zu Ghrunde geht und 
sich auflöst y während andere alle Entwickelungsstadien durch- 
machen; einige in kurzen Zeiträumen aDe Entwickelungsstadien 
zurücklegen, andere wieder in längeren, gerade wie der Hund 
schneller altert als das Pferd, das Pferd schneller als der Mensch, 
der Mensch sdineller als der Hirsch^)*'' 

Diese EntwickdungsßQiigkeit des Menschengeschlechts gründet 
Bruno auf die unendliche, gegenseitige Reibung der Intelligenzen, 
auf die Zusammenwirkung aller menschUchen Anlagen zu dem- 
selben Ziele der Venrollkommnung. „Whr können, sagt Bruno, 
Bicht Alle vereinzelt Alles, wohl aber können wir Alles als Oe- 
sanmitheit/ Die Veryollkommnung des Geeistes beruht daher 
nicht auf dem Einen, nicht auf dem Andern, nicht auf Viden, 
sondern auf Allen znsamm^i^). Und so schwingt sich denn der 
Dichterphilosoph in seinen Speculationen über die Zukunft der 
Menschheit bb zu der Ahnung jener höchsten Aufgabe mensch- 
licher Erfindungskraft hinauf, weldie die Zukunftstechnik im 
Problem der Luftschifi&hrt lösen wird. Denn nur die Luft> 
schifffisihrt kann Bruno meinen, wenn er sagt: ^Alle verherr- 
Echen das goldene Zeitalter und schätzen und prdsen als Tugend 
jene Henkerin (CSviUsation), die es vernichtete, sie, die das mein 
und dein erftinden, sie, die da diesem oder jenem zugetheilt und 
eu eigen gemacht hat, nicht allein das Erdreich, das doch allen 



1) Db C0MFO8. Imao., Sectio II, cap. S, pag. 13, V: wt^rdum fortuna 
un$¥8 plurium fortunarum itnaginet eompreliendit: »ieut Romana fortuna Baby^ 
loniorum tt Feraarum et Oraeeorum regnorum non 9olum eomprehendit eonditionen^ 
sed exeeUit; rnum ittm publicarum et tummorum taeerdotum moderamina atque 
pompas longo anteceüit intervallo. In omniius vero imago generaiisit'ma ei pro- 
priünma Ott oonetitutio humanao vitao^ quta onmia habent debiU exordium^ ado- 
lentiam, eontiotentiam^ doeUnationem et interitum. Sed horum quäedam no eunt 
eomparatOi ut aimul nata, vel in ipsa adoletoentia moriantur et dieeipentur: quao- 
dam fffi quarwidam epecierum »imüiiudinem brevibue annorum spaeiü omnes aetatia 
oompieant partee^ qutfedom vero longiorihua: eiotU et oanes eititts teneaeunt quam 
equij equd quam hominea^ Hominea quam eervi. 

2) Summa tekminor. mbtaphysicor. (Gfrörer, pag. 500) anter Per- 
fecüo : non omnia poaaumua omnea aigiüatim , aed bene omnia poatumua omnea 
aummatm. IntelUgentiae ergo perfectto non eat in uno, in altero, vel in pluributf 
aed in omnibua. 
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Lebewesen verliehen worden ist, sondern auch noch das Meer^ 
ja yielleicht gar noch einmal die Lnft^).^ 

Diesem freudestrahlenden Optimismus in der Betrachtung 
der zu den höchsten Hoffiiungen berechtigenden Uranlagen der 
Menschheit steht nun bei Bruno ein Pessimismus in der Kritik 
der Vergangenheit und Mitwelt gegenüber, dessen grimmige Wdt- 
verachtung an König Lears Mark und Bein erschütternde Flüche 
erinnert. Durch Bruno's sämmtliche Werke sieht sich bald 
in elegischen, bald in salyrischen Tönen jener die ganze Renais- 
sance und auch unsere classische Literaturperiode beherrschende 
Schmerz über den Untergang der schönen Welt des Alterthuma, 
die ein Halbgott erbarmimgslos zerschlagen hat. Die Welt, die 
einst so glanzvolle, liegt nun da in greulicher Zerrissenheit und 
raffinirtem Unsinn, rathlos nach neuer Erlösung schmachtend. 
Bruno's Ejitik der Beformationsepoche ist wohl der vernich- 
tendste Hohn, den je ein Denker über seine Mitwelt ausgegossen 
hat: „Was ist das für ein Zustand? Siehe da unter menschlicher 
Hülle thierische Gesinnungen ! Ist etwa gar die Menschengestalt 
dazu da, um als finstere, trugvolle Behausung eine bestialisdie 
Seele zu beherbergen? Wo sind noch Bechtszustände? Wo 
giebt es noch natürliches Becht oder Unrecht? Wenn Astraea 
zum Himmel zurückgekehrt ist, von der die Erde auch nicht 
die Spur sieht, warum erscheint denn nicht endlich Astraea 
vom Himmel herab ? Siehe, wir sind in ein schlechterdings nicht 
zu verbergendes Chaos versunken! Warum vermischen sich 
denn nicht die Meeresfluthen mit den Fenersflammen und die 
hellen Gestirne mit den finstem Erdstrichen, wenn in diesen 
Erdstrichen selbst und ihren Regierungen nichts mehr ist, welches 
noch seine wahre Gestalt zeigt? Täuscht uns am Ende nicht 
Mutter Natur selbst? Soll ich sie noch eine Mutter oder eine 
Stiefmutter heissen *)." 



1) Spaccio dblla BE8TIA TRioNF. (Waokbr II, 200): Tuttt moffni/UMno 
feik d$ toro « poi liimano e pndmmo pir virtlt qutUa mamgokUi, ^he la eUmt^ 
queUa ch' ha trovato il mio et ü ttto, guella eh' ha divieu e fatta prepria a oottui 
c eolui non eolo la terra, la quäle e data a tutti gU animanti suoif ma et olire 
il mare, 4 foree taria ancora. 

2) Cantds C1RCAEU8 (Gfböreb, pag. J86). Moeris: Quis guaeeo rerum 
modus estt £eee euh humano cortice ferinot animoe. Conpenitue hominie corpus, 
ut eaecum atque fallaz habitaculum, bestialetn animam inooleref Ubi sunt Jura 
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Ja, Brono läset sich über dem grausen Anblick, den ihm, 
im Hinblick anf Peru und Mexiko, die wahrhaft teuflische Wirk- 
samkeit der europäischen CSvilisation in überseeischen Ländern ^) 
darbot, manchmal zu Aus&llen gegen die Fortschritte der CSvili- 
sation selbst verleiten. Für Bruno ist es nicht zweifelhaft, dass 
die Ausdehnung des Verkehrs eins ist mit der Verbreitung des 
Lasters und wdt entfernt, von der kirchlichen Mission cultur- 
fireundliche Erfolge zu erwarten, bedauert er auf das tieftte die 
armen Völker, weiche den Frieden ihrer von den Vätern ererbt«! 
Lebensweise mit der Gemüthszerrissenheit der neuen Menschheits- 
beglücker vertausdi^i sollen. „Die Tiphys haben die Methode 
ausfindig gemacht, den Frieden der andern zu stören, die einhei- 
mischen Genien fremder Weltgegenden zu vergewaltigen, das 
was die Natur in ihrer Vorsehung geschied^i hat, untereinander 
zu wühlen, durch den Handelsverkehr die Noth zu verdoppehi, 
die Laster aller Generationen auf die Spitze zu treiben, mit roha: 
Gewalt neuausgeheckte Thorheiten zu verbreiten und die un- 
erhörtesten Dummheiten dahin zu verpflanzen, wo sie sonst noch 
nicht sind, indem sie am Ende gar den Schluss ziehen, das, was 
doch nur grössere Stärke ist, sei grössere Weisheit, femer neue 
Methoden, Instrumente und Künste zu zeigen, wie der eine den 
andern tjrannisiren und ermorden soll, bis mit alledem endlich 
die Zeit kommen wird, da jene alles das, was sie anf ihre theuem 
Kosten gelernt haben, in Folge des Wechsels aller Dinge an 
uns (Europäern) selbst erproben und uns zu ähnlichen oder noch 
schlechtem Früchten so verderbenschwangerer Erfindungen zu 
machen wissen und vermögen werden').^ 



reruth f übt fa» ncfaspie naturae ? n repitivü A$traia eaeUun et^'ua n$ peHigium 
quidem terra vidmU, cur non de eoelo sakem apparet Atiraea? Eece suöwtimu 
minime oeeultum Chaot, Cur non miscmtur ignibua maria et Umpida nigri» terrie 
aatra, ei in terrie ipeie et earum gubemaeulie nihil eetj quod faciem demon$tret 
euamt Ipeane noe nuüer natura deeipüt Matrem dixerim an novereamf 

1) Vgl. darüber jetzt Emil Deckert, Die civilisatorische Mission der 
Europäer unter den wilden Völkern. 8^ Berlin, 1881 (Heft 364 Ton 
ViBCHOw'g und Holtzbndorff's Sammlung von Vorträgen). 

2) Cema dblle Cbneri (Waoker I, 128): Zi Tiß Aon ritrovato ü modo 
di perturbar la paee aitrui, violar i patrii genii de le regioni, di eonfondere quei 
ehe la provida natura dietinu, per il eommereio radoppiar i diffetti, e giunger 
inzii a* vizii de Vuna e VdÜra generazione^ eon violenta propagar nuo9e foüie^ 
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Der Hajss gegen die Mission, die Ueberzeogung von der 
die Naturvölker dedmirenden Wirksamkeit der europäischen 
Cultur, verfolgt Bruno durch alle Lebensstadien und Iftsst den 
Dichterphilosophen mit Rousseau um die Wette den stillen Frie- 
den weltabgeschiedener Insulaner beneiden. In dem an poeti- 
schen Schönheiten so reichen Werke De Immenso nimmt dieser 
elegische Ton über die traurigen Erfolge der christlich-europlüscheD 
CSvilisation plötzlich erhöhten Schwung und krystallisirt zu folgen- 
dem herrlichen Gedicht, in welchem insbesondere auch die groas- 
artige, ob zwar phantastische Schilderung des Nordpols unsere 
Bewunderung hervorlockt Der Abschnitt mag den Titel führen : 

Naturstand und Civilisation. 

War es Fügung, Vernunft, Gesetz der Natur, dass es endBch 
Altem Erlindungseifer gelang, mit thessalischer Fichte 
Schaaren ins femeste Land und zurück in die Heimath zu 

führen, 
Um nur das sonst schon so lockere Band der Menschhdt zu 

lösen? 
Nicht mit Einem Tiphys ^ allein hat das Schicksal bestraft dich! 
Denn Columbus hat doch das Weltmeer nur dazu eröffnet. 
Um Amerika in die Gewalt des Spaniers zu bringen! 
Ihr, glückseliges Volk, ihr, o berühmte Geschlechter, 
Die ihr dieses Gestirns, des herrlichen, Gipfel bewohnet, 
Welchen die Pfeile des Lichts der Sonne nur schräge berühren, — 
Nicht erftdlt euch die Nacht mit grausiger Finst^miss Schrecken, 
Sondern es strömen euch Wärme und Licht in reichlichem 

Maasse 
Unter den Angeln des Nordpols zu, wo gewaltige Mauern 
Jegliches Unterpfand der Gunst des Himmels umschliessen. 
Wo den Gesichtskreis rings überragende Berge umthürmen, 



c piantar tinaudüe pazzie , ov9 non sono , canohiudetieUm al ßn piü saggiOf qnd 
eh^ e piit fort^y moHrar nuovi studii, üirumtrUij et arti di tirannixar et aeeaeemtr 
Vun Valtro^ per merel de quai geeti tempo verrh^ eh' avendono queiU a em male 
epeee imparatOy per forza de la vieieeüudme de le eoee, eapranno e potrmmo ren- 
derei eimüi e peggior frutti di ei pemizioee invensioni, 

1) Tiphys war der Steuermaon der Argonauten. 
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Weit die Qestime im Kranz in yerschlungenen Reihen erglänzen 
Und der Felsenkoloas abschttasiger Klippe emporstarrt 
Als ein beschützender Wall ausdehnt sich mit dunkelem Mantel 
Zwischen den Klötzen umher die Fluth des eisigen Weltmeers. 
Nirgends zeigt sich ein Strand, nur Stürme brausen und Stürme 
Und zerwühlen mit Wucht die himmelanstrebenden Riffe. 
Hoch von dem Gipfel herab der jähen Riesengebii^ 
Wirbeln sich ununterbrochenen Laufs Unmassen von Stäubchen 
Schnees, mit welchen der wüthende Sturm in rasendem Um- 
schwung 
Felder und Thäler bedeckt bis hinan zu der Höhe der Berge 
Und in wirrem Gestöber die Atmosphäre verdichtet. 
Aber geläng' es einmal, die Hindemisse zu heben, 
Dann erwacht die vor nichts erschreckende Thatkraft des Briten, 
Welcher, das stürmische Meer und die ragenden Berge verachtend 
Und, zum Trotz dem Coloss der grandiosen Umwallung, 
Kiele besteigt, die hoch über selbst argonautischer Kunst stehn 
Und die Gestade bezwingt, die ein rauher Himmel mit ewig 
Schmutzig dunkeler Graue beengt von unfreundlichem Aussehn. 
Und nicht lange, so wird er aus Gier das gewaltige Bollwerk, 
Das die Natur ihm umsonst entgegengethürmt, überschreiten. 
Freundlich wird der durchaus nicht Wilde den Fremdling emp&ngen, 
Aber dieser wird ihm das verderbenschwangere Schicksal 
Der schon im femesten Jjand erkrankten Menschheit bereiten. 
O dann werdet auch ihr, falls ihr selber noch unverdorben. 
Bald er&hren, wieviel der Verkehr euch fromme und einsehn, 
Wieviel rascher bei euch die Saat des von jenen verstreuten 
Lasters zu keimen vermag, als eure Tugend von euerm 
Welttheil aus sich zum Glänze des andern Volkes verbreitet 
Mögen auch sie sich dann mühn, die Schranken der Schöpfung 

zu öfihen 
Und einen heimischen Herd sich zu gründen, wo Unschuld noch 

wandelt. 
Möge dann solchergestalt der Sohn der Erde von neuem 
Ringen, die Welt gleichsam sich zum Heile neuzugestalten ^). 

1) Db Ijuibnso, Lib. VII, cap. 16, v. 4— 5J, pag. 616—617: 
Quae tortf quae ratio? qui naturae ordo prcbavit 
Antiqui inventum ttudü, quo Thestala pinut 

14 
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Trotz diesem Mangel an Vertrauen auf die b^glttckende 
Kraft der europäisch-christliohen Coltur yer&Dt aber Bruno dess- 
wegen noch nicht der Verzweiflung an der Wiedei^burtsfilhig- 



BxUmo advsxü turhat patria$q%i0 r$vexit. 
Dum bens dU^epti turiavü foedera munäi^)f 
Invida non imum TVjpAyfi tibi f ata dedere. 
Clauitra etenim Oeeani Ligur out Etnueut avarut 
Solvit ut Americam prtment vioUntut Iberut. 
Tot fMx mundi genus, o vot elara propago 
Ittiui insignit astri sublime ttnentu^ 
Ardua quot luds non tangunt tsla diumae, 
Non horrot noctis pertsrritat iüe profundae, 
Quorum pro merito ealor et lux lance benigna 
Inßuit Aretoo sub eardine, ubi omne favoris 
Caslestis pignus eonelusum est moenibus altiSy 
Oiroum ubi ootUingunt turrito eorpore montss 
Sidsra multipüd spadosoque ordins passim, 
Ingentis seopuU praeruptaque maohina surgü; 
Fro vallo pontus eaeeo glaeiaUs amietu, 
SaxoMs inter rupes tete expUeat ample, 
Tempcstasque manet oupito pro lHore major j 
Oaucaseas ut prono subeant molimine ripas, 
Jhrocero Atlantosque feri eurvamins^ quorum 
Fuhereus summo reeidü de oulmine nimbus 
Sparsarum mvtiim, rapidi qua vorO&is aestu 
Montibut exaequant eampos vaüesque profundas 
JSt solidant caelum refkd spiramine venti, 
8ed quando haec superare datum, etat eura BritannOt 
SolUöitusque labor et nimis imperterrita pirtusj 
Quae mare ventosum tcmnens monlesque superbos, 
DeridsHs tanti numerota Volumina poUi 
Flus quam Tiphysia fabref actis arte carinis 
Oris edomitis mediis quat Jupiier asper 
SquaUidus et furvo tristis paÜore eoereet, 
Oelsas naturas turres transcendst avarus, 
Oceurret vultu non barbarus hospes amioOi 
Atiamen aegroti veniens a limins mundi 
Ffmidem feret invisi nova caussa timoris. 



1) Wörtliche Anklänge an die berühmte Stelle aus dem Tngü^er 
Seneca. S. Giema db le Cbnebi (Wagner I, 128—129): 
Bens dissepti foedora mundi 
Traxit in unum Thessala pinus. 
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keit der Menschennatur. Sein Glaube an die Menschheit, sein 
Vertrau^i zu den unverlierbaren Erbkräften des Menschengeistes 
sind so unerschütterlich, dass er im Spaccio della bestia 
TRiONFANTE den Jupitcr, der sich und die olympischen Götter 
der härtesten Selbstkritik unterwirft, im Kreise der Seinen aus- 
rufen lässt: „Durch die Kette unserer Fehler haben wir uns 
besiegen lassen; durch die Hand der Gerechtigkeit wollen wir 
uns wieder heraushelfen. Wo unser Leichtsinn uns zu Falle 
gebracht hat, möge uns der Ernst wieder emporrichten! Be- 
kehren wir uns zur Gerechtigkeit, durch deren Entfremdung wir 
uns selbst entfremdet worden sind und zwar dermassen, dass 
wir nicht mehr wir selbst sind. Kehren wir zur Gerechtigkeit 
zurück, wenn wir zu uns selbst zurückkehren wollen! .... Wenn 
wir eine Staatsveränderung vornehmen wollen, so lasst uns, ja 
lasst uns zuvor unsere Sitten verändern! Wenn wir wollen, 
dass der Staat wohl und besser daran sei, so seien jene eben- 
üHa gut oder nicht schlechter! Lasst uns unser Inneres rei- 
nigen, insofern es uns dann von der Verbesserung dieser innem 
Welt aus nicht schwer sein wird, zur Erneuerung dieser realen 
Aussen weit fortzuschreiten M." 

So spricht der über die verlorene Schönheit der zerschla- 
genen Welt trauernde Jupiter im Sinne Goethe's den Faustischen 
Gedanken aus, welcher die deutsche Reformation geschaffen hat 
und die Zukunft der Menschheit immer von neuem wieder im 
Morgenglanze erblicken lässt : 

Tune et vos {ti forte statua vioiabilis iete est) 

Experiri haminum quantum eommereia proaint. 

Frwnptiut et quantum eemet male jaeta propagent 

Semina voa inter, quam virtus veetra in aliut 

Splendorem gentie veetro fundatur ab orbe. 

üt deincepe etudeant natura^ eiauetfa apertri^ 

Appetier timiU patriae übt Cynthia doreo 

Explieat et mundo quaei pro meiiore laboree 

Intentare novoe Tellurie ßUue aueit. 
]) Spaccio dblla Bestia trionf. (Waqner II, 139): Per la catena de 
gH errori eiamo awinü; per la mano de la giuetizia ne die^ogliamo! Dove la 
noetra l^vüh ne ha d$primuii^ indi bieogna, ehe la gravitä ne inalu. Convertia- 
moei a la gtuttizia, da la quak eeeendo not allontanati, eiamo dUontanati a noi 
eteesi; di sorte ehe non eiamo piü dei, non eiamo piü noi. Bitomiamo dunqt44 a 

14* 
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Mächtiger 

Der Erdensölmey 

Prächtiger 

Baue sie wieder, 

In deinem Busen baue sie auf! 

Neuen Lebenslauf 

Beginne, 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! 



VI. 
Bruneis Religionsphilosophie« 

Insofern der Begri£P Gottes das Centrum und den Eckstein 
aller Religion bildet, Bruno aber diesen Begriff in den der Natur 
einschmilzt ^) , kann der Nolaner keine positive Religionsphilo- 
sophie haben ^); oder aber, wenn sich eine ReUgionsphilosophie 
bei ihm vorfindet, so wird sich dieselbe nur negativ äussern 
können. Mit andern Worten: Bruno's Religionsphilosophie wird 
sich nur in der Kritik aller positiven Religionen zu 
erkennen zu geben vermögen. Und diese Kritik übt denn 
Bruno allerdings mit jener an Tollkühnheit grenzenden Un- 
befangenheit, wie sie nur dem unverfälschten Wahrheitstriebe 
des echten Genies entspringt. 

quellUf te vogliamo rüonuure a not! (pAg- 141): 8e vogUamo muUir ttsto^ 

eariffiamo, cangiamo eottumi! S4 vogliamo^ ehe queUa eia bwmo e migliorey queiti 
non iieno eimili peggiori, Furghiamo tinteriare affeeio , atteto ehe da fmfor- 
mazione di quetto mondo non $arä dtf teile dt far progreeeo a la riformaxione 
dt quetto tenaibile et ettemo. • 

1) S. oben unter Brano's Natu rphiloBop hie den Abschnitt: Bmno's 
Lehre von der Gott-Natur, pag. 145 — 154. 

2) Was G. Ch. Bernhard Fünjbr in seiner ,,Ge8chichte der Christ- 
lichen Beligionsphilosophie seit der Reformation**, Bd. 1 (Brannschweig, 
1880), pag. 69-75 als Bruno's Beligionsphilosophie Tortrigt, ist in Wahrheit 
nur eine, hauptsachlich nach Cabribrk gearbeitete Verquicknng von Bruno's 
Metaphysik und Ethik, jene vorzugsweise nach De la Cadba, diese nach 
den Hauptsätzen von Degli Eroici Fubori ausgeführt 
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Bruno ist sich vollkommen darüber klar, dass die positive 
Eeligion, d. h. die G-esammtsumme der Vorstellungsbilder ^ mit 
welcher sich ein Volk oder Theile der Menschheit den Begriff 
des Absoluten nahe zu bringen vereruchen^ das Produkt der ge- 
«taltenschaffenden Phantasie ist Et hat über die berückende 
Macht der Vorsteilungswelt eindringlicher nachgedacht, als irgend 
ein Philosoph vor Schelling und Hegel. Seine Eoitik und Ver- 
nrtheilung der Qemüthsbeftngstigung, als in welcher die Herr- 
schaft jeder mythologischen Vorstellungswelt, die es zu einer 
Vertretung durch eine hierarchisch gegUederte Priesterscfaaft ge- 
bracht hat, gipfelt, ist ein Meisterstück überl^ener Darstellung. 
Folgender Abschnitt aus dem Gedicht De Ihmenso schild^t in 
unübertroffener Klarheit und zugleich mit wahrhaft diplomatischer 
Vorsicht in der Form des Ausdrucks die 

Macht der Phantasie. 

Ausgeburten der Phantasie sind die in den Himmeln 
Kreisenden Himmel. Ein Willkürtraum hat den äussersten 

Himmel 
Ausgeheckt als den Träger der Sterne, mit welchem das All 

schliesst. 
Alle Bewegung im All ist ein Kampf, gleichwie die Titanen 
Und die Giganten im Chaos sogar sich bestritten den Vorrang. 
Nur in dem ewigen Streit des einander Entgegengesetzten 
Findet das Dasein Bestand und gebiert sich am Gegensatz wieder. 
So befehdet denn auch ein poetisches Traumbild das andre, 
Bis das eine zur Herrschaft gelangt und mit Galgen und Rad 

droht. 
Alsdann schleppt sich der Mensch mit der Todesverzweiflnng 

durchs Leben, 
Oder entstellt sich den sonnigsten Tag mit den Schatten der Hölle, 
Denn so verfügt es die Phantasie im Joche des Zwingherm. 
Sie, handwerkemd nunmehr als hinkende Lügenschmiedin, 
Jetzt ein monströses Gespenst und jetzt ein durchtriebener 

Schulfiichs, 
Schmiedet beständig am Blitz, dass der Weltenrichter unsühnbar 
Die ihm verhasste Menschenvemunft dreifältig erschlage. 
Weltenrichter ingrimmiger Wuth sind ihr Lieblingsgedanke. 
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Doch um so reichbcher stattet sie aus die Cyclopengeschwister 
Dummheit, Gewohnheit, die Pest Leichtgläubigkeit, die in der 

Menschen 
Köpfen Vulkane erblickt, in den Herzen flammende Krater. 
Fällt's dem gefräss'gen Gelichter nur ein, den Hammer m 

schwingen, 
Gleich ist des Volks Wahnwitz bei der Hand, um als Ämbos 

zu dienen, 
Und verp&ndet mit Lust sein Vorstellungsbildungsvermögen. 
Denn in die Klemme sie nehmend, andonnert und foltert der 

grause 
Bichter von oben herab die Armen unmassen und endlos. 
Während von unten herauf der Eumeniden Verliesse, 
Eherne Ketten, der Sumpf des Cocytus, der stygische Elisstrom, 
Und diamantene Pforten den Rtickweg ewig versperren. 
Geistabstossender Kram und widernatürlicher Unsinn 
Hemmen den ruhigen Gang der Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes, 
Löschen des Geistes Licht und zerstören die häusliche Sitte. 
Denn wie lautet das Glaubensgesetz der Seelenverkäufer? 
Gottes Zorn ist des Hochsinns Lohn, doch über des Frevlen 
Schuldbeladenes Haupt ei^giesst sich die Gunst des Alleinen! 
Setzt sich nun aber der Wahn noch gar als Norm und Princip 

durch, 
Dann entfremdet ein Volk sich dem andern, die Ejnder ve^ 

lassen 
Ihre Eltern, man grüsst den Andersgläubigen nicht mehr. 
Jeder fanatische Wicht von ganz hinfälliger Ohnmacht 
Spielt den Propheten, wofern er nicht gar als die Allmacht sich 

aufspielt*). 

1) Db Immenso, Lib. VII, cap. 11, v. 1—41, pag. 607—609: 
Phantatiae portu» ierüs ett iUa m$antum 
Caelorum in eaeUt, Extremum iniomnia eaelum 
Attriferum invexere iUud quodque omnia Jinü, 
M&toresque horum ntnt qui hene bella tnoverent 
Centitnano Briareo, Eneelado atque Typhoeo.. 
Nempe genuM tpeetant aemper contraria ad unutn, 
yempe ehmmta aliit contraria tunt demcntit. 
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Trotz dieser vernichtenden Kritik des die Vorstellangsbedürf- 
tigkeit des Volkes ausnutzenden Pfaffenthums ist aber Bruno 
noch lange nicht irreligiös. Er verweist im G^entheQ den 
verruchten Unglauben und den wahnwitzigen AtheiBmus in die 
Hölle '). Ja, er begreift sogar die Nothwendigkeit eines ausser- 
liehen Cultus^). Er hält den Altar, das Heiligthum, das Bet- 
haus fbr sehr nothwendig und ohne den Administranten ftir 
zwecklos^). Er spricht sogar von berufenen und würdigen 



FtgfMntu 9tiam ßgmwta opponer« diffnum ett. 
Unat du€0» Jlant populo atri eamifioewque^ 
Vnde immortalit vivoi mors urgeat ultro^ 
Atqu€ tenebrarum poenat sub luee receptent. 
Fhaniatia hoe totum pro quaettibu prompait avari*. 
lUa opifeXy iUa ett fäbrtfaetrxXy Muleibtr^ iüa 
Zoriptt, intuavttf monttrotut, truxj vtteratory 
Attiduo ineumbent operi Jacula illa tritulaty 
Temptrat^ immitetque Jove» erudtliter armat 
Tantum eontortet inttrgaudendo Cyelopat 
StuUitiamj Moretn, malttanatn Crtduläatem, 
Fecttfra eui hominum Ziparet tunt^ eorda eamifii, 
Zureonum fftneris varii vox malleut, aureit 
Intani populi eonttant tubtternüur ineut, 
Maieriet ett orbit objeetum lentibu quidquid. 
Iktlmine tie mediot minitanii torquet ab aUo 
Horrtndttt Judex miterot eine ßne modoque. 
De inferni» thalami Eumenidum, tentaeque catenae, 
Coeyti ttagnum, Stygit irremeabHit unda 
Aretant et portae tolido ex adamante perennet. 
Abtona quae ingenio et tentu eonttantia nuUo 
Sumanam turbant paeem ttelique quietem, 
Exttiffguunt mentit lucem, neque moribu protunt, 
Nam quid eonoludunt tyeophanhtm dogmata pattim? 
Non male pro foütit Juttut Livüm opptrit iram, 
yon bene pro faetit eapitur Deut Optünut Ünut. 
Sed ti animo tantum dominetur opinio qua te 

1) Spaccio dblla Bbbtia trionfamte ((Waqnbr II, 120): Vini^ua im- 
pi€tad€ 4t intanoateismo vanno in prteipizio. 

2) SioiLLüs SioiLLOROM, (Gfröbbr, pag. 587): .... pw exttmum euUum 
(quem rtiam 3eut a nobit requirere videturj. 

3) Spaccio dblla Bbstia trionf. (Waokbr II, 249): £ per ehe 
takare, ü fano, foratorio e neeettarittimq, e quetto tmrebbe vano tenta Varnmini' 
ttrante. 



216 ^L Brano'a ReligionBphilosophie. 

Priestern im Gegensatz zu den p&fiSschen Caricaturen, deren 
die Wdt jetzt voll sei^). 

Allein im Hintergründe lauert bei Bruno doch die von ihm 
wiederholt ausgesprochene Ueberzeugung, dass alle positive Bali- 
gion doch nur ein allegorischer Abglanz und Schatten der meta- 
physischen Erkenntuiss oder, wie Hegel sagt, das absolute Wissen 
in Form der Vorstellung ist. Bruno spricht sich diullber schon 
in seinem philosophischen Erstlingswerke „Ueber die Schatten 
der Ideen^ mit wünschenswerthester Klarheit aus. „Der Schatten, 
sagt er, führt zum Licht, und wenn er auch nicht die volle 
•Wahrheit ist, so stammt er doch von der Wahrheit und 
hat die Wahrheit zum Ziele. Desshalb musst du nicht glauben^ 
er sei lediglich Irrthum, sondern du musst anerkennen, dass die 
Wahrheit in ihm verhüllt zum Vorschein komme*)." ,JDas 
blendende Licht der vollen Wahrheit vermögen nur auserwählte 
Geister zu ertragen, andere verfallen bei seinem Anblick rettungs- 
los der Blindheit. Desshalb dient der Schatten als Uebergangs- 
stufe zum Licht, weil er dessen blendende Wirkung mässigt')." 

Wie Goethe von der Masse urtheilt, sie müsse zuschlagen, 
wenn sie respectabel sein wolle, da ihr das Urtheilen miserabel 
gelinge, so meint auch Bruno: „Mit den wissenschaftlichen Aus- 
drücken der Wahrheit reden, wo es nicht nöthig ist, hiesse vom 
Haufen und der dummen Menge, ftü: welche die äusserUche 
Religionsübung erforderlich ist, verlangen, sie solle ein besonderes 
Verständniss haben, hiesse verlangen, die Hände sollten Augen 



Subtrahat a poptdo popuhUj natu^que parentes 
Deterat atque aliter eredentim nemo talutet^ 
Befendatque deot sint quamvis eunetipofentet 
Quivis fnortalüj tine vi, fanaUeu$j excort. 

1) Dboli Eroici Furori (Wagner II, 384): .... Ugüimo e degnc i 
dote. C$9. £&n diei dt degno e legüimo saeerdote, per ehe de gli aposHeei tC ) 
pi$no oggi ü mando. 

2) De Umbris Idbarüm, Intentio XIII (Gfuöreb, pag. 307): (umkn) 
eonducent ad Itteem, quae etiam H non nt verüaSf est tarne» a verütOey et ad veri- 
totem, ideoqne in ipea non eredae eeee errorem, eed veri latmUiam, 

3) Ebendas., Intentio XV (Gfrörbr, pag. 308): NahiraUm videndi po- 
tentimn .perdidere nonnuUi de tenebrie m repmUinam lueem prodeuntm tantmn 
aheet ut perquitito poHrentur ofy'eeto. Umbra igitur vieum prasporat ad lueem, 
Umbra lucem iemperat. 
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haben, sie, die doch von der Natur nicht zum Sehen, Bondem 
zur Arbeit und dazu geschaffen sind, dem Geeicht beizustimmen ^). 
£>er Haufe und die dumme Menge wird mehr durch Sophismen 
und den äussern Anschein, die der oberflftchlichen Betrachtung 
der Dinge entstammen, als durch die Wahrheit geleitet und ge- 
fbfart, denn die Wahrheit ist in der Substanz jener Sophismen 
und Sdieingründe verborgen, ja sie ist d^ eigentUche Kern der- 
selben*). Nach meiner Ansicht, sagt Bruno, ist des Volkes 
Stimme nur da und in soweit flir Gottes Stimme zu halten, wo 
Yer&ssungen einzuftihren, Eirchenbräudie zu heiligen und sociale 
Fragen zu berathen sind, nidit jedoch, wo es sich um die 
philosophische Wahrheit handelt^). Am klarsten spricht Bruno 
aeine Ueberzeugung aus im Dialog De l'Infinito, wo er die 
historische Erfahrung betont: „Diejenigen Theologen, welche 
nicht weniger gelehrt als fromm waren, haben der Freiheit da* 
Philosophie niemals vorgegriffen. So auch haben die wahren, ge- 
bildeten und lebenserfahrenen Philosophen stets der Religion das 
Wort gesprochen. Denn die einen wie die andern wissen, dass 
€8 des Glaubens bedarf, um rohe Völker, die regiert werden 
müssen, zu erziehen, sowie des wissenschaftUchen Beweisver&h- 
rens für die denkenden Köpfe, die sich und andere zu regieren 
wissen*)." 



1) Gena dblb Cbkeri (Waoneb I, 173): Harlare eon i t&rmini d$ la 
perüh, dov€ non bUogna, e voUr, che ü volgo e la iciocea moUüudine, da la 
quäle ei riehiede la pratiea, abbia ü partieolar intendimento ; earebhe eome volere 
che la mono abbia foeehioy la quaU non e etata fatta da la natura per vedere, 
ma per oprarey e eoneeniire a la vieta. 

2) Deoli Eroici Fübobi (Wagner II , 403) : (ü) volgo e seioeoa 

moUitudine, ehe viene piu weamminaia e guidata eon eqfiemi e apparenze, ehe ei 
trovano ne la euperfide de le eoee, ehe de la veriihy eh' ^ oeeolta ne la tueianta 
dt quelle, et ^ la euetama medeeima loro. 

3) AoRonsMUB (Gfröbeb , pag. 12): non ubi de teritate deßniendum eety 
§ed ubi legee inetituendae, religionum eultue eaneienduej et eirea eae, quae ad po- 
pulcrum eonvietum faeiunt deUberationee , vooem populi pro voce Dei habendam 
fubi eoneeneerü) eeee eeneeo, 

4) De l'Infinito (Waonbb II, 27) : li non men deUi ehe reUgioei teologi 
giammai han pregiudieato a la libertä de' ßloioß; e li veri, eivüi e bene aeoo- 
Humati ßloeoß eempre hanno faeorito le reUgioni; per ehe gli um e gli altri 
eonnoj ehe la Jede ei riehiede per VietHuzione di roetsi popoU, ehe denno eeeer 
gopematiy e la dimoetrazion$ per li eontemplativij ehe eanno govemar $b et altri. 
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Die unvermeidliche Schlussfolgenmg aus diesen Vordersätzen 
fährt zu einer durchschlagenden Verurtheilung aller positiven 
Religionen. Bruno nennt dieselben „Oifte^, deren Ausbreitung 
durch die Mission zu nichts anderm geführt habe, als zur Be- 
förderung der Lasterhaftigkeit, der Zwietracht und der Aus- 
rottung der Naturvölker. Und gegenüber diesen Leistungen 
einer verkehrten Cultur lasse sich auch nicht eine günstige 
Lichtseite entdecken '). Bruno betrachtet und schätzt die 
positiven Religionen ab pure Erziehungsfactoren, die nur inso- 
fern relativen Werth haben, als sie die philosophische Freihat 
begründen helfen. Damit gelangt aber Bruno zur Anerkennung 
der reinen, unverfkbchten Naturreligion, als welche der Freihdt 
der menschlichen Vemunfit am wenigsten Eintrag thut. Bruno 
findet die Sonnenverehrung, welcher die alten Chaldäer, Ägypter, 
Pythagoräer, Pktoniker und die andern Naturphilosophen, Plato, 
Pythagoras und Socrates an der Spitze, mit glühender Inbrunst 
anhiengen, gar nicht so verwerflich götzendienerisch , da ja doch 
die gläubige Andacht in der Verehrung lebender Bilder und do^ 
herrhchsten Spuren der Gottheit nichts anderes bezwecke, als 
dieser schon durch äussere Cultushandlungen den glühenden 
Drang ihrer religiösen Gluth kundzugeben '). Da nun aber 
Bruno der Ueberzeugung lebt, dass das Zeitalter jener Natur- 
religion zugleich die Periode des höchstgesteigerten Glückselig- 
keitsgefbhls der Menschheit darstellt, so widmet er den, den 
Naturreligionen der Chaldäer, Aegypter und Griechen nachfol- 



4) De Immbnso, Lib. VII, cap. 16, pag. 617: A regione qu^fpe tu 
regümem vüia et perversarum Ugum U religionum ven^na in dissidü «a> 
termmiique materiam propapata ntfU et disseminata usque ad sufoeationem, omms 
bonos fruffis repulkdarunt nulla vero sunt quae cum Osee posemus reeeneere 
eommoda. Vgl. auch das Gedicht Naturstand und Civilisation , pag. ]98. 

7) SiQiLLus SiGiLLORDM (Gfröbbb , pag. 586), 7: I^opterea mntiqui 
Chaldaei, Aegyptii omnes, Fythagoriei^ Platoniei eaeterique naturae eonletnpkUores 
optimi htmc solem fquem Flato msilnlem JUium et summi Dei imaginem itppeüavit, 
oni orienti JPgthagoras hymnos lyira eoneinebat, quem exorientem Soeratss sidu- 
tans in extaein rapiebaturj inter alias Stellas visum auditumque haöenies^ memoria 
non earentes et preees essaudientes , arder. titts adorabant; quorum non adeo dam- 
nanda est idololairia^ siquidem ad Vivantes imagines et optima divinitatis vestigia 
eorporeos oeuhs eonvertentes ^ tamquam per extemum euüum (quem etiam Deus a 
nobis requirere videturj interna ardentioreque animi religione ampüus intendmUur. 
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genden Offenbarungsreligionen ^ nur Worte des ingrimmigsten 
EEasses, nur Ausdrücke der unverhehltesten Verachtung. Den 
genialsten Ton schlägt diese Stimmung an im Sfaccio della 
Bestia Trionfante. Da gentigt ihm aber auch nicht der Helle- 
nismus , um wie viel weniger das Judenthum mit seinen beiden 
Absenkern, dem Christenthum und dem Muhamedanismus, deren 
Schrifterklärung ihm boissenden Hohn entlockt Im Ascher- 
mittwochsmahl verspottet er die von den Exegeten aller semiti- 
schen Offenbarungsreligionen gleicherweise an der Bibel geübte 
Methode, welche alles der philosophischen Auf&ssung Wider- 
strebende in Metaphern auflöst, um alsdann diesen Metaphern 
jeden beliebigen Sinn, dessen man gerade bedarf, unterzuschieben, 
indem man aus dem Ja ein Nein und aus dem Nem ein Ja 
macht, wie beispielsweiBe an gewissen Stellen, wo sie sagen, hier 
spreche Gott aus Ironie^). 

Die Quelle alles Unheils in der Weltgeschichte ist für Bruno 
das Semitenthum überhaupt^). Die prägnanteste Erscheinung 
desselben erkennt er im Judenthum. 

Nicht dass der Nolaner un&hig gewesen wäre, die werth- 
vollen Leistungen des althebräischen Geisteslebens im vollsten 
Maasse zu würdigen. Mit Vorliebe citirt er Stellen aus den 
Propheten, dem Psalter, dem Hohen Lied und dem Prediger Salo- 
monis als Bdege ftar seine eigenen Sätze ^). Das Buch Hieb gilt 
ihm als eines der merkwürdigsten Bücher, die man lesen könne, 
reich an jeder guten Theologie, Natürlichkeit und Sittlichkeit, 

1) Cbna DELLE Cenbri (Wagner I, 175): Or quanto siino eottanti quette 
metafare^ lo postete giudiear da quetto, ehe la medetima scrittura ^ in mano di 
Omdei, Orütiani e Maeumetittif tette tanto dißerenti e contrarie, ehe ne partorü- 
eano aUre innumerabüi eontrarutime e diferentütime, U quali iuUe vi Man trovare 
quel proposttOj ehe U piaee $ meglio U vien eomodo , non toic il propoHto divereo 
e diferente, ma aneor tutto ü contrario , faeendo d'un si un no, $ d^un no un 
«}, eome verhi grazia in certi pasiij dove dieono, ehe dio parla per ironia. 

2) Spaccio della Bestia Trionfakte (Wagner IT, 217): Ugge da 
qtuUehe Giudeo e Saraeeno beetiaU e harbaro^ non da Qreeo e Eomano eivile 
et eroieo, 

3) So z. B. SüMXA termisor. metaphtsicor. (Gfrörer, pag. 482) und 
Dboli Eroici Fürori darchweg. Vgl. auch Siowart, Kl. Sehr., Bd. I 
(1881), pag. 119, wo der Ausspruch des Predigers Salomonis: Nihil tuh iole 
notmm als Eintrag Bruno's in das Stammbuch eines Herrn Hans von Wams- 
dorff nachgewiesen wird. 
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den Ausbund der weiBheitsvolkten Vernunftgespräche, welche 
Moses seinen Gesetzbüchern gleichsam als an Heiligthum an- 
gehängt habe ^). Der Erklärung der hl. Schrift geziemt Würde, 
Reinheit und Ehrfurcht ^). Wie jedermann sich aub klarste über- 
zeugen kann, ist die hl. Schrift ein Lehrbuch sittlichen Lebens- 
wandek; die, wdt entfernt, sich auf Demonstrationen und Specu- 
lationen der Naturverhältnisse einzulassen, als ob sie Philosophie 
sein wollte, sich vielmehr nur darauf beschränke, unsere Vernunft 
und Empfindung zur Uebung der Sittengesetze zu erziehen. Da 
nun der göttliche Gesetzgeber nur dieses Ziel vor Augen habe, 
im Uebrigen aber sich nicht darum kümmere, von jener Walu> 
heit zu sprechen, durch welche der gemeine Mann nichts ge- 
winnen würde, so überlasse er das Nachdenken darüber den 
contemplativen Menschen und spreche zum Volke in der Weise, 
dass jenes nach seiner Denk- und Ausdrucksweise das Haupt- 
sächliche zu begreifen vermöge. Denn es müsste einer ein Narr 
sein, wenn er, in der Absicht, allem Volke Gesetz und Lebens- 
form zu geben, sich derjenigen Ausdrücke bediente, wddie nur 
er und ganz wenige andere verstünden .... weise und gross- 
gesinnte Geister, sowie jene, welche wahrhaft Menschen sind, 
als welche auch ohne Gksetzesvorschtift dasjenige thun, was 
frommt ^). 

Aber all solches der Bibel gespendete Lob ist bei &:imo 
nur unumgängliches Zugeständniss. Denn in seines Herzens 



1) Ci£MA DKLLE Ceneri (Waonbr I, 174): Dico ad im lihro di Giobbe, 
qudP ^ uno d^ tm^larisnmi, ch0 ai pouan Ugg^re, jfieno d'o^i iuona Uologia, 
fuUuraUtä e moraUthj coltno di aapimtMmi discorti, ehe Moth eonu mm meramtnt» 
ha eongiunto ai liM de la tua legge, 

2) De Lampade CoMsiNATOttiA (Gfböbbb, pag. 630): quaUa ecripturue 
divinae interpretandae gravitatem, puritatem majettaUmque deeei. 

3) CsKA DELLE Cemebi (Waoheb I, 172): JTa eame ehiarünmammte og- 
mino jpub vedere, ne U divini Ubri m »ervizio del noitro tnUlleUo, tum ei traäano 
le dtmoatroMÜmi e epeeukuianij eirea le eoe$ naturalis eome ae fttue JiloeoJSa, ma m 
grasiä de la noetra mente et afetto^ per le Uggi ei ordina la pratiea drea le 
azumi morali. Avendo dunque ü divino legielaiore qtteeto eeopo avanU gli eeehi, 
nel reeto mm ei eura di parlar eeeondo queüa verük , per la quak nan pr^- 
tareböono i volgari, per rürarei del male et appigUarei al bene, ma di quaeto pen- 
eiere laeeia a gli uomini eonten^lativi , e parla al volgo di maniera^ eha eeeondo 
il euo modo d'intendere e di parlare venghi a eapire quel, eh* e prineipaXe, Daso 
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innersten Tiefen kocht vererbter Bassengroll gegen Alles, was 
aus jüdischem Qeblüt hervorgegangen ist^). Ausdrücke wie: 



9ttr§bb9 tmo ch$ vuol dare a Vunio^rto volgo la l9gg$ c forma di vivw^y §$ taaue 
termmi^ ehe is eapisee Im eoio et aliri pochUeimi . . . eavii e generoei epirH e 
quei ehe eono veramenU uominiy U qtuUi eenea legge /anno quel ehe eofmene, 

1) Brano's fanatischer Semitenhass erklärt sich znm Theil ans lebendig 
gebliebenen Jugenderinnerangen, die sich an eine Judenverfolgung knüpften, 
ober welche der Nolaner im Kreise seiner Familie wohl häufig genug mag 
ersäblen gehört haben. Im Jahr 15Q9 nämlich wurden sämmtliche Juden 
nach Biebenzigjähriger Wncherwirkaamkeit aus Kola und dem ganzen da- 
maL'gen Spanischen Reiche vertrieben. Der nolanische Chronist und Bischof 
AjfBBosius Lso berichtet darüber in seiner Geschichte von Nola (Venetiis, 
1514) bei Schott, Italia illustrata (Frcft, 1600), pag. 970—971 Folgendes: 
Anno miUenmo qttatereenUeimo q%tadrageeifno in urbe Nola ineolere eoepere Judaei 
atque perquam paueu Quorum fuü Vilielmue ehirurgue medieue, homo pannoeus 
ac pattpereulue : vehUi ieneee noetri retulere; is uöi Nolrnn ingreeeue eet, urbem 
statim totam eammovü nom'UUe praeeentiae Judaieae; ueque adeo, ut poetquam 
auditum fuieeet, adventasee Judaeum, turmatim Nokmi per urbem ruere, ut illum 
tuerentur: tamquam sperassent unum ex üli* eemere, qui Dominum Jeeum eruei 
affixere, Uli vero eonduetie aedibue eoepere vivere eivitatem Nolam; quum antea 
nullum in urbe Judaeum habitavieee auditum eognitumve eit a eenioribue noetrie, 
Ihinde hitee veUUi mitium adüumque faeientihue advenere paulatim alii totque^ ut 
ad viginti aedee eonduxieeent. Frioree vero paueoe annce ditietimi evasere foenore 
faeiendo, namque vettee omnie generie, vasa aenea, etannea, argentea, annuloe^ 
gemmas eaeteraque preeiosa quaeeunque potuiteent aeeipere in ßdem et pignora 
etqfi^ntee foenerahant, Foenue autem erat menetrHum, velut pro eexagenie mutuatie 
nummie tinguloi eum eemiue eapHaiant, quae hteeUa euper pignore ultra mutatam 
peeuniam adjeeta brevi augebant eortem adeo, ut ueurae debüum preeio justo rei 
aequaretur, unde ree de pignori» proprietate in Judaei poeeeeeümem eilenti devora- 
tione tramigebaiur. Neque id eis »atiefuit; eed ViUelmut etiam primuey eeneg 
Jörn aueue eet aedee magnae mereari, eaeque fabriea mt^'oree pulchrioretque efieeroy 
idque euper via Vineaneiana. Item agrum amplum emere ad Turrem Martianam, 
Quae aedee agerque poetea poeeeeei eunt a Oeearinie tum, quum adventantibue 
GaÜie Judaei omnee expoHati fuere. Ineoluerunt vero Judaei in urbe Nola annie 
eeptuaginta. Namque miUeeimo quingenteeimo nono ^'eeti fuerunt y non eolum a 
Campania, eed etiam de FeligniSy Apuliay Calabria nune dicta, ae longo antea de 
Sieilia omnique Hiepania ab altro Ferdinande Aragonaeo, qui priue Biepaniarum 
rex erat ac Sieüiae , deinde puleie noetrie regibue longo belle habito eum Gallie, 
ipee euceeeeit imperio NeapolitanOy quo in beüo OaUieo Judaei plurima paeei eunt 
damna. Namque divÜHe omnibue epoliati eunt partim a militibue, partim a po- 
puUoy idque aemo 1606 poet Jeeum dominum. 
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„beechnittener Sinn und geschorener Verstand ^)" bilden deutliche 
Hinweise auf Judenthum und Christenthum. Die grausame 
Härte jüdischer Strafgesetze, welche zum traurigen Vorbild christ- 
licher und muhamedanischer Gesetzgebungen geworden ist, er- 
klärt Bruno aus der Verworfenheit des jüdischen Stammcharak- 
ters. Ein Gesetz ; welches Air den Fehler des Vaters auch die 
unschiddigen Kindlein und die Mutter büssen läast, konnte nach 
Bruno nur einer so pestilenzialischen, aussätzigen und gemein- 
ge&hrlichen Rasse, wie der jüdischen, entspringen ; einer Basse, 
die eher ausgerottet als geboren zu werden verdiente^. Die 
Juden sind der Abschaum der Menschheit % das nichtswürdigste 
und verdorbenste Volk der Welt, von der niedrigsten und 
schmutzigsten Natur und Gesinnung*). Das Unerträglichste an 
ihnen ist ihr grenzenloser Hochmuth. Sie waren von jeher ein 
gemeines, feiles, sich absonderndes, unmittheilsames, mit den 
andern Rassen unverträgliches Volk, die es bestialisch verachten 
und von welchem sie aus jedem Grunde nach Gebtlhr wiederum 
verabscheut werden^). Einst als sie noch die Sklaven der 
Aegypter waren und in die Wüsten verbannt wurden, da wurden 
sie von ihrem Propheten getröstet und gestärkt mit der Hofihung 
auf Freiheit und der Erwerbung eines Vaterlandes. Als sie 
dann zu Besitz und Ruhe gelangt waren, wurden sie mit Zer- 
streuung und Gefangenschaft bedroht. Heut zu Tage aber, wo 



1) De Immenso, Lib. I, cap. 13, v. 47, pag. 196: 

Quis eireumüiio Mnm, ei raliane r4ton$u$ . . . 

2) Spaccio DEL LA ÜBBTIA Tbionf. (Waonbr II, 197): Mercurioi JStt 
oonira ognt Ugge, che per difettc del padr$^ vegnano muUati gli agn§m $ la madrt. 
Sofia: £ vero , che mai ho trovato tal giuäizio, h non tra i JUH ^orötHri, 
e eredoj che prima futee trovato tra i Giudei, per eeeer queüa una gemratione 
tanto peeHlente, 'leproea, e generalmente perniciosa, che merita prima eeeer tpifUa 
che nata. 

3) Ebendas. (Waombb II, 296): gU Ibrei ton eonviUi per eecremenlo de 
VEgitto. De Immenso, pag. 512 und ^2h: faez popularum, faex hominum, 

4) Ebendas. (Waqnbb II, 239): la piu indegna e fratida generasion del 
mondo, di piu baeta e tporea natura e epirto. 

5) Ebendas. (Waombr II, 268): gli Ehrei . . . gente emnpre vile, mer- 
cenaria, eolitaria, incommunieahiU et inconpereaiHe con faüre generamonif le putU 
betOalmente apregianOj e da le quali per ogni ragione ton degnamente ditpregiate. 



/ 
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es kein Uebel oder Laster giebt, dem sie nicht unterworfen 
wären, giebt es kein Gut und keine £Ihre, die sie sich nicht vei^ 
sprächen ^). Das Schlimmste aber ist, dass sie, als der Auswarf 
Aegyptens *) die missverstabdene Naturreligion der Aegypter in 
ver&lschter Form auf die Nachwelt vererbt haben. Während, wie 
die Weisen wissen, die Aegypter von der Betrachtung d^ äussern, 
natürlichen Formen lebendiger Thiere und Pflanzen emporstiegen 
und, wie die Geschichte zeigt, bis ziu: Gottheit durchdrangen^), haben 
jene und die nach ihnen gekommen sind, den alten sinnigen 
Thierdienst in einen aller Vernunft spottenden Eselsdienst ver- 
kehrt. Und nun erzählt Bruno eine köstliche Geschichte, die er 
vor Jahr und Tag selbst erlebt hatte. „Als ich (i. J. 1576) nach 
Genua kam, stellten die Mönche des Castells gerade dexL ver- 
schleierten Schwanz zum Kusse aus, indem sie riefen: Berührt ihn 
nicht, küsst ihn ! Dieses ist die heilige Reliquie jener gebenedeiten 
Eselin, welche würdig erachtet worden, unsem Herrgott vom 
Oelberge nach Jerusalem zu tragen. Betet ihn an! Küsst ihn! 
Reicht Almosen! Ihr werdet hundert&ltig empfimgen und das 
ewige Leben erwerben^)!" Durch solche kläglich canikirende 
Nachäfferei des tiefsinnigen Naturcultus der Aegypter, durch 



1) DsoLi Eroici Furori (Waoner II, 380): Cb» ffli £örei, quando erano 
sehiavi n$ TEgitto, e bandüi n» U deurti, wano conforUUi da lor profiti con 
Vatpettaziont äi libertär et aqw$to dt patria ; quando furono in ttato di dommo e 
iranquiUithf 0rano minaeeiaH di ditpertione d eattivüh. Oggi che non ^ maU nh 
vituperioj a eui non tiane tuggotti, non ^ beno ne onore^ ehe non ei promettano. 

2) Spaocio dblla Bebtia Triomfamtk (Waqnbk II, 236): gU Ebrei 
eon eonviui per eeeremenio del Egitto. 

3) Ebendafi. (Waqker II, 234): OH Egvif, oome eanno i eapienti, da 
quoete forme naiurali eeteriori di heetie e piante vive aeeondevano e, eome moeinmo 
li lor eueeeeeif peneiravano a la divinää. 

4) Ebendas. (Waoner II, 232): Cott hojvieto io U religioei di CaetMo in 
Oenova moetrarper breve tempo efar baeiare la velata ooda^ dioendo: Non toecate^ 
badate! queeta "h la eanta reliquia di quella benedetta aeina^ ehe fu faUa degna 
di portar il noetro dio dal monte Oliveto a JeroeoHma. Adoratela^ badaiela, 
porgeie Umoeina! Centuplum aeo^ieiü, et vitam aeUmam poeeidebitie. Diese 
Eaelsschwanzrerehrang miiss tiefen Eindruck auf Brnno gemacht haben, 
denn er kommt von seinem ersten Werke bis znm letzten immer wieder 
darauf snrfick. Vgl. Candslajo (Waqkbb I, 17) und Db Iioibnbo, pag. 626 
nnten. 



224 ^I* Brano'8 ReligionsphiloBophie. 

derlei Verehrung von todtem Unflat verfidlt Gott und die Natar 
dem Spott und Hohn wahnwitziger Götaendiener, die noch oben- 
drein den besiegten Anhängern des reinen Naturdienstes gegen- 
über hochmüthig vermeinen, im Liebte zu wandehi, wenn sie 
ihre lächerliehen Gebräuche so hoch im Ansehen erblicken^). 

Bruno ist unermüdlich^ den Schaden zu betrauern, welchen 
die Menschheit erlitten habe, als das Semitenthum dem sinnigen 
Naturdienst der antiken Culturvölker ein grauenhaftes Elnde be- 
reitete, indem es an die Stelle der ehemaligen Unschuld ra£Bnirte 
Bosheit und an den Platz der einstigen Begeisterung fibr die 
Forschung nach der Wahrheit Heuchelei und Lüge, Ignoranz 
und Intoleranz gesetzt habe. Nirgends aber nimmt dieser d^;isch- 
satirische Ton rundere Gestalt an, als in folgendem Gedichte 
über den 

Ursprung der Verkommenheit 

Astronomie war in ältester Zeit nicht eine Erfindung, 

Um den geordneten Plan des Alls zu ergründen; sie diente 

Lediglich zu dem vernünftigen Zweck, die Erkenntniss des 

Ganzen 
Auf dem Berechnungsweg dem Menschenverstand zu erleichtem. 
Aber die Dummheit kam in die Welt und die stattliche Basse 
Wucherte bald überall. Da begann sich des Geistes der Menschheit 
Jene Verstrickung im Wurzelgeflecht des Wahns zu bemeistem. 
Jegliches Dichtungsgebilde der Vorwelt — sei's dass das Schicksal 
Oder des Menschen Gemüth so wollte — galt ftb* Beales. 
Eitle Berechnung ersann Systeme phantastischer Welten. 
Was den Aegyptern einst ein Mythus gewesen, ein Mittel, 
Um der Mysterien Sinn bequemer und tiefer zu fassen. 
Ein Symbol, um das, was dem menschlichen Blicke entrückt ist, 
Durch ein poetisches Bild dem Geiste näher zu bringen, — 



]) Ebendas. (Wagnbb, II, 225): Ma quel che mi par da (kplorüre, e eki 
vtffffio alcuni in$en9tai e ttolH idolatri^ li quaUy non piu che fomira t'a99iema c 
la nobütä del oorpo, imüano Veoeeümza del cuUo del f£gitto, e ehe eereamo la 
dwinitä, di eui non htmno ragionc aleunaj ne gli eeeremenii di eoK^^mftßJt m- 
aninuUe; ehe eon tutto eib ti beffano non eolamente di quei dwini et ocuiaiti 
ma anco di noi, .... trionfano , vedendo U lor pazzi ritt in tanta ripttiazione 
e qtteUi de gli altri a fatto avaniti e eatti. 
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. ; 

Das galt nun för Realität! Da rückte des Geistes <^ I^Utt « ; 

Sonnenfinsterniss an und der Wahnwitz ruhte nicht eher, UkL^-^^l-I 

Bis das Judengeschmeiss die antiken Symbole verfidschte; i^./^*-^ ^-^ 

Und sie alsdann für des eigenen Greists Erfindungen ausgab. •^^ ^^- , 
Wahrlich ein Musterbild von Verkommenheit! Wirklich erlosch auch 
Jegliches Licht und die Völker verfielen der häfislichen Fabel. ^-r^*^^^"^ *; 

Los brach jetzt die barbarische Zeit, die Epoche der Schande, ''^<**^ ^^'^^^ , 
Welcher das Wissen ein Wahn und der Menschenmord Pietät 

heisst, 
Welcher die Religion nur als Mittel erscheint, um die Völker 
All' zu entzwei'n und brutal die Satzungen aller zu brechen. 
So verblieb von dem ürideal des Rechts und der Wahrheit 
Nur ein Lügengespinnst, zum Verderb der Vernunft und der 

Sitte^. 

Bruno ist, nach Massgabe solcher Auslassungen, die seines 
Herzens innersten Tiefen entströmen, weder ein EVeund des 
Judenthums, noch der historischen Erscheinung der christlichen 
Kirche, deren Dogmatik er mit den schneidigsten WafiEen seines 
an witzigen Wendungen und beissendem Hohn nie verlegenen 
Geistes bekämpft. Jehova nennt er nur: „die Gottheit der 



1) De Immekbo, Lib. I, cap. 2, v. 41 — 65, pag. 511: 

Suppoßitümet Aitronomomm fadtae aunt positiones phüo$cphorum ad 
extrtmam us^ue ineaniae tpeeiem. Sieut Aegyptiorum fabuli» (ex Mmr- 
eurii vatieimo in FoimanäroJ acoidit, 

Adde quod haee primum $tudio conßeto MathesU 

yon Heut caperet mundum in hae diepoeOuram 

Comprmtum vere: sed eerte ad eomtnoditaUm 

Boetrinae faetii$ tandem qua con^nttus euH. 

Forro übt stultitiae eoepit ffenerota propago 

Crewere, H ingenio implantatae aunt magis alte 

JRadieee iUae, eoeperunt vera puiari 

MobiUan atque anima motrice^ aut numine pulsa, 

Jnde eibi ratio ßnxit phantaUica seela : 

üt qucndam Aegypto fuerant quae fabula^ ut apti 

Oöjicier tnmtti qwudam mytteria possent, 

Ferque quod in promptu est a teneibue omne remotum 

Aptiue in eigno vel imagine eonciperetur: 

Utquo adeo erassi tandem est imania vulgi 

(Abdidit ut divutn lux vultumj temper adaueta, 

15 
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Hebräer^ ^) und Christus, wenn er ihn auch in seiner Bede an den 
Wittenbeiiger Senat rücksichtsvoll ,,den Hirten nicht Eines Volkes 
allein, sondern den einzigen und höchsten Hirten aller Völker^^ 
nennt, führt Bruno in einer Beihe auf mit den Göttern, Beligions- 
stiftem und Philosophen aller Zdten, er zählt hintereinander auf: 
Zoroaster, Trismegistus, Charondas, Selon, ZamoLds, Plato, Minos, 
Numa, Bomulus, Muhamed, Moses, Ormazd, Mercur, Saturn, 
Minerva, Vesta, Jupiter, Apollo, Egeria Nympha, Mars, Gabriel, 
Jehova , den Gott der Hebräer und Gott den Allmächtigen, 
den Allvater und Herrn des Weltalls*). Kein Zweifel, daas 
Bruno selbst den Stifter des Christenthums nicht mit seiner Ironie 
verschont. Er spricht z. B. im Gedicht: De Monade von dem 
Ursprünge, welchen verschiedene Beligionsstifter aus bösen Con- 
stellationen genommen haben. Unter denselben versteht er: 
Bomulus, Merlin, Apollonius von Tyana, Theut, und andere, 



Ut vüiata etiam nmulaora ea faex populorum 
Verteirit in proprii generxs ßgmenta profana 
Peuimum in exemphtm viiai: atque inde tepulta ett 
Imx ae per genteia inveeta eat faöuia turpis 
Barbariea genita ett, teelum eveetum seelerotum 
Oui seire insanum est, erudeUa, et impia fada 
Sunt pietas, et Religio ett in tehienuUe munäum 
Servare, atque super jura otnnia tollere vires, 
Sic veri ae jusH normae eorrupta remansil 
Faöuia qvae vitae rationem evertit et uaum. 
\) Db Monade, cap. 8» pag. 111 unten: 

Septenis glauca latuit ealigine Motee 
Cum ßeret vito Hebraeorum mtmine laetua. 
Ferner De lauf ade combinatoria Lull. (GfrÖrer, pag. 632): Beut Es- 
•braeorum JeJtova, 

2) De lampade comb, ad Vitbbebgae senatum (Gfrörbr, pag. 632 : 
munus inquam quaU per pHneipee gentium , duees et paetoree populorum , Zorfh 
Öftrem, Triemegietum, Charondam, Solonem, Zetmolasimf Flatonem, Minoemj iVWMMi, 
Momulumj Mahumetumy Moeen et non uniu$ gentie, eed omnium unieum tummum- 
que pattorem Christum eommunioasse dieuntur numina , OromasiSf MereuriuSy 8a- 
iumus, Minerva, Vesta, Jupiter, Apollo, Egeria Nympha, Mars, Gabriel, Leus 
Hebraeorum Jehova, et Deus omnipotens, pater omnium et dominus unüfer*i. 
Ebenso in Sigillus Sioillobum (Gfrörer, pag. 569), 35: Pythagoras, Zoro- 
aster , Zamolxis , Abaris , . . . . Moses , . . , . Jesus Kazarenus , . . , . Sapmuntka 
Zullius, .... Faraeelsus! 



VL Brnno's Religionspbilosophie. 227 

die ungewissen Eltern entstammt sind^). Im Sigillus 
SiGULLORüM schildert er die Erfindungsgabe der Ekstatiker, 
sich durch künstlich hervorgebrachte Melancholie die Wollust 
mystischer Versenkung in Gott zu verschaffen: ^Diese verab- 
scheuen wir am meisten, da die Thoren bisweilen nicht allein 
ihre eigene, sondern auch der andern Unwissenden und Esel 
(denen sie wie Propheten und Offenbarer der Frömmigkeit er- 
scheinen), schändliche Dummheit nähren. Nachdem sie durch 
Verschmähung jeder natürlichen Nahrung abgemagert und zu 
einer krankhaft satumischen Complexion gelangt sind, und sich 
gewissen zur Verwirrung der Phantasie höchst geeigneten vor- 
gängigen Betrachtungen, die sie für fromm halten, durch das 
Dunkel der Nacht begünstigt, hing^eben haben, verfallen sie in 
einen Zustand der Traurigkeit, worin sie, mit Geissein sich leicht 
schlagend, aus den innem Theilen die Wärme nach den äussern 
locken, damit so die melancholische Stimmung mächtiger auf 
den Geist einwirke; und damit zur Erreichung der Ekstase ja 
nichts versäumt werde, wenden sie die Gedanken ihrer Seele 
dem Tode irgend eines Adonis zu, und zur Traurigkeit eine 
angenehme Traurigkeit hinzufügend (denn wir wissen, dass auch 
die Thränen ihre Wollust haben), erleiden sie eine körperliche 
Erregung anderer Art, und treten, kraft der verwirrten Sinne, 
aus Antrieb des eigenen Geistes leichtlich mit einem jener un- 
reinen und der Vernunft spottenden Geister in Verbindung, wäh- 
rend sie selbst am Ende sich zu einer, ich weiss nicht welcher, 
offenen Anschauung elender und erbärmlicher Gott- 
heiten entrückt glauben, so dass sie Dinge hören und wahr- 
nehmen, die niemals in ihre Gedanken hätten kommen können. 
Diese Gewalt der verwirrten Phantasie ist bei Einigen bis dahin 
gestiegen, dass durch die Gluth der brennenden Phantasie die 
Wundmale der durchbohrten Gottheiten, deren Bild sie 
mächtig ihrem Gemüth eingeprägt hatten, ihrem eigenen Leibe 
eingebrannt wurden *)." Clemens, dessen Uebersetzung wir hier 



1) De Monade, pag. 75: ...ad tatet referunt ort um RomuUy Merlini, 
Tkümei, Theuti et aiiorum gut ineertit parentibue prodiere. 

2) SioiLLus SioiLLORUM. De duodecima eontraetionie epecie. 4$. (Gfrörek, 
pag. 576 — 577): Jam ad non magit ingenioeos Apoealyptico» nottro* respioiatnut, 

15* 
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gefolgt sind, bemerkt mit Recht: „Jeder sieht , da» hier zu- 
nächst auf die Wundmale des hl. Franz von Assiai, auf die Be- 
trachtung des leidenden und sterbenden Christus, und auf die 
Nachfolge desselben in der Abtödtung der Sinne und des Fleisches 
angespielt ist^)/ 

Die Wunder Christi müssen sich die bitterste Ironie 
gefallen lassen, als schöne „Kunststücke^, die „das Naturgesetz 
zur Büberei herabwürdigten." Bruno wählt zum whipping boy 
seiner Satyre den auf dem Wasser wandelnden Orion. „Darauf 
fragte Neptun : Was werdet ihr, o Götter, mit meinem Lieblinge, 

meinem Herzblatte anfangen, mit jenem Orion ? Da er- 

wiederte Momus: Lasst mich euch einen Vorschlag machen, 
ihr Götter. Uns ist, wie das Sprichwort in Neapel sagt, der 
Maccaroni in den Käse gefallen. Diesen, weil er Wunder zu 
wirken versteht, und, wie Neptun weiss, auf den Wogen des 
Meeres einherschreiten kann, ohne einzusinken, noch sich die 
Füsse zu netzen, und weil er folglich wohl auch noch viele andere 
schöne Kunststücke zu machen vermögen wird, ihn lasst uns 



gut cum ejUMdem ptssime olentis mtlaneholiae speeie laborent^ ßnt tarnen, pwr Ubi- 
dinia diveraitaiem, differunt ; hot maxime deUafamur, quandoquidem interim stuUi 
non propriam modOj $ed €t aliorutn ignorantum et asinorum fyuibue propAetae et 
revelaiorea pietoHa apparentj turpienmam stultitiam tnutriunt. Ei möge naturale 
putrimentum eontemnentes poatquam in macicm et vieioae saiumiam eomplexioneiu 
fuerint adae/i, quibuadam (ad phantaaiam perturbandamj aptiaat'mia praeviia fquaa 
piaa eredufifj meditationibua ipai faventem noetia vmbram potiti, trittitiam qwm- 
dam aiiieuntf ubi flagria leniua eaedendo aeae , aö miemia ealorem ad parte» ez- 
triorea evocant, ut hoc interiua mage remiaao amjMua in apiritu melancAoiietu 
tepor intendatur , et ut nuUa ad ecatasin contrectandam deait oceaaio , animi ex- 
cogitationem ad alicujua Adjontdia mortem adpelUntea iriatitiaeque auavem qvandatn 
addentea triatitiam fhaud enim et iacrimia auam deeaae libidinem comperimui> 
alteriua generia horripilationem auöeunt, tnterimque virttue perturbaH aentuay facxle 
proprii apirilua adptäau alieui de itnnwndia iiadamque irriaoribua inieüigentiae 
apiritibua eopulanturf cum demum neaeio in quem miaerorum triatiutnque numinuM 
apertum intuitum et ajfatum adeo promoti credantur, ut ea audiant atque pereipi- 
ant, quae nunquam in eorum cogitationem eadere potuia^ent. Quem quidem pkan- 
taaiae turbatae impetum eouaque in quibuadam invaluiaae novimua, ut eonfoasorum 
numinumy quorum apeciem intenaiua animo eontraxerant j ardentioria phantaaiee 
fervore cieatrieea in proprio corpore inuataa comperirent. 

1) F. J. Clehkms, Giordanu Bruno und Kicolaus von Cusa (Bonn, 1847). 
pag. 176. 



VI. Bruno'8 Religionsphilosophie. 229 

unter die Menschen senden, um durch ihn denselben kund zu 
thun, was uns irgend gut däucht und beliebt, indem er sie 
glauben macht, dass das Weisse schwarz, dass der menschliche 
Verstand, wo er am deutlichsten Etwas einzusehen wähnt, nur 
eine Blindheit, dass das, ^^ der Vernunft vortrefflich, gut und 
das Beste scheint, gemein, verwerflich und durchaus böse; dass 
die Natur eine niederträchtige Metze; dass das Naturgesetz eine 
Büberei sei; dass die Natur und die Gottheit nicht zu dem 
gleichen guten Zwecke zusammenwirken können, und dass die 
Gerechtigkeit der einen nicht der Gerechtigkeit der andern unter- 
geordnet, sondern sich entgegengesetzt sei, wie Finstemiss und 
Licht; dass die Gottheit ganz und gar Älutter der Griechen und 
nur wie eine feindliche Stiefmutter aller andeni Geschlechter sei, 
wesshalb auch keine den Göttern angenehm sein könne., ergräcisire 
denn, d. h. er werde zum Griechen; denn der grösste Bösewicht 
und Taugenichts, den Griechenland besitzt, ist, weil er dem Ge- 
schlechte der Götter angehört, unvergleichlich viel besser, als der 
gerechteste und edelste Mann, der aus Rom zur Zeit der Republik 
oder aus irgend einem andern Volke hervorgehen konnte, mag 
dieser auch in Sitten, Wissenschaft, Stärke, Schönheit im Ansehen 
jenen noch so sehr übertreffen. Diese sind nämlich natürliche 
und von den Göttern verachtete, denen überlaesene Gaben, die 
un&hig sind höherer Bevorzugungen, d. h. jener übernatürlichen, 
die die Gottheit schenkt, als da sind: auf dem Wasser zu springen, 
die Ea*ebse tanzen, die Lahmen hüpfen, die Maulwürfe ohne 
Brille sehen zu machen, und unzählige andere Galanterien. Er 
wird damit die Menschen überzeugen, dass die Philosophie, jede 
Betrachtung und Magie, die sie uns ähnlich machen könnte, nur 
Thorheiten sind, dass jede heroische That nur eine Feigheit, und 
dass die Unwissenheit die schönste Wissenschaft von der Welt 
ist, indem sie ohne Mühe erworben wird und den Geist nicht 
mit Melancholie erfüllt. Damit wird er vielleicht den Cultus und 
die Ehre, die wir verloren haben, wieder herstellen und noch 
vermehren, indem er bewirkt, dass unsere Spitzbuben für Götter 
erachtet werden, weil sie entweder Griechen oder griechisch ge- 
worden sind. Nicht ohne E\ircht jedoch, ihr Götter, ertheile ich 
each diesen Rath, denn irgend eine Mücke surrt mir ins Ohr, 
es könne geschehen, dass dieser am Ende, wenn er das Wild 
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in Händen hat, es dabei nicht bewenden lasse, sondern sagen 
und den Menschen glauben machen werde, der grosse Jupiter 
sei nicht Jupiter, sondern Orion sei Jupiter, und alle Götter sden 
nur Chimären und Einbildungen. Insofern scheint es nur ge- 
rathen, nicht zu glauben, dass er per fas et nefaSj wie es heisst, 
solche Geschicklichkeiten und Fertigkeiten an den Tag lege, 
wodurch er sich in seinem Rufe über uns emporschwingt/' Hier 
antwortete die weise Minerva: „Ich weiss nicht, o Momus, in 
welchem Sinne du diese Worte sprichst, diesen Rath ertheilst, 
diese Behutsamkeit' empfiehlst Ich denke, dass deine Worte 
ironisch gemeint sind; denn ich halte doch nicht flir so thöiicht, 
zu glauben, dass die Götter durch solche Armseligkeiten sich 
ihren Ruf bei den Menschen erbetteln, und dass, in Bezug auf 
jene Betrüger, ihr falscher, nur auf die Unwissenheit und Bestiali- 
tät Derjenigen, die sie schätzen und ehren, gegründeter Ruf ihnen 
wirklich zur Ehre, und nicht vielmehr zur Bestätigung ihrer 
Unwürdigkeit und höchsten Verwerflichkeit gereiche. In dem 
Auge der Gottheit und der Allem vorstehenden Wahrhdt kommt 
es darauf an, dass E^er gut und würdig sei, mag er auch keinem 
Sterblichen bekannt sein; aber dadurch, dass ein Anderer es 
dahin bringt, fklschlich als Gott von allen Sterblichen geachtet 
zu werden, wird sein Werth nicht erhöht; denn er ist vom 
Schicksal nur zu einem Werkzeuge und Wahrzeichen gemacht 
worden, wodurch die um so grössere Unwürdigkeit und Thorheit 
Jener, die ihn werth halten, an den Tag tritt, je niedriger, 
verächtlicher und verworfener er selbst ist. Wenn also nicht 
allein Orion, der ein Grieche und ein Mensch von einigem Werthe 
ist, sondern Einer aus dem nichtswürdigsten und verdorbensten 
Volke der Welt, von der niedrigsten und schmutzigsten Natur 
und Gesinnung gewählt und als Jupiter angebetet wird, so er- 
wächst sicherlich ihm daraus keine Ehre, noch dem Jupiter in 
ihm eine Schmach, denn nur verkleidet und unbekannt erhält 
er jenen Sitz oder Thron ; wohl aber erwerben sich Andere in 
ihm Geringschätzung und Tadel. Niemals also wird ein Schelm 
dadurch Ehre erlangen können, dass er mit Hülfe feindlicher 
Genien blinden Sterblichen zum Affen und zur Posse dient ^). 

1) Ebenda«. (Wagner II, 238; Clemens, Bruno pag. 180): t^esto 
dimandb Nettuno: „che farete, o dei, del mio favorito, del mio M mt^mofi«, di 
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Aach 0onst macht sich Bruno über die Wonderthaten lustig: 
„Mache man doch mit einem desswegen weil er einen elenden und 



quält Orioney dieo, ehe fa per «pavetUo, eome dieono gli etimoloffisti, orinare U 
oielQp'' Qua riapote Momo: ^yLaeeiate proponere a me, o dei! Ne e eateato, 
eome e proverHo in Napoli, ü maeoarone dentro ä fortnoffgio. Queeto^ pa ehe 
ta far di maravigUej e eome Nettuno aa, pub eamminar ecpra Ponde del mart 
senza mfoesarHj »enza bttgnani H piedi, e eon quetto eoneeguentemente poträ far 
motte aUre belle gentilezze, Mandiamolo tra gli uomini, e faeeiamo^ ehe li done 
ad iniender tutto quetlo , ehe ne pare e piace, faeendoli eredere , ehe ü bianeo ^ 
nero , ehe VinteUßtto umanoy dove gli par megUo vedere^ l una eeeitä, e eib ehe 
»eeondo la ragione pare eeeeUente , buono et otümOf ^ vUe , seeüerato et eatretna- 
mente malo; ehe la natura e una puttana hagaaea; ehe la legge naturaie ^ tma 
rihaldaria; ehe la natura e divinitä non poseono eoneorrere in uno medeeimo bwm 
ßnSy e ehe la giuetizia de tuna non e »ubordinata a la giuatizia de taUra, ma 
aon eoae contraria , eome le tenabre e la luee; ehe la divinitä tutta e madre di 
Greci, et e eome nemiea matrigna de taUre generazioniy onde naaauno pub eaaer 
grato a' dei aUrimenti ehe greohizando, i. e, faeendoai Greoo : per ehe ü piu gran 
aeellerato e poltrone, eh' abbia la Cfreeia , per eaaere appartamente a la generazione 
de li dei, e ineomparabümante migliore ehe il piU giuato e magnanimo, eh' abbia 
poaauto uaeir da Roma in tempo, ehe fu repubbUca, e da quäl ai voglia altra 
generazione, quantunque migUor in eostumiy eeienze, fortezza , giudizio, bellezza et ' 
autorith. Far ehe queati aon doni naturaU e apregiati da ü dei, e laaeiati a quelU, 
ehe non aon eapaei di piu grandi privilegi, dö^ di que' aopranaturati, ehe dona la 
dunnitk^ eome queato di aaltar eopra taequa, difar baUare i granehi^ di far fare ea- 
priola a* zoppi, far vedar le ta^ aenza oeehiati, et altre belle geUanterie innumerabili. 
I^auadera eon quaeto, ehe la fUoaofia, ogni eomtemplazione et ogni magia, ehe poaaa 
farli aimiU a noi, non aono altro ehe pazzia; ehe ogni atto eroico non e altro ehe 
vigliaeearia, e ehe la ignoranza e la pn* bella aeienza del mondo, per ehe a'aequiata 
atnza fatiea, e non rende tanimo affetto di melaneolia. Con queato forte potra 
richiamare e riatorar ü oulto et onore, eh'' abbiamo perduto, et oltre awmzarlo, 
faeendo, ehe li noatri maeealzoni aiano atimati dei par eaaamo o Gfraei o ingreeati. 
Ma eon dimore, o dei, «o vt dono queato eonaiglio; per ehe quaiehe moaoa mi au- 
aurra ne foreechio, atteao ehe potrebbe eeaere, e/ie eoatui alßne trovandoai la 
eaeeia in mono , non la tegna par lui , dieendo e faeendogli oltre eredere, ehe ü 
gran Oiove non l Giove, ma ehe Orione e Oiove, e ehe li dei tutti non aono 
eUtro ehe ehimare e fetniaaia, Far tanto mi par pure eonvenavola, ehe non per* 
mattiamo, ehe per faa et nefaa, eome dioono, voglia far tante deetrazze e dimo- 
atranza, per quante poaaa farai noatro auperiore in riputazione.'''' Qua riapoae la 
savia Minerva : „Non ao, o Momo, con ehe aenao tu diei queata parola, doni queati 
eonaigli, matti in campo quette eantela. Fenao, eh' il parlar tuo i ironieo; par 
ehe non ti atimo tanto pazzo , ehe poaai penaar , efie li dei mendieano eon queete 
povertadi la riputazione a preaao gli uomini, e quanto a queati impoatori, ehe la 
falaa riputazion loro^ la quäle efondata eopra t ignoranza e beatialitä di ehiunqua 
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unnützen Lahmen geheilt hat, der, wenn er auch gesund wäre, 
eben so wenig oder nichts taugte als wenn er krank ist, nicht 
soviel Aufhebens als mit einem andern, der das Vaterland be- 
freit oder einen gestörten Geist wieder hergestellt hat; man mache 
doch nicht eine so grosse Heldenthat oder noch mehr daraus, 
wenn einer auf irgend eine Art und Weise hat das Feuer eines 
brennenden Ofens ohne Wasser löschen können ^) !'* 

Aber mit dem beissendsten Spotte verfolgt Bruno die Gott - 
menschheit Christi, zu deren symbolischem Träger er den 
Centauren Chiron nimmt, nicht ohne denn doch schliesslich den- 
selben wegen seiner Menschenfreundlichkeit flir des Himmels 
sehr würdig zu erklären. „Es ist Zeit, dass wir zum Centauren 
Chiron kommen. . . . Und Momus sprach: was sollen wir mit 
diesem einem Thiere aufgepfropften Menschen oder mit diesem 
an einen Menschen gefesselten Thiere an&ngen, bei welchem 
zwei Naturen eine Person bilden, und zwei Substanzen sich zu 
einer hypostatischen Einigung verbinden? Zwei Dinge veremigen 
sich hier zu einem dritten Wesen, imd darüber kann kein Zweifel 
. obwalten. Aber die Schwierigkeit besteht darin, zu wissen, ob 
dies dritte Wesen etwas Besseres, als der eine und der andere, 



li reputa e stimaf sia lor onore piu prettOj ehe eonßrmazione de la loro indignita 
e iommo viiuperio. Importa a Voeehio de la divinita e preeidente veritk, cht 
uno na buono e degno^ ben che nissuno de tnortali lo eonoeea; ma che un tdiro 
fakamenU veniete eine ad eaeere atimato dio da tutti tnortali^ per eib ti&n n 
aggiongerh dignith a lui^ per ehe eolamente vien fatto dal fato ituirumento et 
indiee, per eui »i vegga la tanto mag giere in lui dignith e paszia di que tutti. 
ehe lo tfimanOf quanto eolui ^ piit vile^ ignobile et abhietto. Se dunque ei prtnda 
non tolamente Orione^ il quäle e Greeo et uomo di qualehe pregio^ ma uno de la 
piit indegna e fracida generazion del mondo, di piu baeaa e sporea natura e »piriio. 
ehe eia adorato per Oiove : eerto mai verrä eeto onorato in Giove, nh Giove tprf- 
giato in lui, atteeo che egli maeeherato et ineognilo ottiene quella piazza ö eoUo, 
ma piu toeto altri verranne vüipeei e vituperati in lui. Mai dunque potrh un 
for/ante eaeere eapaee di onore per queato , ehe aerve per acitnia e befa di eieehi 
mortali con ü miniatero di genj nemiei.^ 

1) Ebendas. (Wagner H, 164): non faeeia tanto trionfo tCuno. 

per ehe abbia aanato un vüff e diautil zoppo, ehe poeo o nulla vale ptu eano ehe 
infermOy quanto cCun altro, eh"* ha liberata la patria, e riformato un animo pa- 
turbato; non atime tanto ^ o piu geato eroico faver in qualehe modo e qualele 
maniera poaauto eatinguer il foeo ifuna fornaee ardente aen^ aequa. 
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oder der eine von den beiden Theilen ist, oder aber ob etwas 
Geringeres? Ich will sagen, ob aus der Verbindung: der Pferde- 
natur mit der menschlichen ein des himmlischen Sitzes würdiger 
Gott entstehe, oder aber ein Thier, welches in eine Hürde und 
einen Stall gewiesen zu werden verdient? Kurz, mögen Isis, 
Jupiter und Andere nocli so viel über den Vorzug, ein Thier 
zu sein, gesagt haben, und dass der Mensch, um göttlich zu 
sein, Etwas vom Thiere an sich haben und in dem Grade, als 
ein Thier sich zeigen müsse, in welchem es als göttlich zu glänzen 
verlangt; ich werde nie glauben können, dass da, wo der Mensch 
nicht ganz und vollkommen ist, noch vollkommen und ganz das 
Thier, sondern nur ein Stück Thier mit einem Stück Menschen 
verbunden, dies besser sein könne, als wo ein Stück Hose mit 
einem Stück Wamms verbunden ist, woraus nie ein besseres 
Kleid, als ein Wamms oder eine Hose ist, entsteht, ja nicht ein- 
mal ein eben so gutes, als das eine oder die andere.*' „Momus, 
Momus, erwiederte Jupiter, das Geheimniss ist verborgen und 
gross, und du kannst es nicht begreifen; es muss dir also ge- 
ntigen, es als eine hohe und erhabene Sache zu glauben." - 
„Ich weiss wohl, sagte Momus, dass dies weder von mir, noch 
von irgend Einem, der einen Funken Verstand hat, begriffen 
werden kann, aber damit ich, der ich ein Gott bin, oder ein 
anderer, der so viel Krütz' im Kopfe hat, als ein Hirsenkom 
betrögt, es glauben soll, wünschte ich, dass es mir von dir erst 
in irgend einer schönen Weise zu glauben vorgestellt würde." 
^ Momus, sprach Jupiter, du musst nicht mehr wissen wollen, als 
zu wissen nöthig ist, und, glaub' es mir, dies ist nicht nöthig zu 
wissen." „Sieh' da also, sagte Momus, das, was zu hören Noth 
thut, und was ich wider meinen Willen wissen will; und um 
dir ge&llig zu sein, o Jupiter, will ich glauben, dass ein Aermel 
und ein Beinkleid mehr werth und zwar sehr viel mehr werth 
seien, als ein paar Aermel und ein paar Beinkleider, dass ein 
Mensch kein Mensch und ein Thier kein Thier sei, dass die 
Hälfte eines Menschen kein halber Mensch, noch die Hälfte eines 
Thieres ein halbes Thier, dass ein halber Mensch und ein halbes 
Thier kein unvollkommener Mensch und* kein unvollkommenes 
Thier, sondern ein Gott und pura mente zu verehren sei." Hier 
baten die Götter den Jupiter, dass er sich eiligst entschliessen 
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und über den Centauren nach seinem Gutdünken verfügen möge. 
Desshalb legte Jupiter dem Momus Stillschweigen auf und ent- 
schied in dieser Weise: j^lAskg ich selbst gegen Chiron vorgebracht 
haben, was ich will, so widerrufe ich es gegenwärtig und sage, 
dass Chiron, der Centaure, weil er ein sehr gerechter Mensch 
war, der einst auf dem Berge Pelias wohnte, wo er den Aescu- 
lap in der Arzneikunde, den Hercules in der Astrologie und den 
Achilles im Zitherspiele unterrichtete, weil er die Kranken heilte, 
zeigte, wie man zu den Sternen emporstieg, und wie die tönen- 
den Saiten mit dem Holze verbunden und gehandhabt werden, 
mir des Himmels nicht unwürdig scheint Sodann erachte ich 
ihn dessen für überaus würdig, weil in diesem himmlischen Tempel, 
bei diesem Altare, dem er nahe steht, sich kdn anderer Priester 
ausser ihm befindet, da er, wie ihr seht, das Opferthier in Händen 
hält und die Opferfiasche an seinem Gürtel hängt. Und weil 
der Altar, das Heiligthum, das Bethaus nothwendig ist, und ohne 
den Administranten vergebUch sein würde, so mag er hier leben, 
hier bleiben, hier ewigUch beharren, wenn sein Schicksal nichts 
Anderes über ihn verhängt." Hier fügte Momus hinzu: „Deine 
Entscheidung, o Jupiter, dass dieser der Priester am himmlischen 
Altare und im Tempel sein solle, ist würdig und klug; denn 
wenn er dies Thier, das er in Händen hält, geopfert haben wird, 
so ist es unmöglich, dass ihm jemals das Thier fehlen sollte, da 
er selbst zugleich als Opfer und als Opferer dienen kann, d. h. 
als Priester und als Thier." — „Wohlan also, sagte Jupiter, die 
Bestialität, die Unwissenheit, die unnütze und verderbliche Fabel 
entferne sich von diesem Orte, und wo der Centaur sich befindet, 
verbleibe die schlichte Einfalt und die moralische Fabel. Von 
dort, wo der Altar ist, entferne sich der Aberglaube, die Un- 
gläubigkeit und die Gottlosigkeit, und es nehme Platz die nicht 
eiÜe Religion, der nicht thörichte Glaube, die wahre und auf- 
richtige Frömmigkeit^)!" 



1) £benda8. (Wagner II, 248; Clembns, Brano pag. 183): aäeao c 
tempo, ehe vegnamo a ragionar del eentauro Chirons, il quäl vtnendo ordmatammiU 
a propoiüo, fu doUo dal vecehio Satumo a Qiov»: „Bsr che, o ßglio e ngnor mio, 
vedi eh* il boU ^ per tramontare^ üpediamo pre$to guesti altri quaitro, telti piaee!*^ 
E Memo dieee: ,^0r, ehe vogUamo far di quett' uomo ineertato a öeetia, o di 
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Auch der Heiligen Familie^ sowie dem Heiligen- 
dienst überhaupt, spielt Bruno sehr übel mit. Während die 



quetta öuiia tnetppaia ad uomo, in eui una perwna l faUa di due natura, e due 
au8tanz0 coneorreno in una ipottatica uniongf Qua due eou veffwmo m unume 
a far una t$rza fnütäf e di quetto non "h duöüo aicuno, Ma in qusito eonsiaU 
la d^icultä, eioe, w eoUU terza entitä produce eota migliorej ehe Vuna c faUra, 
et una de le due partim o veramente piü vUe f VogUo dire, ee eeeendo a Veegere 
umano aggionto teeeere eavalUno, vien prodoUo un divo degno de la eedia eeleete^ 
pur una beetia degna di euer meeea m un armenio e etaüa? Inßne, eia etato 
detio quanto ei voglia da leide, Oiove et aUri^ de FeeeeUenza de teeeer beetia, 
e che a fuomo, per eeeer divino^ gli eonviene aver de la beetia, e quando appetteee 
mcetrarei altamente divo, faecia eonto di farei vedere in tal mieura beetia, mai 
potro eredere, ehe, dove non e un uomo intiero e perfetto, nh una perfetta et in- 
tiera beetia, ma un petzo di beetia eon un peezo d'uemo, po$ea eeter meglio , ehe 
eame^ dove ^ un peezo di braga eon un pezzo di giubbone, ende mai provegna veete 
miglior ehe giubbone o braga, nemmeno eoe^, eome queeta e queüa, buona.*^ — 
„Momo, Momoy** riepoee Giove, „il mieterio di queeta eoea e oeeoUto e grande, 
e tu non puoi capirlo; perl eome eoea alta e grande ti ßa meetiero di eolamente 
erederlo.^'' t- j^So bene,^*^ diese Momo, y^ehe queeta i una eoea, ehe non pub eeeer 
eapita da me, nie da ehiunque ha qualehe pieeiolo granello d'intelletto; ma che io, 
ehe eon un die, o altro , ehe ei trova tanto eentimento , quanto ee$er potrebbe un 
amno di miglio, debba erederlo, eorrei, ehe da te prima eon qualehe beUa mamera 
mi vegna donato a credere.'^ — „Momo,^^ dieee Oiove, „non devi voler eapere piU 
di quel che bieogna eapere, e eredimi, ehe queeto non bieogna eapere,*'* — „JBeco 
dunque,^^ dieee Momo, „quel ch' ^ neeeaeario intendere, e eh' io al mio diepetto 
voglio eapere ; e, per farti piaeere, o Oiove, voglio eredere, ehe uno maniea e un 
calzone vogliono piu ehe un par di maniehe e un par di ealzoni, e di gran van- 
tetggio anoora ; ehe un uomo non i uomo, che una beetia non l beetia ; che la metä 
d'un uomo non eia mezzo uomOy e ehe la metä d'una beetia non eia mezza beetia; 
ehe un mezzo uomo e mezza beetia non eia uomo imperfetto e beetia impetfetta, 
ma bene un divo, e pura mente colendo,*'*' Qua li dei eolleeitarono Oiove, ehe 
M^eepedieee preeto, e determinaeee del Centauro seeondo il euo volere. Ferb Oiove 
avendo eomandato eHenzio a Momo, determinb in queeto modo: „Abbia detto io 
medeeimo contra Chirone quäl ei voglia propoeito , al preeente mi ritratto, e dieo, 
ehe, per eeeer Chirone centauro uomo giuetieeimo, ehe un tempo abitb nel monte 
Felia, dove ineegnb ad Eaculapio di medicina, ad Ereole eFaetrologia, et ad Aehiile 
di eitara, aanando it^ermi, moetrando^ eome ei montava vereo le eteüe, e eome 
U nervi eonori e*attaeavano al legno, e ei maneggiavano , non mi par indegno del 
eielo. A preeeo ne Io giudieo degw'eaimo, per ehe in queeto tempio eeleete, a 
preeeo queeto altare, a eui aeeiete, non e altro eaeerdote ehe lui, il quäl vedete 
eon quella ofrenda beetia in mano, e eon un Ubatorio ßaeco appeeo a la cintura. 
E per tihe VaUare, il fano, Foratorio e neeeesarieeimo, e queeto earebbe vano eenza 
tamminietrante, pero qua viva, qua rimagna, e qua pertevere etemo, ei non die- 
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Aegypter nur den höchsten Leistungen der Gottnatur Ver- 
ehrung dargebracht hätten, gelange jetzt der Abschaum der 
Menschheit: Ignoranz , Fanatismus, Niedertracht zu Heiligen- 
schein und Idealisirung. „Die Aegypter, wie dies den Weisen 
bekannt, erhoben sich von diesen ftusserlichen, natürlichen Formen 
lebendiger Thiere und Pflanzen zur Gottheit, und sind bis zu 
ihr, wie dies die Erfolge zeigen, vorgedrungen; ihre Schmäher 
aber steigen von dem prächtigen Aeussem ihrer Idole, indem 
sie den Einen die vergoldeten Strahlen des Apollo, Andern die 
Grazie der Ceres, Andern die Reinheit der Diana, Andern den 
Adler, Andern den Scepter und den Blitz des Jupiter beilegen, 
so weit hinab, dass sie als Götter der Substanz nach Solche an- 
beten, die kaum soviel Geist haben, als unsere Thiere; denn 
am Ende beschränkt sich ihre Anbetung auf sterbliche, unbedeu- 
tende, schlechtberüchtigte, thörichte, fanatische, entehrte, unglück- 
liche, von bösen Genien geleitete Menschen, Menschen ohne 
Talent, ohne Gaben, ohne alle Tugend, die im Leben nichts fllr 
sich selbst getaugt haben und unmöglich todt etwas flir sich oder 
Andere taugen können ^)." 

Selbst der Teufel, diese dem Christen der alten Kirche 
80 unentbehrliche Spottfigur des Kivalen Gottes, geht vor Bruneis 
Witz nicht leer aus. Nachdem der Nolaner verschiedene Methoden, 
sich von der Kugelgestalt der Erde augenMlig zu überzeugen. 



pone aürimenti ü 9uo fato /'* Qua auffgt'onac Momo : ^^Degna — e prudentemente 
hat deciiOf o Giove, che quesfo sia il sacerdoie nel eeleate aUare e tempio ; per che^ 
quandc hene arh epesa quella beetia^ ehe tinc in mano^ e impoesibile, ehe gU poste 
tnanear mai la beatia: per che lui medesimo et uno puh aervir per taert/ieio e 
taerißcatore^ i. c. per taeerdote e per beatia.^'' 

1) Ebendas. (Wagner II, 234; Clemens, Bruno pag. 179): GU Bgizj. 
eome aanno i eapienti, da queste forme naturali eateriori di beatie e piante vifc 
aacendevatio e, eorne moatrano li lor aueeeaai^ penetravano a la divinüa : tna loro 
da gli abtti magnißei eaterni de li lor idoli^ ad aliri aceomodandoli al capo U 
dorati raggi apoüineaehi^ ad altri la grazia di Cerere, ad aUri la purita di Diana, 
ad altri Vaquila , ad altri il acetlro e folgore di Giove in mano , diaeendono poi 
ad adorar in auatanza quei dei ehe a pena hanno ianto apirito , quanto le moatre 
beatie ; per ehe ßnalmente la loro adorazione ai termina ad uomini mortaU, da 
poeo, infantil atoltif vituperoai, fanaiieij diaonorati, infortunati, inapirati da genj 
perverai, aenza ingegno , aenza faeundia e aenza virtude alcuna , i qwdi vivi mn 
valaero per ae, e ntm ^ poaaiöile, ehe morti vagliano per ae o per altro. 
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besprochen, rühmt er den unvei^gleichlich vortrefflichen Einfall 
Satans, Christus auf einen Berg zu führen und ihm von dessen 
Spitze aus die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zu zeigen. 
Nur sei dabei zu bedauern, dass man selbst vom höchsten Berg- 
gipfel aus in die Runde nicht über eine Meile hinaus blicken 
könne ^). 

Die christUche Dogmatik in allen möglichen Sätzen wird 
fortwährend mit der ätzenden Lauge heidnischen Hohnes be 
gössen. Den Christenglauben im Qanzen nennt Bruno 
,,eine Scheinreligion^^, die Passionsgeschichte gilt ihm als 
eine „ich weiss nicht was für eine cabbalistische Tragödie**, 
für rc5n gewisses tragisches Mysterium aus Syrien^)". — 
Das Abendmahl in beiden Gestalten ist ihm „ein Histörchen 
von Ceres und Bacchus^)", er moquirt sich über die „guten 
Verktindiger bessern Brodes, bessern Fleisches und Weines, 
als selbst der Greco von Somma, der Malvasier von Candia 
und der Asprinier von Nola ist^)." Das hl. Brod verspottet 
er unter dem Bilde eines Hasenbraten, nachdem er zuvor den 
Hasen zum Sinnbild feiger Todesfurcht gemacht. ;Jch weiss, 
Jupiter, sagte Momus, dass, wer Hasenbraten isst, sich schön 
macht SchafiFen wir desshalb, dass wer immer von diesem himm- 
lischen Thiere essen wird, sei es Männlein oder Fräulein, aus 
einem hässlichen Wesen ein schönes, aus einem abstossenden ein 
anmuthiges, aus etwas Garstigem und Widerlichen gefällig und 

1) De Immekso, Lib. III, cap. 3, pag. 282: Sed incomparabiliter eireum-' 
tp^etiorem judieo artem diaöoU iUam^ quam meliua de eaoumine exceln mofitis 
potuü cslfftdere omnia regna tnundi quam de antro Trophonii. Sed et iüud est 
ad propositum addendum, quod quamvis altum montem quiapiam eoneeenderü ad 
terrenae globosiiatU ralionetn, non est quod üa plus se ad unt'us mtUütris uUeriorem 
promoveat aspectum, sicut et altissimus mons vix potest unius miUiaris perpendi" 
eularem lineam superare, 

2) Ebendas. (Wagner II, 162): Zi nostri ^uominij de la ßnta religione 
tutte queste ylorie le ehiamano vane, ma dieonOf ehe bisogna glariarsi solamente 
in non so ehe tragedia caöbalistiea. De Monade, pag. 88 : Tragico et Syro quo- 
dam mystetio informati, 

3) SioiLLCs SioiLLORUM (Gfröber, pag. 569): de Cerere et Baeeho ere- 



4) Spaccio dklla Bestia Trionfantb (Wagner II , 209 : .... buoni 
nunzj eU miglior pane, di migUor came e vino. che non potsa ester ü Ghreco di 
Somma, Malvagia di Candia e Asprinio di Nola. 
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liebenswürdig werde, und selig sei der Bauch oder Magen^ der 
Hasenbraten emp&ngt, verdaut und sich in solchen verwandelte).^ 
Die willkommenste Beute bietet sich Bruno's Malice in dem Ge- 
zänk der Lutheraner und Reformirten über die Allg^enwart 
des Leibes Christi, in der Lehre von der übiquität. Er ver- 
höhnt dieselbe unter dem Bilde des Flusses Eridanus, der zu- 
gleich im Himmel und auf Erden ist. ^^Wir konmien jetzt, 
sagte Jupiter, zu dem Flusse Eridanus, von dem ich nicht recht 
weiss, was ich mit ihm anfangen soU, da er auf Erden und im 
Himmel ist, während die andern Gegenstände, die uns beschäf- 
tigen, als sie im Himmel emporstiegen, die Erde verliessen. Aber 
dieser, welcher hier und dort, und innerhalb und ausserhalb, 
und in der Höhe und in der Tiefe, und etwas EGmmlisches und 
etwas Irdisches, und dort in Italien und hier im Mittag ist, 
scheint mir kein Ding, welchem ein Ort angewiesen, sondern 
vielmehr einer genommen werden muss." „Im Gegentheile, 
Vater, sagte Momus, mir scheint's, da der Fluss Eridanus 
diese Eigenschaft hat, zu gleicher Zeit in unterstellter und per- 
sönlicher Weise an verschiedenen Orten sein zu können, wir 
sollten ihn sein lassen überall, wo man es beliebt, sich ihn ein- 
zubilden, ihn zu nennen, anzurufen und zu verehren, was Alles 
mit den geringsten Kosten, ohne Zinsen, und vielleicht nicht 
ohne einen erklecklichen Gewinn thunlich. Doch muss dies auf 
eine Art geschehen, dass, wer von seinen eingebildeten, genannten, 
angerufenen imd verehrten Fischen isst, sei, als hätte er nichts 
gegessen; und ebenso wer von seinen Wassern trinkt, sei wie 
Derjenige, der Nichts zu trinken hat; dass wer ihn in seinem 
Gehirne hat, sei, als hätte er das Gehirn hohl und leer, und wer 
die Gesellschaft seiner Nereiden und Nymphen ^eniesst, nicht 
weniger allein sei, als wer ausser sich ist.^ „Wohl, sagte Ju> 
piter, dann geschieht Niemandem ein Unrecht, weil denn doch 
die Anderen darum nicht um ihre Speise, ihren Trank, ihr G-e- 



1) Ebenda». (Wagner II, 241): Qua düse Momo: ^Jntenäo^ o Oiovs, ehe 
ehi mangia la Upre, n fa hello; faeeiamo dunquef ehe ehiunque mangiara di 
questo animal eeUete^ o matchio o femina eK egli sia, da brutto ddvegna formato^ 
da dügraziato grazioto, da cota feda e ditpiacevole piaeevoh e gentile^ e <ta beato 
il venire o stomaco^ ehe ne eape, e digeriaee, e ti eortrerte in eMa." 
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him und ihre Gesellschaft kommen, dass diese ihr Essen , ihr 
Trinken, ihr Gehirn und ihre Gesellschaft nur in der Einbildung, 
dem Worte, dem Wunsche und der Verehrung haben. Es ge- 
schehe also, wie Momus vorschlägt und wie ich sehe, dass die 
Anderen es bestätigen. Eridanus soll im Himmel sein, aber nicht 
anders, als im Glauben und in der Vorstellimg^)." 

Masslos sarkastisch ist schliesslich Bruno's Protest g^en 
den Gottesbegriff des Christenthums. „unsere Ver- 
voUkommnungs&higkeit, wenn dieser Ausdruck beliebt, besteht 
darin, dass wir Vieles thun können, was wir nicht thun. Es 
ist aber eine Blasphemie, Gott zu einem andern als Gott zu 
machen, so zwar, dass sein Wille bald der, bald wieder ein 
anderer sei, bald mit seiner Allmacht parallel läuft, bald wieder 
in diametralem Gegensatz zu derselben stehe, bald zwischen 
zwei einander widersprechenden Möglichkeiten das Bessere, bald 
wieder das Schlechtere wähle *)." ^Wir geben über den Willen 

1) Ebendas. (Wagnbr II, 240; Clemens, Bruno pag. 182): ,,Vmemo/^ 
diu9 Oiove^ y^ ßume £ridano, il quaU non to eome traäarlo, e eK "h in terra^ 
e eh* ^ in cislOj mentre le altre eosB, de le guali tiamo in propotüo, faeendoH 
m cielo^ lamaro la terra; ma questo eh* e quäy e eh"* ^ lä, $ eh' "h deniroy $ eh' 
^ fuoriy e eh' "h alto, e cK e basio, e ehe ha del eelette^ e ehe ha d^ terreetre, 
e eh' "h lä ne Vltalia, e cK e qua ne la region auetrale, or non mi par eoea, a 
eui hieogna donare^ ma a eui eonvegna ehe tia teito qualehe luogo.^* „Ansi,^* 
diese Momo^ „o padre^ mi par eoea degna ; poi ehe ha quetta preprietade VBri- 
dano ßume di poaaer medeeimo eteere euppeeitaU' e pertonalmente in piit partim 
e/te lo faeeiamo eesere ovunque aarä imaginaie^ nominale ^ ehiatnato e riverito; 
il ehe tutto ei pvh far eon poehieeima epeea^ eenxa intereeee aleuno , e foree non 
letKa buon guadagno, Ma eia di tal eorte, ehe ehi mangiarh di euoi peeei tmagi- 
mtti^ nominatif ehiamati e rtveriti, eia eome verbi grazia non mangiaeee: ehi 
aimilmente beverä de le eue aeque^ tia pur eome eolui, ehe non ha da bere; ehi 
parimente Fora dentro del eerveUOj eia pur eome eolui, ehe Vha vaeante e vuoto: 
ehi di medeeima maniera arä la eompagnia de le tue Nereidi e Ninfe, non eia 
men eolo, ehe eohtij eh' e aneo fuor di eteteo.^^ — ^^Bene!^^ dieee Giove, ^^qua non 
e pregiudizio aleuno, atteto ehe per eottui non avverrh, ehe gli aliri rimagmmo 
tenza eiho, tema da bere , senea ehe li reete qualehe eota in eerveUo , e tenere in 
eompagnia^ in imaginatione, in nome^ in votOy in riverenza; perh eia^ eome Memo 
propone e veggioy ehe gli altri eonßrmano! Sia dunque VJBiridano in eielo, ma 
non altrimenti, ehe per eredüo et imaginasione ! 

2) De Immbnso, Lib. III, cap. J , Schlnsssatz des Commentars, pag 267 : 
£et per/eetio in nobit (ti ita plaeetj ut poeeimue muüa faeere quae non faeimue. 
Blatphemia vero ett faeere Deum alium a Deo: voluntatem fjue aliam aique aliamy 
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Gottes keineswegs eine Begriffsbestimmung nach der Art der 
Schurken und Thoren, sondern glauben, man müsse Gott bei- 
legen, was es Herrlichstes und Ruhm würdigstes , sowie sriner 
Natur am besten Entsprechendes giebt; ja wir halten es fiir 
eine Schmach, Gott zu suchen im Blute eines Wichts, in einem 
beschnittenen Leichnam, im Schaume eines Wehbefallenen, unter 
dem Fussgestampf der Henker, unter den Grämlem oder in den 
Geheimdiensten der Schwärmer, sondern vielmehr suchen wir ihn 
in dem unverletzlichen, unvergewaltbaren Naturgesetze, in der 
ehifurchtsvollen Stimmung eines nach diesem Gesetze sich rich- 
tenden Gemüths, im Glanz der Sonne, in der Schönheit der 
aus dem Innern dieser imserer Mutter Natur hervorbrechenden 
Dinge, in dem Abglanz von dem AntUtz unzählbarer Gestirne 
und Lebewesen, welche am unendlichen Gewandsaume des 
Himmels leuchten, leben, flihlen, denken und dem Allguten, 
AUeinen und Allhohen lobsingen ^)/^ 

„Wir verfolgen nicht eine flüchtige und aussichtslose, son- 
dern die ernsteste und eines vollkommenen Menschen würdigste 
Bahn der Weltbetrachtung, indem wir den Glanz, die innige 
Verschmolzenheit Gottes und der Natur, nicht in einem ägypti- 
schen, syrischen, griechischen oder römischen Individuum, nicht 
in Speise, nicht in Trank, auch nicht wie die Welt der Zer- 
knirschten, in gar noch etwas Unedlerem zu finden glauben und 
erträumen : sondern wir suchen dieselbe in der erhabenen Königs- 
burg der Allmacht, in der unermesslichen Tiefe des Aethers, in 
der Allfehigkeit der vermöge ihrer Keimkraft alles werdenden 



unam quae ourrü cum poUntia^ aliam quae abhorrtt a potentia^ in m^liug cofUra- 
dielorwrum alterum^ vel deteriut. 

1) Ebendas., Lib. VIII, cap. ]0, pag. 653, zum Schlags des gaozea 
Werkes : Atqui not de illiut voluntate haudquaquam iffnobHium et HuUarum more 
deßnimu$y eui quod optimum et fflorümteitnum ett, et naturae euae optmae eon- 
venientieeimum triöuendum dueimut, quem nefat est quaerere in »anguine dmica^ 
reeutito cadavere, epileptiei epuma et eub oonetdcantibue eam\fieum pedibwy et 
melanehotieit nee romantieorum Vitium myiteriie; eed in inviolabiU, intemerabiU" 
que naturae lege, in bene ad eandem legem instituti animi religione, m epiendere 
tolity in epeeie verum quae de hujue nottrae parentie vieeeribug edueuntur, tu 
imagine illiue vera eorporeo modo expUeata de vultu innumerabüimm ammantum^ 
quae in immenea uniu» eaeli ßmbria lueent, vivunt. aentiunt, intelligunt, optimoqtu 
uni apptauäunt maximo. 
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und alles schaffenden Natur . . . ., deren Unendlichkeit kein end- 
licher Wohnort und Tempel genügen, deren Erhabenheit in ihrer 
ganzen Fülle anzuerkennen und gründlich zu verehren auch die 
Zahl sämmtlicher Pfarrer nicht, hinreichen würde ^).** 

Die gesammte christliche Symbolik wird von Bruno 
als eine durch die Juden vermittelte, aber, wie wir schon oben 
in dem Gedicht über den Ursprung der Verkommenheit (pag. 224) 
gesehen haben, zugleich auch missverstandene Nachäfferei der 
ägyptischen Naturverehrung verhöhnt. Bruno lässt Sophia ent- 
rüstungsvoll ausrufen: „Die unsinnigen und wahrhaft vemunft- 
losen Thiere spotten über uns Götter, als in Thieren, Pflanzen imd 
Steinen verehrt, und über meine Aegyptier, die in dieser Weise uns 
erkannten, und bedenken nicht, dass die Gottheit sich in allen Dingen 
zeigt, wiewohl sie sich zu allgemeinen und vorzüglichen Zwecken in 
grossen und erhabenen, und zu nächsten Zwecken, zu Bequemlich- 
keiten imd Bedürftiissen des menschlichen Lebens in Dingen, die 
man die verächtlichsten nennt, blicken lässt; und doch enthält jedes 
Ding die Gottheit in sich verbeißen, da diese sich bis in die 
kleinsten hinab ihrer Fähigkeit gemäss entfaltet und mittheilt, 
und Nichts ohne ilire Gegenwart das Sein haben würde, da, sie 
die Wesenheit des Seins vom Ersten bis zum Letzten ist ... . 
Und warum tadeln sie die Aegyptier in dem, worin ja auch sie 
selbst befismgen sind? Um von Denjenigen zu sprechen, die von 
uns geflohen oder als Aussätzige in die Wüste vertrieben worden 
sind, haben sie in ihren Bedrängnissen nicht Zuflucht zu dem 
ägyptischen Cultus genommen, als sie in einem Falle mich unter 
der Gestalt eines goldenen Kalbes anbeteten, und in einem an- 
dern sich vor Teut in der Form einer ehernen Schlange nieder- 
warfen , die Eniee beugten und die Hände zu ihm emporhoben, 



1) Db Monade, pag. 151 : Non lepem ae futüem atqui graviukHum perf§eto- 
quB kamine dignuuimum conttmplaiionü partem per$0^mur^ itH äimmitatis fuUurae- 
que tplmuhrem, futiofmn et «omnmnieatumem mm m Atgypto^ S^Oy Oraeöo, 
»t've £omano inätviduo, non m eido, potu et ignohiUore quadam materia cum 
atfonüorum teeulo ptr quirimut et mventum eonjmgimue et aomniamue, eed m 
augueta omnipotentis regia, in immmuo aetherie epaeioy in inßnitoe natwa$ ger- 
mine omnia ßentia et omnia fadentie potentia: .... eui immmuo mentum mm 
quadrttbit domieHium atque iemplum ; ad cujus mq/ee/atia pUniiudinem ügnoeeendam 
et percolendam numtrabilium minietrorutn nuliue eeset ordo. 



242 ^^- Brano's Religionsphil'OBopliie. 

wiewohl sie mit der ihnen eingeborenen Undankbarkeit, nach- 
dem sie von beiden Gottheiten erhört worden waren, die beiden 
Götterbilder zerschlugen. Darauf, als sie sich mit den Titeb 
von Heiligen, Göttlichen und G^benedeiten beehren wollten, wie 
vermochten sie es anders zu thun, als indem sie sich Thiemamen 
beilegten, wie deutlich zu sehen da, wo der Vater der zwölf 
Stämme, seinen Söhnen zum Testamente seinen Segen ertheilend, 
sie mit den Namen von zwölf Thieren hochpreist? Wie oft 
nennen sie nicht ihren alten Gott einen geweckten Löwen, 
einen fliegenden Adler, ein brennendes Feuer, einen gewaltigen 
Sturm, und den von ihren Nachfolgern neuerdings 
gekannten einen blutenden Pelikan, einen einsamen Sperling, 
ein getödtetes Lamm? So nennen sie ihn, so malen sie ihn, so 
begreifen, sie ihn, wo er sich in einer Statue oder auf dnem 
Bilde, mit emem Buche in der Hand, das kein Anderer als er 
öffiien und lesen kann, dai^estellt findet. Werden weiterhin 
nicht Alle, die an seine Göttlichkeit glauben, von ihm sdne 
Schafe, seine Weide, seine Hürde, seine Herde genannt, und 
legen sich sogar, sich dessen rühmend, selbst diese Namen bei? 
Abgesehen davon, dass sie auch durch die Esel bezeichnet wer- 
den, das jüdische Volk durch die Eselin, die andern Geschlechter, 
die sich ihm durch den Glauben anschliessen sollten, durch das 
Fohlen. Seht also, wie diese Gottheiten und dass dies aus- 
erwählte Volk durch so elende und niedrige Thiere bezeichnet 
wird, und dann spottet man noch über uns, die wir durch viel 
stärkere, würdigere und herrlichere dargesteUt sind ^) ?^^ 



1) Ebendas. (Wagmeb JU, 23 i; Clbmsnb, Bruno pag. 178): Xe tfuefMo^ 
öeatie e veri bruti •% ridono dt not dei, eome adorati in betiiei e pianU e ptetre^ 
•« de gli mici £gizj\ che tn guesto modo ne rioonotcevano ; e non considerano^ da 
ia divinitä ti mottra in tutte 1$ eose, ben che per ßn$ univertaU et eeeeUentüeimo 
in eoee ffrandi, e prineifj genetaUj e per Jini proasimi comodi, e necesamy aiti de 
la vita umana ei trova e vede in eote dette abbiettietime , be» che opni eoea, per 
quel dC e detto, ha la divinitä latente in ee; per ehe la H eepliea e eamumce 
in eino a U minünif e da li minieni eeeundo la lor eapaeitä, eenxa la quäl preunse 
niente arebbe Veaaere^ per ehe guella i feeeenza de Veeeere deiprimo ein a Vultmo.*' 
A quel eW e dettOy aggiango e dimando: Fer quäl ragione riprendeno li MgizJ in 
quelle , nel cJte essi ancora eon compreei? E da tunire a eoloro , ehe da noi o 
fuggirono, o furno come leprosi eoaeeiati a li deeerti ^ non eono eeei ne le lor« 
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Den ChriBtennamen yertauscht Bruno auf echt julianisch 
mit dem der y^Oaliläer'^ Er kann „das Geheimniss gewisser 
Galiltter nicht begreifen , die plötzlich zu grossen Theologen ge- 
worden sein und andere durch Auflegung der Hände zu gleicher 
Vollkommenheit erhoben haben sollen ').^ Er verhöhnt sie auch 
als ^Gottmacher'^ ^) und mit unverkennbarer Anspielung auf 
scherzhafte Diminutivformen : y^Christicolae, Ohristusverehrer, doch 
im Sinne von ChrisHculiy Christlein" ^). 



neceuitaäi rieorsi al euito egizio, quando ad un bitognQ mi aäoravano ne Vidolo 
d*un vüeUo d^orOy e ad un aüra meetaitä t'inehinomo , piegaro le ginoeehia , et 
alztnro U mani a TetU in forma di »erpente di bronzo , b^n ehe per loro innata 
ingraütudingj dopo tmpetraio favore de l'uno e Caitro nume^ ruppero Vuno e ¥altro 
idclo? A preaeo quando n Hanno voltUo onorare eon dirsi aanti^ divini e hone- 
äetHy in ehe uumiera han poteuto farlo, eeeetto eon intituiarei beetiey eome et pede, 
äove ü padre di dodiei triiU , per teatamento donando a* ßgli la aua benedizionet 
le magnißeh eon nome di dodioi beetie? Quante volte ehiamano il hr veechio dio 
rieveghato leone, aquila volonte, fuoeo ardente, proeella risonante, tempeeta valoroea, 
ü nuovamente eonoeeiuto da gK akri lor euoeeetori pellieano imanguinato, passere 
soUtario, agneUo ueeieo. £ eosl lo ehiamano, eosi lo pingono, eosk fintendeno, 
dcve lo veggio in atatua e pittura eon un libroy non so, so posso dire^ m mano^ 
che mm puh aliro ehe lui aprirlo e leggerlo, Oltre tutii quei, ehe son per erederli 
dei/ieatiy non son ehiamati da lui, e si ehiamano essi aneor gloriandosi, peeore 
sue, sua pastura^ sua mandra, suo ovile, suo gregge. Lascto ^ ehe li medesimi 
veggio signißeati per li asini , per la femina madre, il popolo gmdaico, e l*aUre 
generasioni, ehe se li doveano aggiongere, presiandoli fede, per il polledro ßglio. 
Vedete dunque, eome questi divi, questo gern eleUo vien eignifieato per si povere 
e hasse beslie, e poi si burlano di noiy ehe siatno presenlati in piU forti. degsM et 
imperioee^ alfre? 

t) SioiLLUS SioiLLORDM (Gfbörek, pag. 559): £t vix eapio myeterium 
de quibusdam GalHaeiSy qui repente in summos evasere theologoe, et alios ma- 
nuum impositione in eandem sufßeieniiam promovebant. 

2) De Immbmbo, Lib. IV, cap. lU, pag. 39b: isti altüonantis seoretarO^ 
grammatiei Latini, Graeeü JBbraeiy Syri, C/taldaei et eonsequenter Theotoehi. 

3) Db coMFJUiDioSA AüüHiTECTUiiA (Gfköbkr, pag. 2(55): iis omnihus 
quae eontra omtie ratioeinium , philosophiam ^ aUam ßdsfn et eredulüatetn solis 
ChrisiiooUs sunt revelata. Ebenda, pag. 2G7: Quibusdam ChristieoUs. De Im- 
MBN80, Lib. V, cap. 5, v. 99, pag. 472 : ... signum Christieolarum. Sioiixus 
SioiLLORUM (Gfrörer, pag. 570): Sine olim Aegyptiis et Babyloniis otiosi 
eontempUftores , Oaüis Druidae, JPersis Magi, Judaeis F/iarisaeiy Indis Gymnoso- 

phistae, Christieolis monaehiy babassi MahumetaniSy ut vel naturae eontemplatoresy 
vel morum juxta leges essent modtratores, optime fuerant instituti. 

16* 



244 V^- Brnno'B ReligionsphiloBophie. 

Am ärgsten kommt die römische Hierarchie fort Seine 
Schilderang des Pfaffenthums und dessen Einflusses auf die 
Geistesfreiheit und Sittenunschuld der Völker übt noch heutzu- 
tage, wo die Barche doch, dank der auch sie beherrschenden 
Zugkraft der deutschen Reformation, in manchen Beziehungen 
reiner dasteht, als zur Zeit der Renaissance, durch ihre er- 
schreckende Wahrheit und hinreissende Beredtsamkeit einen un- 
widerstehlichen Reiz aus. Wer hat das faule Mönchsthum« diesen 
Mehlthau an der Arbeitskraft der glücklichst beanlagten Völker, 
drastischer dargestellt, als Bruno, wenn er ausruft: „Wer da 
sagt: Mönch, der bezeichnet damit zugleich den Aberglauben, 
die Habsucht, die Heuchelei, kurzum den Inbegriff aller Laster; 
desshalb sage du lieber gleich : er ist ein Mönch *)." Den römi- 
schen Kirchenglauben nennt er: „die nichtswürdigste Religion** 
und die päpsthche Curie „die tiberinische Bestie gewaltthätiger 
Tyrannei" *). Schonungslos geisselt er das Kirchendogma von 
den ewigen Höllenstrafen und weist in der von der Kirche 
damit auf die Gläubigen ausgeübten Macht nur die, listig der 
Herrschsucht der Curie dienstbar gemachte, Allgewalt der Phan- 
tasie nach. In der gedrungensten Form, welche beweist, wie 
intensiv Bruno über die Machtgrundlagen der römischen Kirche 
nachgedacht hatte*), stellt der Nolaner die gemütherbehor- 
schende Zauberkunst des päpstlichen Roms dar in jenem Gedicht 
von der Macht der Phantasie, das wir an den Anfang dieses 
Abschnittes verlegen mussten, welches jedoch zu zwei Dritteh 
seines Inhalts auch hier seine geeignete Stelle einnahmen könnte. 
Wenn Bruno dort (pag. 213) hauptsächlich das römische Papst- 



1) Artificiüm pbrorandi, cap. 17, pag. 67: Qui äieü monaehum^ tf'gni- 
feat iptant super atitionem^ iptam avaritiamy lypoerisin ipsaWy et tandetn omnmm 
viii<>rum apothecatn: uno ergo die verbo, monachw est, 

2) Oratio con80latoria: nequiettMoe üliue religionis etviolentae tyrannidi» 
Tiherinae. 

3) Schon im Aokotismu8, Excubkor (Gfrörbr, pag. 13) begegnen die 
nämlichen bilder, unter welchen Bruno sechs Jahre später in De Immkksi» 
a. 8. O. die Beängstigungskunst der Kirche geisselt: Jam ex ülo inßnitae mor- 
tttlitoHt. fatälU irae^ plumbei judicii, weertiuimae taiutüf partiaUe amorisy Erin- 
nyum aeternarum, adamantinorumque otHorum atque eatenarum nuequatn exütentwm 
horrore toiutut etc. 



VI. Brnno'8 Keligionsphilosophie. 245 

tham im ÄUgemeinen gekennzeichnet hat , so stellt er dagegen in 
dem folgenden Gedichte aus De Immenso vorzugsweise das 
öffentliche Auftreten des römischen Papstes selber dar. Das 
Gedicht betitelt sich wohl am geeignetsten: 

Die Weltseele und der Pontifex. 

Urquell seliger Huld und unendlichen Seins Machtfülle, 
Der du der Wahrlieit Bild den Dingen von aussen und innen 
Aufgeprägt und eingesenkt zum klaresten Anblick, 
Dass es der Menschen Sinne ergreif und den Geist überzeuge, 
So wie dein strahlendes Licht aus allen Wesen hervorbricht. 
Ueberallher wiederhallt die mächtige Stimme der Weisheit, 
Pocht an jegliches Herz, Einlass sich erbittend bei Jedem. 
Aber wie Wenige sinds, die sie freondKch am Thor bewill- 
kommnen 
Und wie viel weniger noch, die dem laut erhobenen Rufe 
Willig folgen und gern der Holden ins Angesicht schauen; 
Während sie doch wohl wissen, der himmlische Richter erzürne, 
Wenn sie die Wahrheit selbst, um schmutzigen Vortheils willen, 
Zur taglöhnenden Magd erniedrigen^ wenn sie der Sinne 
Aufruhr nicht allein nicht erbändigen, sondern noch heiigen. 
Darum tritt an der Wahrheit Statt berückender Wahnsinn, 
Der um das Langohr den Kranz, die Tiara sich schlingt imd 

die Mitra. 
Köstliches Edelgestein erglänzt an den Hufen des Esels 
Und ein Talar umhüllt ihm den Wanst. Als Begleiter der 

Bestie 
Folgt das Collegium des Glaubens, bewehrt mit Sigillen und 

Bullen. 
Unter des Goldschmucks Last und den hundert Falten des 

Purpurs 
Keuchend, processionirt durch die wimmelnden Strassen d^ 

Monstrum 
AUwärts nickend. Und siehe, das Volk, es kniet in den Staub hin. 
Betet und fleht, dass der Gauch in seine Zügel es nehme, 
Dass er ihm möge den Weg ins Jenseits weisen, ja dass er 
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Möge die Kanzel besteigen und da so gewaltig den Teafel 
Exordfioren, bis dieser ein Rauch in den Lüften verpuäi ist^). 

Seinen ganzen Ingrimm, seine vollste Entrüstung wirft aber 
Bruno auf den in der Mitte seines Lebens eben aufstrebenden 
Protestantismus und zwar in dessen specieller Form als 
Calvinismus. Er begreift und feiert zwar zsu Wittenberg 
Luther als den neuen Hercules, der es gewagt und zu Stande 
gebracht, jenes Monstrum, das grösser und unheilvoller sei, ak 
irgend ein anderes in allen vorhergehenden Jahrhunderten, zu 
erlegen, den mit der dreifachen Tiara geschmückten dreiköpfigen 
Höllenhund zum Ausspeien seines Gifties zu zwingen und Deutsch- 
land aus den ehernen Pforten der Hölle und den dieselbe drei- 



]) De Immenbo, Lib. VIII, cap. 1. v. 52—86, pag. ü23— 627: 
Ahne paretu nuÜo cui clausa potentia ßne etty 
Qui tpeeitm veri in rtrvm fade €Uqus profunda 
Expreuam atque impreBtam^ eonapicuam impüuamque 
Ju$9itti tu tensut puUtt menUmque penetrgty 
Quantumvis tua lux tu eunetü intüa rebut^ 
Cunetis deque loei$ effert tapüntia voeem, 
Invitanaque otnnet cujuaque per ottia puUat 
Mirum quam paucia immittitur infferiturque, 
Mirum quam rari non furdit tturibut aüam 
Exeipiunt voeem, olarum vuUumque tu&nätr. 
Nam veri lueem summt aetheria arbiter iUot 
Indieat indigne quaerentea^ quando mimstram 
Vili» eam cupiunt fortunae, seque parentem 
Froque hwninum sensu moderandam hoeque probandmn. 
IlUue ergo heo blande veeania vuUu 
Aurieuku eonteeta venit fronde atque tiara 
Et milra, et gemmia aeininum eireinat unguem. 
Brutum veste tegü buetum talare patrumque 
dreumstat laudata ßdee, buUae atque »igilia. 
Parte omni nutane quamvie se euatineat vix^ 
Intigm'e graditur tarnen haee^ proprieque colore 
Et tituUi eelebrit. Quare illam poplüe ßezo 
Exorant teneum ut propiie moderetur habenie, 
Ut vitae rimetur iter meliorie et altam 
Puppim animae teneat^ mentie aubeatque eathedram 
JUiue atque hoeti» pereat, longeque reeedaty 
Ut levis in tenues fumi vapor efugit auras. 
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fach umgebenden Mauern, die der Styx neunfach umwindet , zu 
befireien^). Ebenso anerkennt er in Hehnstädt, gegenüber ^dem 
abergläubischen und im höchsten Maasse wahnsinnigen Cultus^ 
der römischen Kirche „die reineren Formen der Gottesverehrung^ 
im Protestantismus; kurzum er weiss die Befreiung der Geister 
aus den die Selbständigkeit der Völker zusammenschnürenden 
Fesseln der römischen Hierarchie vollauf zu würdigen. Aber 
Bruno ist weit davon entfernt, damit nun auch zugleich die durch 
den protestantischen Glaubensstreit hervorgerufene Zwietracht zu 
begünstigen oder auch nur gelten zu lassen. Im Gegenthal ver- 
folgt er die alle Bande der Familie und der Staaten auflösende 
Streitsucht und Hetzkimst der Katechismen Verfasser und Con- 
cordienformelsGhreiber mit glühendem Hasse ^). Nicht allein die 
persönlichen Er&hmngen, die er als Herold der philosophischen 
Freiheit gerade bei den Protestanten, und insbesondere bei den 
Beformirten, in Genf, in Oxford, in Marburg, in Wittenberg, in 
Helmstädt, vielleicht wohl auch in Zürich gemacht hatte ^), son- 
dern namentlich die Lehren vom alleinseligmachenden Glauben, 
von der Nutzlosigkeit der guten Werke, der Unfreiheit des Wil- 
lens und der Vorherbestimmung ^) , alles Dogmen, die seiner 
Ethik schnurstracks widersprachen, mussten ihn mit Widerwillen 
gegen das Gebahren des Protestantismus erfüllen, dessen geist- 
liche Träger leider gleich nach dem Au%ang des neuen Lichtes 
auch schon au& lebhafteste sich ans Werk legten, die befir^ende 
Lehre zu neuen Ketten des Geistes umzuschmieden. Am wider- 
wärtigsten ist ihm der diese angebUch befreienden Reformatoren 
beseelende Hang nach neuer Gewissensknechtung auf Grundlage 
buchstabenglAubiger Schrifterklärung im Gefolge philologischer 
Silbenstecherei. Er bezichtigt dieselben der frechsten Arroganz^). 



1) 8. oben pag. Bö — 67. 

2) In der Oratio combolatoria : ibi superaiitioso imanüiimoque cuUui 
adHriotuniy hie ad rtformntioru rüu9 adhorUUum, S. oben pag. 74 Anmerkang. 

3) Vgl. oben pag. 18, 33, 59, 63, 75. 

4) 8. Clbmbns, Giordano Brnuo, pag 22U. 

5) S. oben pag. 26. Vgl. auch De tripl. Min., pag. 9S: Sic inviok^ 
bilis phÜMophiae mmpUeitaUm Ubrorum tt eommmtationum muUiplications , auper- 
»titioiit varii§qu$ quibutdam exeursionibua atque quaettionibut, nee nan demonstra- 
ticrmm tupervaeanearum noviUUe^ pro ingenii o»t9ntatione eophitU diu ante not. 
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Da erklärt Sofia: „Wohlweislich, o Saulinus, hat Jupiter dem 
Gericht aufgetragen und befohlen, es möge zusehen, ob es walir 
sei, dass dieselben die Völker zur Verachtung oder doch wenig- 
stens zur Vernachlässigung der Gesetzgeber und Gesetze ver- 
leiten, indem sie denselben vorspiegeln, dass diese ihnen unmög- 
liche Dinge auferlegen und gleichsam nur zum Hohne Gebote 
erlassen, wodurch die Menschen glauben sollen, dass die Götter 
ihnen etwas befehlen, was sie nicht vollziehen können. Es möge 
zusehen, ob dieselben, während sie behaupten, dass sie das 
deformirte Gesetz und die deformirte Religion refor- 
miren wollen, nicht vielmehr Alles das, was noch Gutes darin 
ist, verderben und Alles, was darin Verkehrtes und Eitles sein 
oder scheinen mag, best'itigen und bis zu den Sternen erheben. 
Es möge zusehen, ob sie andere Früchte hervorbringen, als den 
geselügen Umgang zu stören, die Eintracht aufzuheben, die Eini- 
gungen aufeulösen, die Söhne gegen die Htem, die Diener gegen 
die Herren, die Untergebenen gegen ihre Obern aufzuwiegeln; 
zwischen Volk und Volk, Stamm und Stamm, Freunde und 
Freunde, Brüder und Brüder Zwietracht zu säen und Familien, 
Städte, Republiken und Reiche zu veruneinigen ; kurz, ob sie, wfth> 
rend sie den Friedensgruss bieten, nicht vielmehr überall, wo sie hin- 
gelangen, das Messer der Trennung und das Feuer der Zerstörung 
hinbringen, den Sohn dem Vater, den Nächsten dem Nächsten, 
den Eingeborenen seiner Heimath entziehen, und andere schreck- 
liche Scheidungen, gegen alle Natur und alles Gesetz, bewirken. 
Es möge zusehen, ob, während sie sich ftir Diener Eines aus- 
geben, der die Todten erweckt und die Kranken heilt, sie nicht 
vielmehr solche sind, die, schlimmer als alle Andern, die die 



Quibut deinde ad nostra tempora praetumtuotorum et arrogantütimorum gratf^ma- 
tieorum düuvium tueeetsit^ qui reeitatis a fönte Graeeorum textibue, synoptibut, 
problematibue, enehiridit'e, epieilegiie, thesauris, adCieeroni» et veri Latü mmuuim 
interpretationUma variie (cum an'ginalium fahißeaHone ut aliquid inde noviUr 
»ibi ewkndum pro literario epeeimine eonquirerentj lectionibue ut novarum litium 
de legitimo texlu e regione adjecto, protoplastee et arehimandritae aei- 
norum patre» centerentury innwnerabüibue tabulie^ Uxieonibue (eietj ^ item isa- 
gogita , «. e. introduetoriie eeu ei dieere mavie exeluaoriie^ in extremam eoH/ueioHew 
perduxerunt: Quemadmodum a eemiferie CerUaurie invulnerabiiie Caeneue tiUH|M^ 
rabüium taxomm atque eylvarum eongerie oppreeeu» j'aeuit. 



i 
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Srde nährt , die Gesunden verstümmeln, die Lebendigen y dten, 
nicht sowohl mit Feuer und Schwert , als mit ihrer unh^ >llen 
Zunge. Es möge zusehen, was das für ein Friede und fu. 3ine 
füntracht sei, die sie den unglücklichen Völkern vorspiegeln, 
und ob sie vielleicht verlangen und darauf ausgehen, dass die 
ganze Welt ihrer boshaften und anmassenden Unwissenheit zu- 
pflichte und beistimme, und ihr böswilliges Gewissen gutheisse, 
während sie selbst keinem Gesetze^ keinem Rechte, keiner Lehre 
beistimmen wollen und in der ganzen übrigen Welt und in allen 
Zeiten niemals und nirgends so grosse Uneinigkeit und Zwie- 
tracht geherrscht hat, als unter ihnen. Denn unter Zehntausen- 
den solcher Pedanten findet sich nicht Einer, der sich nicht seinen 
eigenen Katechismus gebildet und denselben, wenn auch nicht 
▼eröffentlicht, so doch zur Veröffentlichung bereit hätte; der 
nicht jede andere Einrichtung, mit Ausnahme seiner eigenen, 
missbilligte und in jeder Etwas zu verdammen, zu verwerfen 
und zu bezweifeln fknde. Zudem ist der grösste Theil von ihnen 
nicht einmal mit sich selbst einig und vernichtet heute, was er 
gestern geschrieben hat u. s. w. ^), 



1) Ebendas. (Waokbii II, 165; Clemens, pag. 2S4); Soßa. MoUo ben<, 
o SauUno, Giot$ ha eomandato, impoUo et oräinato al giudizioj ch0 veda^ 9*egli e 
vero^ eh* eo*tor<^ indueano U popoli al düpregiOy ei al meno a poea cara di legia- 
laiori e leggi, eon dotiarli ad inlendere^ ehe quell* proponeno eote impoeeibüi^ 
e ehe eomandano eome per burla, etoh, per far eonoteere a gU uomirUf elte li dei 
eanno eomandare quello ehe loro non poteono nuUere in eeeeuzüm*. Veda, »e, 
tuentre dieonoj e/te vogliotto rifortnare le diffwrmaU leggi e religicni , vegnono per 
eerto a guaetar tutto quel tanlo^ ehe ei e di buono , e eotißrmar et inalzar a gli 
aetri tutto quello ehe vi pub eetere o fingere di pervereo e vano, Veda, ee appor- 
tano altri frutti, ehe di togliere le eonversazioni, diteipar le eoneordie, dieeoivere 
funianif far ribeüar li ßgli da^ padri, li eervi da* padroni^ U suddüi da* euperiort\ 
fnettere eeitma tra pcpoli e popoli, genle e gente, eompagni e eompagm, fratellt e 
/ralelli, e muttere in disquarto le/amtgUe, cittadiy repubUehe e regni; et in eott- 
elusioney ee^ mentre ealutanOf ovunque entrano, il eoUello de la divieionSy et il foco 
de la diepersionef togliendo il JigUo al padre, il proeeimo al proseimOf Vinquilino a 
la patriay e facendo altri divory orrendt, e e<mtra ogni natura a legge, Vedff 
te^ mentre ei dieono minietri d^un^ ehe reeueeita morti e sana ififermi, esei ton 
quei, ehe peggio di tutti altri^ e)te paece la terra, »troppiano li eani, e uceideno li 
vivi^ non tanto eon il foeo e eon il ferro, quanto eon la pemieiota lingua. Veda, 
che epeeie di paee e ooneordia e quella , ehe proponeno a li popoli miserandi^ »e 
J'oree vogliano e atnhiseonoy ehe tutto il mondo eaneorde e eoneenta a la lor tna- 
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Gegenüber solcher die Völker entzweienden Glaubenahatz 
hofi); Bruno auf das baldige Erscheinen eines heroischen Fürsten} 
dessen unbesiegter Arm dem jammervollen und unglücklichen 
Europa die so lange gestörte Buhe wieder geben wird, indem er 
jenem Ungeheuer die zahllosen Köpfe zerschmettert, jenem Mon- 
strum, das schlimmer ab die lemäische Hydra, mit Ketzereien 
aller Art das verderbenschwangere Gift ausstreut, das mit nur 
zu grossen Schritten durch alle Adern dieses Welttheils dahin- 
schleicht. Es wird jener müssiggängerischen Sekte von Pedanten 
den Garaus machen, die, ohne Gutes zu wirken, gemfiss dem 
göttUchen und natürUchen Gesetze, sich fltr religiöse, den Göt- 
tern wohlgefkllige Leute halten und gehalten wissen wollen und 
die da sagen, dass Gutes ihun gut, Schlechtes thun schlecht sei, 
aber nicht dass man durch gute Handlung^i und Unterlassung 
der bösen, den Göttern werth und lieb werde, sondern dies 
allein dadurch, dass man ihrem Katechismus gemäss hoffe und 
glaube. „Hat man jemals eine Büberei gesehen, die so offen am 
Tage läge wie diese, die aber nur von denen nicht gesehen wird, 
die eben nichts sehen ')!'^ 

ligna e pretuntuotissima ignoranza^ et approvt la lor molvagia eotdsnza, mentri 
tm non voglümo eonco^dare ne eonsentire a leggt, a giustizia e dottrina aleuna., 
et in tutto ü reeto del monäo e de* secoU non appare tanta diseonUa e diuommza, 
quanta st etmvinee tra loro; per etb che tra düei mila dt timili pedanti non ti 
trova unOf ehe non abbia un auo eaUeiemo J'ormato se non puöölieato, al m§no per 
pubblicare : quello ehe non approva neetuna aitra inetüueione, che la proprio, tro- 
vando in tuUe VaUre die dannare, reprobare e dubüare; akre ehe n trova la 
maggtor parte di eeei, ehe ton dieeordi in »e medestmi, eaetando oggi queüo^ ehe 
sürissero Valtro giorno. 

1) Ebendas. (Wagnkr 11, 14Ö; Clemens, pag 230): „Eimagna in cielo 
fla Corona boreale)^"^ riepoet Oiove^ ^,aspettando ü tempo ^ in eui dovrh eteere de- 
nata in premio a quelfuturo invitto braecio (di qualehe eroieo preneipej^ che ean 
la mazta et il fitoeo ripoatarh la tanio bramata quiete a la miiera et in/eliet 
JEuropa, ßaeoanäo li tanti capi di quetto peggio che lemeo moetro , ehe con moUi- 
forme ereeia sparge il fatal veleno, che a troppo lunghi paeei serpe per ogni parte 
per le vene di quella.**^ — Aggiunte Memo: „Baatarä ehe done ßne a queUapol- 
troneaca eetta di pedanti, ehe, aenza ben fare, eeeondo la legge divina e naturale^ 
ai atimano e vogliono eaaere atimati religioai graii a' dei^ e dicono^ che Üfar bene 
e bene, il far male ^ male, ma non, per ben che ai faeda, o mal, ehe non aifaeeiti, 
ai viene ad eaaere degno e grato a dei, ma per aperare e eredere aeeondo ü eate- 
eiamo loro. Vedete, dei, ae ai trovo mai ribaldaria piU aperto di queeta, ehe da 
quei aoU non e viata, U quali non veggon nuUa.*'^ 



VI. Brnno's Religionsphilosophie. 251 

Werfen wir nun noch einen prüfenden Geeammtilberblick 
über die zahlreichen SieDen, an welchen sich Bruno erstens in 
Bezog auf die Beligion im Allgemeinen ^ sodann aber zweitens 
bezüglich der Offenbarongsreligionen im Besondem geäussert hat^ 
so gelangen wir zu folgendem Resultat 

Bruno ist kein Christ Er hat mit der ganzen Glaubens- 
lehre der römischen Kirche, wie des Christenthums überhaupt, 
schon als Jüngling und zwar ftbr immer gebrochen ^). Er hat 
sich aber die Objectivität seines Urtheils trotz der bittersten Er- 
£Eihrungen von Seiten des Pfaffenthums niemals in dem Orade 
trüb^i lassen, dass er die Noth wendigkeit einer Kirche nicht 
mehr hätte begreifen wollen oder können. Es drängt ihn 
vielmehr mit zunehmender Reife seines Geisteslebens immer 
stärker das Bedürfiiiss, mit der Kirche in Frieden zu leben und 
sich mit deren massgebenden Autoritäten auszusöhnen*). Nicht 
dass er jemals zu der „trivialen Ansicht*^ herabgesunken wäre, 
„als sei der eigenüiche Inhalt der Religion die Moral, und die 
Moralpredigt das eigentliche Werk der Kirche" *), mit der es sich 
dann, als einer einmal unentbehrlichen Institution zur Damieder- 
haltung der Massen lohne, auf gutem Fusse zu stehen. Sondern 
die Religion und deren organisirte Lebeform, die Kirche, ist 
ihm ihrem Wesen nach eine Anleitung zur Sittlichkeit. E^r will 
eine ReUgion, die nicht inhaltlos, einen Glauben, der nicht ab- 
geschmackt, eine Frömmigkeit, die wahrhaft imd aufrichtig ist^). 
Aberglauben, Unglauben und Gottlosigkeit sind ihm gleich ver- 
hasst. Was Bruno der bestehenden Kirche entfremdete und so- 
dann später hinderte,. sich mit ihr auszusöhnen, das war ihre 



1) NoACK, Ludw. , Philosophiegeschichtliches Lexikon (Leipzig, 1S79X 
pag. 164: „Der Brach mit beiden ist seine eigene Geistesthat gewesen , er 
ist der erste philosophische Denker gewesen, der sich gant ausserhalb des 
Ofaristenthnms stellte/' 

2) Vgl. Clbmknb, Giordano hranu, pag. 207, Anm. 1, und Lassos, 
Anmerkung 58 zu seiner Uebersetoong von Bruno's Dialog: Von der Ur- 
sache, pag. 190. 

3) Lassom, Ad., Ueber Gegenstand und Behaudlungsart der Religions- 
philosophie (Leipzig, 1879), pag. 22. 

4) S. die Stelle bei Lasson in seiner Uebersetzung von Bruno 's Dialog : 
Von der Ursache, pag. 171. S. auch oben pag. 234 Schluss. 
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hartnäckige Weigerung, den engen Rahmen ihrer Weltanschau- 
ung mit den riesigen Errungenschaften der realen Forschung zu 
bereichem. Desshalb lässt ihn denn der Eatholicismus, den er 
äusserlich nie abgeschworen^), ebenso kalt, wie der Protestan- 
tismus, dem er sich innerlich nie befreundet hat. Oder aber 
auch, wenn er sich in seinem leidenschaftlichen Hasse gegen die 
Schattenseiten der Edrche zu den bittersten Sarkasmen fort- 
reissen Iftsst, so verschont sein Spott den blinden Glaubenseifer 
der Protestanten ebensowenig, als den entwürdigenden Formel- 
dienst der Römlinge. Was er in beiden Confessionen au& 
schmerzlichste vermisst, das ist die volle, warme, rückhaltlose 
Anerkennung der sichergestellten Naturgesetze'), in deren freu- 
diger Erforschung und Befolgung er zugleich die reinere Gottes- 
verehrung der kommenden Jahrhunderte erblickt „Er ist sich 
dessen klarbewusst, er weiss es und rühmt sich dessen, dass 
seine Religiosität heidnischer Natur ist. Bruno ist ein heidni- 
scher Christ oder ein christlicher H e i d e ^)." Aber dieser Hdde 
glflht von heroischer Begeisterung „für jenes Gesetz der Liebe, 
das, wie er sagt, nicht vom Teufel einer Nation, sondern von 
Gott, dem Vater aller Völker, ausgegangen ist, fiir jenes Ge- 
setz der allgemeinen Menschenliebe, welches so schön im Ein- 
klang steht mit der Natur des Weltganzen und welches uns 
lehrt, dass wir sogar unsere Feinde Heben sollen, auf dass wir 
nicht den wilden Thieren und Barbaren ähnUch seien, sondern 
nach dem Bilde Jenes umgeschaffen werden, welcher seine Sonne 
aufgehen lässt über Gute und Böse und den Regen seiner Gnade 
auf Gerechte und Ungerechte ausschüttet *)." 

1) Wie NoACK a. a. 0., pag. ITU trotz der Ansicht aller ueuereo 
Bronoforscher fälschlich als Thatsache auDimmt. 

2) Vgl. z. B. Db Monade, pag. SS: IlUs succurrunt de aUa muüUudins 
plurst etiam peripatetioe (lioet tum apprimej tapientesy qui tragieo et Syro quoäeuft 
myeterio informati quaei divinantee foedera quatdam atque pacta praeeumwU pras- 
judieioeüetma, qttae diviftas naturalcaque dieeittdant Ugee. Uebrigens iüt auch 
die gany.e Cabala dkl oavallo Feoaseo nur ein einziger fortgesetzter 
Hohn auf die der Wissensichat't abholde VerhimmeluDg der Armuth im 
Geiste. 

3) ScAUTAzziNi, J. A.y Giordano Bruno, ein Blutzeuge des Wissens. 
S". (Biel, Steinheil, 1S6T), pag. 2S 

4) S. die Stelle oben pag. 70. Schon in einem Hymnus des RigvedA 
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Tiefdorchdrungen von der welthistorischen Aufgabe seines 
Jahrhunderts, das Reich des Geistes und der Natur neuzube- 
gründen, glaubte Bruno, hierin ganz Protestant, an den Sieg 
der wissenschaftlichen Wahrheit und Gerechtigkeit. Er glaubte 
unerschütterlich an den einstigen Sieg der reinen, aus Herzens- 
tiefen quellenden, aber durch den sittlichen Fortschritt und fort- 
währende Denkarbeit sich beständig läuternden Vemunftreligion, 
denn er war fest überzeugt, dass die neue, durch Copemicus nur 
angeregte, von ihm aber philosophisch begründete Welt- 
anschauung mehr als jede andere Weltansicht die Geister wieder 
zur Ehrfurcht vor dem Unendlichen und Erhabenen und damit 
eben wieder zur uralten Quelle aller Religion hinanleiten werde ^). 
In diesem Glauben dichtete Bruno die herrlichen Verse: 

Ueberall hin durch das All sind Sonnen wie unsere Sonne, 
Und wie diese ein Schwärm von Planeten umkreist , so umwandelt 
Jegliche andere Sonn' ein System von Planeten, die. unser m 
Auge nicht weniger unsichtbar sind, als die unseren jenen. 
Lass denn den Glauben ans Sphärengewölb' und den ersten Be- 
weger: 
Ist es mit diesen doch aus! wie denn schon ein vorahnender 

Seher 
Wahr prophezeit hat, es werde in unsem Tagen geschehen, 
Dass, wann sich einstmals die Gunst der Zeiten erflült und das 

Schicksal 
Tritt flir die Wahrheit ein, bald auch der Gerechtigkeit Sieg dann 
Folgt und wieder erblüht die heilige Gottesverehrung. 
Dann erstehet das lang und sehnlich erwartete Weltreich: 
Nieder zum höllischen Pfiihl wird es weisen der Finstemiss 

Mächte 
Sammt des Irrthums Geschwärm und der Erämerwage der 

Selbstsucht, 



iMSt Gott seine Sonne leochten über Gerechte und Ungerechte. S. Kaeoi, 
Adolf, Der Rigveda (Leipzig, 1881), pag. 190, Anin. 207. 

]) Ceka de le Cbnbri (Waomer I, 175): . . . quetta ßloioßa non aolo 
eontiene la terith , ma aneora favoriwe la religione piu ehe quäl ti vogUa aitra 
9orU dt ßlOBoßa. 
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Welche so lange das licht erlogen und blutigen Führern 
Weihten die durch die Nacht hinirrenden Herzen der HenacheiL 
Von der geheiligten Brust erstrahlt dann wieder die hehre 
Majestät der Gottesnatur durch die Tiefen des Wdtails; 
Dann erst wieder erscheint der wahre Unendlichkeitslenker 
Wahrhaft gross und es jauchzt ihm die Heerschaar götdidier 

Machte, 
Welche mit seinem Licht die imendUchen Eäume erhdlen 
Und was im All sich noch regt von Lebewesen im Kleinem^). 



vn. 

Bruno's Ethik; 

Im Spaccio de i.a Bestia Tbionfante hatte Bruno die 
Umrisse einer Moralphilosophie geben wollen. Indem er seinein 
Roman die Fiction einer Götterversammlung zu Grunde legte, 
in welcher beschlossen wird, an die Stelle der am Thierkreis 



1) De Immenbo, Lib. IV, cap. 10, v. 66—91, pag. 339: 
Ergo manent velut itU mattet toi vndtque tolet. 
Et velut Ute suis nc quilibet üle planetii 
Vallatur quo» non uUa ratione vtdefnua 
Qua nee et inde valent ieti hae cum eole videri. 
Ergo tibi nee nt eoelum neque mobile primum^ 
Nam eubjeeta duo haee periere ut voee propftetae 
Fraedietum vera est noetra hae aetaie futurum: 
Quandoquidem aeeeeeit favor et eententia dipum 
Veri pro epeeie quam mox justique sequetur 
Judicium et sanetae Jundamina religioni» 
Speratumque diu teelum euceedet in orbe hoe. 
Nam relegata dabit tenebrarum numina in orcum 
£rroresqi*e vagoe eum pondere laneia iniquae, 
Quae lucem mentita diu, palantia crudit 
Fer noetem dueibut mortaUa eorda dedere. 
Ergo reniiebii saneto de pectore divae 
JSaturae epeciee mundum difuta per amplum^ 
Imnieneique operi» moderator verue et unue 
Noseetur vere magnue, eui numina plaudunt 
Inßnita, eua quae immemum luee serenant 
Totque quot in cunctis vivunt animata minora. 
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haftenden Bestien die diesen entsprechenden Tugenden zu setzen, 
hatte sich der Dichterphilosoph die Möglichkeit geschaffen, auf 
poetisch-kritischem Wege eine Tugendlehre vorzutragen. Die- 
selbe sollte jedoch nur eine Art Ouvertüre, d^ Gbimdriss, die 
Ghnndlinien, der Grundstein einer Ethik sein, die, vorläufig 
nur iB unbestimmten Zügen entworfen, später ausführlicher dar- 
gestellt werden sollte ^). Er wollte den G^sammtbau dessen, was 
er sich nach dem Mass seiner individuellen Erkenntniss als eine 
wahrhaft allum£sissende, Religion, Gottesdienst, Recht, Sitte und 
Lebenspraxis aus einheitlichem Prindp entwickehide, Heilslehre 
zurecht gelegt hatte ^), später in andern und besondem Dia- 
logen voll, ganz und abschliessend ausftihren'). Und zwar 
sollte diese seine Ethik im Gegensatze zur kirchlichen 
Heilslehre, welche nur für die als Mittelpunkt der Welt betrach- 
tete Erde mit ihrer Menschheit berechnet war, eine universelle 
Gültigkeit erhalten und nicht nur auf den Planeten Erde , son- 
dern auf alle andern Welten im unendlichen Baume anwendbar 
sein^). Bruno earftOlte sein Versprechen in den Dialogen, denen 
er den Titel: Degli Eroici Fcrori oder ^Vom heroischen 
Enthusiasmus'^ gab. 



1) Spaccio de LA BE6TIA TKioNF. (Wagnkk II, 110): Epittola etpUcotO' 
ria al Sign. Fil, Sidneo : . . euendo io in nttenzüm^ dt trattar la moral ßlotoßa 
seamäo U htme intertiOj che in me ha trradittto et irraäia il äivino eole inteUet- 
tuaU, mi par eapediertte prima di preporre certi preludj a »imüüwUne de mueiei; 
imbozzar certi occulti e ccnjuei delineamenti et ombre, eome % pittori; ordire e 
diatendere eerte ßla ^ come le teetitriei; e gittar ceiti baesi, profoftdi e ciochi fon- 
damenti, c&me % grandi e difieatori: il ehe non mi 'parea piii eonvenientemente 
poter efetiuarei, sc non ecn porre in numero e eerto ordine tntte le prime forme 
de la fftoraluä, che aono le v&iit e vizj eapitali . . . 

2) Ebendas. (Waoker II, 18b): Jicco qua, Mica, eon eui prudentementet 
eon eagacitäf aceortezza e gener oaa ßlantropia saprai inetituir religioni^ ordinär 
li euUiy metter leggi et eeecutar gtudizj , et approvare, eonßrmare, eoneervar e 
difendere tutto ü ehe e bene inatituitOy ordinato, messe et esecutato aeeomodando, 
qwmto ei pub , gH affetti et efetti al culto de' dei e eonvitto de gli uomini. 

3) Ebendas. (Waoner, II, 111): quando determinando del tutto eeeondo il 
noetro lume e propria intenzione , ne eepUcheremo in altri et aUri partioolari dia- 
logiy ne quali ^universal architettura di cotäl ßloeoßa verrh pienamente eompita, 
e dove ragionaremo piu per modo deßnitivo. 

4) Ebendas. (Wagner II, 187): VLtica^ quanti potsono eseere eostumi, 
eoneuetudiniy kggiy giustizie e delitti in questo et altri mondi de (univerto. 
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Nun haben Carl Sigm. Bj^rach in seinem Au6atze „Ueber 
die Philosophie des G. Bruno mit besonderer Rück- 
sicht auf dessen Erkenntnisslehre und Monado- 
logie'' (Philosophische Monatshefte, Bd. XIII [1877], pag. 40 
bis 57, 179 bis 196) und Ernst Bruno Härtung in seiner 
Doctordissertation : „Grundlinien einer Ethik bei 6. 
Bruno besonders nach dessen Schrift Lo Spaccio de 
LA Bestia Trionfante." 8® [Leipzig, 1878] unmittelbar hinto-- 
einander den Versuch gemacht, die Ethik des Bruno übersieht 
hch und nach ihren werthvollsten Gesichtspunkten darzustdlen. 
Während aber Härtung sich ganz überwiegend nur an den 
Spaccio gehalten hat, der, wie Bruno selbst eingesteht, zunächst 
iLUT die Bausteine zu einer Tugendlehre liefern soll, so hat 
dagegen allerdings Barach specieU die Dialoge Degli Ekoici 
FuRORi zum Ausgangspunkt genommen, den Grundgedanken 
derselben jedoch zu ausschliessend in der Erkenntniss- 
theorie gesucht. In Bruno's Ethik grdfen aber die Zahn- 
räder der Ejrkenntniss imd des Willens so kräftig ineinander, 
durchdringen sich die Schärftmg der Intellekts und das Streben 
nach sittlicher Veredelung zu einer so innigen Einheit, dass die 
Bezeichnung Ethik ftlr Bruno's Lehre von der Einswerdung mit 
dem Ideal im letzten Grunde sich als unzutreffend erweist und 
mit grösserm Recht eingetauscht werden müsste gegen den um- 
fassenderen Begriff einer Heils lehre für freie Geister, ^er 
Keligion heroischen Hochsinns. 

Fragen wir uns nun, auf welchem Wege gelangte der No- 
laner zu dieser grossartigen, in der ganzen philosophischen Lite- 
ratur unerreicht dastehenden Anleitung zum seligen Leben, so 
ergiebt sich uns auch hier wieder die Einsicht, dass des Dichter- 
philosophen kühnste Cionceptionen aus seiner Verwerthung der 
coperhicanischen Entdeckimgen geflossen sind. Wir haben schon 
in fiüheren Abschnitten erkannt, zu wie reichem Gewinne Bruno 
die neuerstandene Astronomie bis in ihre metaphysischen Con- 
sequenzen verfolgt und ausgebeutet hat In Bruno's Ethik 
haben wir wieder einen neuen Beweis, wie nahe verwandt sich 
die copemicanische Weltanschauung und die Theosophie sind ^ ). 



]) Barach a. a. O. (Philos. Monatsh. Bd. XIII, pag. 45). 
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„Wer in die Tiefe zu blicken yermag, erkennt zuletzt als die 
Grundlage aller und jedw Natur Gott^-" Wenn aber Bruno 
von Gott spricht, so wissen wir, ist es Goethes Gott-Natur, das 
hinter allen Erscheinungen im letzten Hintergrunde thätige Welt- 
Subjekt, die Quelle alles Seins, aller Ideen, aller Wahrheit, die 
Wahrheit selbst. Die Wahrheit aber ist ihm eins mit der Schön- 
heit und beide zusammen stellen das Gute dar, die Vollkommen- 
heit, welpher zuzustreben der allgememe Weltzweck, und in 
Folge dessen auch das Ideal der Ethik ist, insofern dieselbe die 
Gesetze erkennt, nach welchen der dnzelne Mensch innerhalb 
der ihm gezogenen Schranken den universellen Weltzweck zu 
erfüllen vermag. 

Alterthum und IVIittelalter hatten ihre Weltanschauung vom 
gäocentrischen Gesichtspunkt aus entwickelt. Kund um die im 
Mittelpunkt des Alls ruhende Erde drehte sich in ewig gleichen 
Kreisbewegungen die Sonne mit ihrem Planetensystem und hoch 
aber demselben die krystaUene Fixstemsphäre, welche alle mit- 
einander das Empyreum, der Sit'', der Seligen um den leuchten- 
den Thron Gottes, hermetisch einschloss. 

Das Weltall drehte sich im eigentlichsten Sinne nur um den 
Menschen, um dessentwillen allein auch Gott, der Lenker des 
Alls, mit weiser Vorsicht die Geschicke bald so und bald so 
kommen und gehen hiess. Nicht anders als im Homer auf dem 
Olymp oder im Mahabhärata auf dem Götterberge Meru thronte 
bis auf (üopemicus auch der Gott der Christenheit hoch im 
Aether und erliess von da aus, orientalischen Despoten gleich, 
in völliger Willkür unfehlbare Gesetze, denen sich seine Unter- 
thanen unweigerlich und in kindlichem Vertrauen zu unterziehen 
hatten. Bis auf Copemicus herrschte so mit dem gäocentrischen 
Gesichtspunkte auch die heteronome Moral, denn von Ethik 
kann im Grunde nicht gesprochen werden, wo die Sittlichk^t 
nur im blinden Gehorsam gegen die Zumuthungen eines Tyrannen 
gesucht und gefunden wurde. Als nun Ciopemicus den helio- 
centrischen Gesichtspunkt &nd, ak er die Sonne in denMittel- 



1) Summa termimob. metaphysicor., !)• Jko teu Ment$^ Actio (Gpböreb, 
pag. 473): Sieut inim natura eH unieuiqu$ fundamentum mtüatU, üa profundiut 
natura4 umuscHfutgus fundamentum ut Deus. 
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punkt des WeltallB setzte, da hatte eu gleicher Zeit schon der 
Protestantismus dem Bollwerk der heteronomen Moral, dem Stuhle 
Petri, den Grehorsam gekündet, ohne sich jedoch von der Heir- 
Schaft der heteronomen Moral, deren Trflger man nun einfach in 
der Bibel suchte, völlig befreien zu können. Erst Bruno war 
die heroische That vorbehalten, die Menschheit aus dem Banne 
der alten Weltanschauung zu erlösen, indem er auch den hdio- 
oentrischen Gesichtspunkt des Ciopemicus dadurch, dass er 
denselben zum kosmocentrisdi^i erweiterte, überwand und an 
der Stelle der heteronomen Moral die autonome Ethik ^t- 
wickelte "). 

Durch den schrankenlosen Baum hin kreisen von f}wigkeit 
zu Ewigkeit Myriaden von Riesenoi^anismen , auf deren unend- 
lidi verschiedener Oberfläche unendUch verschiedene Lebewesen 
in ungezählter Mannigfaltigkeit ihre Bahnen vollenden. Die Un- 
ermesslichkeit der Welträume, deren relative Horizonte sich selbst 
dem schärfsten Blick und der kühnsten Phantasie in immer 
weitere Femen hinausschieben, die Zahllosigkeit der nach Ana- 
logie unserer terrestrischen Fauna und Flora zu erschliessenden 
Organismusgattungen, dann aber die überwältigende Schönheit 
der Erscheinung des Qanzen als gestirnten Nachthimmels und 
die Oesetzmässigkeat aller Funktionen des Qrössten und des 
Kleinsten, vom wärmestrahlenden Feuerball der Sonne bis hin- 
unter zum Stäubchen, das nur im Glänze dieser Sonne sichtbar 
wird. Alles das erfiült das Gtemülh des MensdK» mit ehrfurchts- 
vollem Staunen und erweckt in ihm die Ahnung einer wunder- 
baren, die hefteten Gegensätze zur Einheit verbindenden Har- 
monie ^), in welcher auch das scheinbar Geringfügigste seine Auf- 
gabe für das grosse Ganze findet, da auch das sch^bar Kleinste 
ein lebendiger Spiegd des Weltalls ist. Aber diese Wdäiarmonie, 
die uns, jedem nach dem Masse der ihm verliehenen Sinnes- 
organisation, so vernehmlich in die Ohren klingt, ist doch wieder 
nur ein kleiner Theil derjenigen Harmonien, zu welchen unsere 
Sinne nicht hinanrdchen, die aber fUr anders und höher oiga- 



1) Vgl. Babagh a. A. O. (Philosoph. Monatshefte, Bd. XUI, pag. 44> 

2) De LA Caü»a (Waorbr I, 291 ; Lamom, peg. 1S6): Urefondat 
e taper trar ü eontrariOf depo aver ircvatc ü punto €k tunion; 
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nisirte Lebewesen auf höher organiBirten Weltkörpem yerständ- 
lich aein werden. So baut sich alsdann nach Analogieschlüssen 
dem ahnenden Qemüth wie dem mit logischer Schärfe erkennen- 
den Geiste neben der wunderbaren Welt der sichtbaren Erschei- 
nongen eine noch wunderbarere Stufenfolge höherer und immer 
höherer Weltharmonien auf, empfunden und arkannt von immer 
höber und immer höher organisirten Lebewesen, bis sich iUr das 
zur hödisten Kraftleistung gespannte Auge der Phantasie die 
Pyramide der erkennenden Wesen schliesslich zu jener obersten 
Einheit zuspitzt, in jener letzten Urmonade gipfelt, welche, Sub- 
jekt und ObjdLt, die bewirkende und die erkennende Ursache 
zugldch^), ebendesshalb auch der Inbegriff aller Harmonien, 
die Quelle aller Naturgesetze, die Natur der Natur, Gott 
selbst ist. 

Wenn nun Gott, die Natur der Natur, Alles ist, was da 
ist; wenn die unendliche Mannigfiedtigkeit des Seienden nichts 
ist, als die Summe dessen, was sich in Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft aus dem unendlich entwickelungsfUhigen Ur- 
einen an Formen zu entfalten vermag, so muss nothwendig 
Alles, was aus dem Feuer der göttlichen UrvoUkommenheit ins 
Dasein geperlt ist, das unverkennbare Siegel der Vollkommen- 
heit selbst an sich tragen. So ist denn in Wahrheit Alles über 
die Maassen schön und gut, aber nur im Hinblick auf das ganze 
Universum '), das sich ja eben selbst im Kleinste widerspiegelt. 
Aber untereinander und ftar sich selbst können sich diese Einzel- 
wesen ausserordentlich zu widersprechen scheinen oder auch 
wirklich widersprechen. Denn jedes Einzelne ist ja eben, weil 
es nur ein Einzehies ist, nicht das Ganze, sondern nur ein Theil 
de« Ganzen und entbehrt desshalb manches, zur Vollkommenheit, 
die nur im Ganzen ist, Noth wendigen ; und weil es insofern 



1) Summa term. metapu. , De Leo teu M$nt€ (Gfböber, pag. 493): 
Molum 0fit . . . hoe Mt nomm , quod ip$iut tnaxime poatumua efferre et quod au- 
düum it revelatum tueepmuSy ut appeüetur: „qui est vel quod eef**. Ferner Eben- 
daselbst, Intelhetus uu Idea (Gfbober, pag. 504): idem eet obf'ectum et m- 
gnceeena. Femer Ebendas. (Ofböbeb, pag. 50S): unwereaUe inteüectue qui eet 
omne eognoeeibüs et eognoeeene in omnihue. Femer Ebendas. (GfbOber , pag. 
498): Intellectu* est eaueaa (um qua rea tunt tum qua rea eognoeeuntur. 

2) Vgl. oben pag. 165, Anmerk. 2, 3, 4. 
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einem andern Einzelnen eben aU mangelhaft erscheint, ak der 
Vollkommenheit des Ganzen entbehrend, so gilt es dem nur auf 
das Endliche gerichteten Blick ftar böse. An sich zwar ist Alles 
gut, aber sowie das Einzelne sich in ausschliessliche Beziehung 
zum Einzelnen setzt und über den Selbsterhaltungstrieb den 
Blick für den Zusammenhang mit dem grossen Ganzen verliert 0, 
so ist auch schon der Abfall von der Einheit des Wahren, 
Schönen und Guten da und tritt auf als das NichtseinsolleDde, 
als das Falsche, das Hässliche, das Böse. 

In der Welt der Menschen ist daher das Böse, insofern es 
der Selbstüberhebung des Individuums, der Missachtung der 
Wohl&hrt des Ganzen entspringt, geradezu unvermeidlich und 
schlechthin noth wendig. Aber eben desshalb, weil es noth- 
wendig ist, dass die Einzelnen, da sie alles nur auf sich be- 
ziehen, gegenüber dem Ganzen sich widersprechen und sich be- 
kämpfen; gerade desshalb, weil es in der Menschenwelt alle 
möglichen Arten von Personen giebt und die Zahl der Unvoll- 
kommenen, Schlechten und Gottlosen überwiegt, gerade dessw^en 
ist die Welt, so, wie sie ist, noth wendig und darf nicht anders 
sein, als sie ist^). Wenn die Zahl der Vollkommenen und 
Guten die Zahl der Unvollkommenen und Schlechten jetzt schon 
überwöge, so würde damit die Entwickelung des Welt-Subjekts 
zur Unendlichkeit der in ihm liegenden Formenftdle schon gegen- 
wärtig dem Abschluss nahe, d. h. der Zeitlichkeit verfallen, der 
Endlichkeit unterworfen sein. Nun aber ist der einzige und 
universelle Zweck des Welt - Subjekts die Vollkommenheit des 
Welt -Objekts und diese besteht darin, dass alle Formen, deren 
dasselbe fähig ist, in der Unendlichkeit des Baumes und der 
Zeit ins Dasein treten. Der Process der Vervollkommnung aller 
Individuen bis zur Höhe des Ideals bedarf der unbegrenzten 
Ewigkeit. 



1) Vgl. oben p*g. 165, Anm. 4. 

2) Dboli Ekoici Furori (Wagner II, 404—405): Mar iano: In prty- 
potüo di quuio mi piae$ qu$llo ehe voi medeeimo pooo avanti dioetU , ehe bieogna 
«/»' il Humdo eia pieno di tutte eorte di pereone, e ehe ü numero de gli imper/etti, 
brutti, poveri, indegni e teeUrati eia maggutre^ et in conclueifme non debba eeeere 
aUrimenti ehe eome i. 
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Welches ist nun der Weg, der zur Vollkommenheit fuhrt? 
Welche Mittel giebt es, die dem, in seiner Endlichkeit immer 
unvollkommenen, Einzelnen die Erreichung des Ideals der Voll- 
kommenheit in Aussicht zu stellen vermögen? Oder vielmehr, 
giebt es überhaupt einen Weg, zur Vollkommenheit zu ge- 
langen? Giebt es Mittel, welche dem Einzelnen den Blick für 
das grosse Ganze zu schärfen vermögen; Mittel, welchen die Kraft 
innewohnt, dem Einzelnen, der mit allen Schlacken der Endlich- 
keit behaftet ist, den wohlthuenden Goldglanz echter Idealität 
zu verleihen, ihn selbst zum würdigen Vertreter des Ideals des 
Wahren, Schönen und Guten zu erheben? Und wenn es solche 
Mittel giebt, welches sind die Hindemisse, zu deren Beseitigung 
8ie angewendet werden? Da doch der Mensch, wie Alles, was 
AUS der Eünstlerhand der Natur hervorgegangen ist, im innersten 
Kern die Anlage zur Selbstvervollkommnung besitzt? 

Fassen wir zunächst** die Hindemisse ins Auge, die dem' 
Menschen die freie Bahn zum Ideal der Vollkommenheit er- 
schweren. Es sind deren viele, es mögen desshalb hier nur die 
wichtigsten hervorgehoben werden. Betrachten wir vor allem 
die Stellung der Menschenseele gegenüber der Weltseele. ^Es 
giebt gleichsam ein einziges Centralindividuum, aus dessen Schoosse 
sich ftir unsere Erkenntniss von Uranfang her die sämmtlichen 
Gattungen als Emanationen verschiedener und unzähliger Linien 
ei^Oflsen haben, zu welchem hin und in welches hinein sie sich 
schliesslich wieder zurückziehen. Es giebt im Makrokosmos eine 
alleserleuchtende und mit lebenerweckender Wärme bestrahlende 
Centralsonne, gleich dem im Kreise der Musen mitteninnesitzen- 
den Apollo. Eine Einheit auch bildet der Tempel oder die 
Flur, wo die zahllosen göttlichen Gestime ohne Unterbrechung 
ihren wunderbaren Singreigen tanzen. Und nun im Mikrokos- 
mos ist dieses einheitliche Centrum das Herz, aus welchem durch 
den ganzen Organismus die Lebensgeister ausströmen, um den 
Baum des Alllebens, der in ihm keimt und wurzelt, fort und 
fort zu hegen und zu pflegen ^).^ Die Individualseele ist mit der 



1) Db Monade, pag. 22: Unum veluti e&ntrum nt indwidmtm $x quo «f 
de quo originalüor omue» opeoiot voUUi divonetrum innumeraöüiumquo Unoturum 
oflwBm eo$o oognoteimuBi ad quod item et in quod nee reeipiendo redueumtur. 
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Weltseele in ihrer letzten hüllenlosen Form eins und dasselbe^ 
aber insofern die VVeltseele, gemäss der Zahllosigkeit der in ihr 
schlummernden Lebensformen, nur in der Zahllosigkeit ver- 
schieden beanlagter Individuen iea ihrem universellen Charakter 
relativ entsprechenden Ausdruck zu finden vermag, spiegdt sie 
sich in jedem ihrer zahllosen Individuen in zwiefacher Form 
wieder, denn einmal liegt in jedem Individuum , wie wir soeben 
gesehen haben; ein mit der Weltseele identische Keim verborgen 
und dieser kann, wenn die Weltseele lauter Geist und Vernunft 
ist, ebenfalls nur Qcist und Vernunft sein; dann aber erscheint 
die Weltseele in jedem Individuum noch in einer andern, niedri- 
geren Form, insofern sie, an die Materie gebunden, die Au%abe hat^ 
das, das Individuum speciell charakterisirende und dasselbe von 
den andern Individuen unterscheidende Sein zu erhalten: es ist 
dieses das System der Sinnesthätigkeit Aber indem sich die Wdtr 
seele, insofern sie im menschlichen Individuum in die Erscheinung^ 
tritt, auf diese Weise in zwei , einander gewissermassen wider- 
sprechende Wesen spaltet, ist sie im Menschen auch der Kampf* 
platz und die immanente Ursache jenes nie erlöschenden Zwistes^ 
in welchem sich Geist und Sinn auf Tod und Leben bekriegen. 
„Denn die höheren Potenzen streben fortwährend ihrem un- 
getrübten UrbOd zu, während die niedrigeren, niu* auf die Selbet- 
erhaltung des Individuums gerichteten Seelenkrttf);e fortwährend 
von diesem Urbild w^treben, indem sie die Gesammtthätigkeit 
des Individuums auf das Leben innerhalb der W^idekrräe der 
Zeugung und des Verfidles beschiHnken möchten ^)/' 

Zu diesem innem Widerstreit der Seelenkräfte, der alldo 
schon hinreichend erscheinen könnte, m einheitliches Streben 



Uhus in Mtgaeosmo sol omnia illuminam, et vivißeo ealor$ irradümtj veUUqtie 
in medio reiidens Nf/mpAarum Apollo. TJnum Templum teu Area uhi tot Lu- 
mina admirabilem sine tntermissione choream celebrant. Unum in Mieroeösm& 
eentrum est cor a quo per totum onimttl spiritus vitales egrednmtut^ in quo eurht 
universa vitae ß$itw et raduatur , et ad et^fus prumtivam eustodimm et eomsr- 
vationem referuntur, 

]) Dboli Eroici Furori (Waonbr II, 351): Cosi essendo oomposto 
di potemu smperiari et in/oriori, oon le superiori versa oirea la divinüade, eon 
l'in/oriori oirea le moky la quai vione da essa mnjioata e mantmuta üUri U 
^ropioi de la generaewne s eorrozione de le eose viventi tu essi mondL 
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nach dem Urbild des Wahren, Qntexi und Schönen unmöglich 
zu machen, gesellen eich nun aber noch ganz andere HindemisBe 
kräftigerer Natur. „Der Körper nämlich ist in beständiger Be- 
wegung, Umwandlung und Veränderung begriffen und damit 
in Folge dessen auch sämmtliche Thätigkeiten , welche die Auf* 
rechterhaltungdes charakteristischsten Seins eines jeden Individuums 
zum Zwecke haben. Wie soll denn da das Unbewegliche, die Sub- 
stanz, das Wesen, die Wahrheit begriffen werden können von jenem, 
das immer und immer wieder ein Anderes ist und immer anders 
und wieder anders schafit und geschaffen wird? Welche Wahr- 
heit, welches Abbild derselben kann sich im Auge abspiegeln 
und einprägen, wenn sich die Pupillen in Wasser, die Wasser 
in Damp^ der Dampf in Flamme, die Flamme in Luft und diese 
in immer und immer wieder etwas anderes übergehen, sodass daa 
Subjekt der Sinnesemptindung und der Vemunftthätigkeit die 
Kreisbahn der Umwandlungen ins Unendliche beschreibt^)?'' 
Ergiebt sich aus solchen Betrachtungen nicht die völlige Unzu- 
längUchkeit der Mittel unserer Erkenntniss, das Erkennbare zu 
erkennen^)? Erscheinen unter diesen Verhältnissen unsere dem 
Urlicht zugewendeten Augen nicht wie die Augen der Nacht- 
vögel, die unfilhig sind, die Sonne wahrzunehmen^)? 

Dazu kommt nun noch die Unftlhigkeit unseres Auges, 
unaerm ti eiste die Dinge unmittelbar zuzuftlhren. Wir begreifen 



1) Ebendas. (Wagner II, 427): Za testa (cagion$ de U eeeüaj tignißetUa 
ft4l teguente, non e altrimmti cagionata eh$ d€ la imheeüUth et imuMÜtenza del 
ecrpOf ü quaU ^ tft eonHnuo moto, mutazwu et oUeraKtone, e U operazioni del 
quäle hieogna ehe eeguUeno la eondizume de la natura et eeeere. Come volete rot, 
che VimmohiUta, la eueeietenza, l'eniitUf la eeriti, eia eompreea da quelle eh* ^ 
tempre aüre et altro^ e %empre fa et ^ fatto akri^et aUrimente? Che perithj ehe 
rüraUo püb etar dipinto et impreeeo , dove le pupiUe de gli oeehi ei di^tergona 
in aeque^ Vaeque in vapere, il vapere in ßamma^ la ßamma in aura^ e queeta in 
altro et altroy eenza ßne diseerrtndo il euggetto del etmo e eognitiene per la rueta 
de le mutaeiom in inßnüof 

1) Ebenda!. (Wagmiui U, 426): Za quinta (eagiene di oeeiiäj preeede da 
la imprcporxionalitä de U meszi di noetra eognmene al etmeeeibiU. 

3) Ebradaa. (Waonkr II, 263): VoggtUoy eh' l la divina Um, in queeta 
vita ^ piiU in laboriow potOf ehe in quieta frueione, per ehe la noeira menie verae 
quella e eome gli oeehi de gli ueeelU netumi al eole, Aehnlich Ebendaselbst 
(Wagnek II, 321): gli ueeellt nettumi doeegnon cieehi per la preeenea del eeiU. 
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von der Gottheit nur unsern eigenen Geist, oder wenigstens einen 
dieser gegenüber viel tiefer stehenden. Denn gerade wie das Auge 
durch das Sehen nicht das Licht des Feuers oder das Gold als 
Substanz in sich aufnimmt, sondern nur als Vorstellung und 
Gleichniss, so auch nimmt der Geist, auf welcher Stufe er auch 
stehen möge, die Gottheit nicht substantiell in sich auf. sonst 
gäbe es so viele Götter als es Intelligenzen giebt, sondern nur 
im Gleichniss, Ln Folge wovon wir nicht förmlich, sondern nur 
bezeichnungsweise Götter sind, indem die Gottheit und die gött- 
liche Schönheit immer ein und dieselbe und hoch über alle 
Dinge erhaben ist^).'' 

Hemmender aber noch als die Unzulänglichkeit unserer 
Mittel, die Wahrheit im vollen Sonnenglanze zu schauen, wirkt 
auf die Trübung unseres Strebens nach der Wahrheit die aus 
der falschen Erziehung unserer Vorstellungen fliessende Vorein- 
genommenheit den Dingen gegenüber, das ererbte Vorurtheil, 
die Macht der Gewohnheit. „Es ist ganz unglaublich, welche 
Gewalt in der Verhinderung bestimmter Einsichten die Gewohn- 
heit des Glaubens, das sich Wiegen in gewissen Ueberzeugungen, 
ausübt, in welche man von Eindesbeinen an eingelullt worden 
ist. Es verhält sich damit nicht anders, als bei denen, die, von 
Jugend auf gewohnt , Gift zu essen , schliesslich sich mit ihrer 
Constitution so sehr an dasselbe gewöhnen, dass es, weit ent- 
fernt, auf sie noch als Gift zu wirken, ihnen vielmehr als unent- 
behrliches wohlschmeckendes Nahrungsmittel vorkommt, sodass 
ihnen dann selbst das Gegengift zum wirkÜchen Gift umschlägt *).** 



1) Ebendas. (Wagner II, 427): ne la regione intelluale, dove apUndt Ü 
»ole de tinttüetto ag&nte mediante la »pecte inttüigibUe formata come proeedente 
da Voggetto^ viene a oompr^nd^re de la divinitä VinteUetto nottro^ o altro inferiore 
a quella. (Vgl. den Aussprach des Erdgeistes in Goethe'a Faust: „Da 
gleichst dem Geiste, den du begreifst, nicht mir!*^) Fer che^ come Toeehio 
noitroj quando veggiamo, non rieeve la luve del foco et oro in euttanza, ma m 
eimüitudine: eotl Pintelielto, in qualunque ttoto che ei trove, non n'eeve eueUntnal' 
mente la divinitä, onde eieno euetanziahnente tanti dei qttante eono inteUigente ww 
in timilitudine, per cui non fonnalmente eon dei, ma denominativamente ditim, 
rifnanendo la divinitä e divina bellezza una et eealtata eopra le eoee tutte. 

2) La Cbna de le Ceneri (Waoneh I, 136): Non eai quanta forza 
abbia la eoneuetudine di credere et euer nodrito da faneiullezza in eerte pereuaeionif 
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Wenn nun trotz aller Hindernisse, welche dem Streben nach 
geistig -sittlicher VervoUkommnung entgegenstehen, gleichwohl, 
wie die. Geschichte beweist, die Selbstvollendung der Menschheit 
ihren unaufhaltsamen Lauf nimmt, wie ist das zu erklären? 
Welche Bahnen schlägt die Menschheit ein, um dem Urlicht, 
dem sie entstammt, allmälig wieder nahe zu kommen? Wie 
ist es dem Einzelnen und der Gesammtheit möglich, das Mensch- 
heitsideal schrittweise zu yerwirkUchen und das Reich des Wah- 
ren, Schönen und Guten, dessen überirdischer Glanz dem mensch- 
lichen Geiste am lernen Horizont der Erkenntniss aufleuchtet, 
zu dauerndem Bestände schon auf Erden zu stiften? Bruno 
denkt sich die Möglichkeit dieser Vollendungslaufbahn also: 

In jedem Wesen schlummert ein Funke ^) des gottentstammten 
üriichts, welcher seiner Wiedervereinigung mit seinem Ursprung 
sich entgegensehnt. Kein Wesen ist absolut hässUch oder böse, 
in allen wirkt, allerdings auf unendlich verschiedenen Stufen, das- 
selbe Weltgesetz des Selbstvervollkommnungstriebes, des ein- 
geborenen leidenschaftlichen Enthusiasmus nach höherer Lebens- 
gestaltung. Gemäss der Zahllosigkeit der AVesen giebt es zahl- 
lose Arten dieses Enthusiasmus. ^Aber im Grunde lassen sich 
dieselben auf zwei grosse Hauptgattungen des leidenschaftlichen 
Strebens nach dem bald niedriger, bald höher, bald dumpfer, 
bald heller erkannten Lebensziele zurückführen. In den einen 
tritt dieser immanente Lebenszweck beinahe nur in der Form 
roher Selbsterhaltung zu Tage und so dürfen wir uns alsdann 
nicht verwundem, wenn in denselben nichts als Dumpfheit, 
Bomirtheit und unvernünftiger Daseinsdrang, der in thierische 
Wuth ausartet, wahrzunehmen ist. In den andern aber wirkt 
ein gewisser Efer, sich über die Dinge dieser Welt hinaus zu 
Gott zu erheben, durch welches Streben dann manche in der 



aä imp§dirM da Vintettifffnza di cote manifestissme ; non aUrim^nti eh* aecoder 
mole « quei, ehe t&no avezzati a mangiar veleno, la eompUeiion de* quali al ßne 
nan eohmente non ne tente oUruggiOy ma aneora ee tha eanvertito in nutrimento 
naturale: di eorte ehe Vantidoto ieUeeo li > divenuto mortifero. Ganz überein- 
■timmend auch Dboli Eroici Fukori (WAaNsa II, 426). 

1) SioiLLüS 810ILL0RDM (GfbÖrbr, pag. 581): naturalis faeultae qua duee 
ifehUi eeintiÜa euam appetene tphaeram, a retardantihue eureuin reroeat et etiam 
avertihir. 
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That besser werden^ als gewöhnliche Menschen. Diese Letetem 
unterscheiden sich nun wieder in zwei Gattangen. 

Die einen machen sich zum Tempel der Gk^tter oder gött^ 
liehen Geister, sie sagen und bewirken wmiderbare Dinge, ohne 
dass sie oder andere sich Rechenschaft davon zu geben wttssten. 
Sie gelangen zu diesem Zustand aus innerem Mangel an Bildung 
und Wissen; da sie alles eigenen Geistes und Sinnes baar sind, 
so dringt der göttliche Sinn und Geist in sie ein wie in ein ge- 
kehrtes Zimmer, was bei denjenigen, welche eigenen Verstandes 
und Sinnes voll sind, weniger leicht möglich ist. Wenn nun die 
Welt sieht, wie diese Menschen nicht aus eigener Mneadbit und 
Ejrfahrung sprechen, so folgert sie daraus, dass sie aus höherer 
Erkenntniss reden und handeln. £a ist der Mehrzahl der Men- 
schen würdig, wenn sie alsdann für jene Wunderthäter höhere 
Bewunderung und Glauben hat. 

Andere sind dag^en der philosophischen Betrachtung filhig 
und gewohnt, sie haben einen klaren und erkenntnisstüchtigen 
Geist, die Liebe zur Gottheit, zur Gerechtigkeit, zur Wahrheit^ 
zum Ruhme lebt in ihnen als eingeborene Inbrunst imd natür- 
Ucher Schaffensdrang. Im Feuer dieses Verlangens und im An-, 
hauch dieses Triebes schärfen sie ihre Sinne und entflammen 
am Brennstoff ihrer Denkkraft das Licht der Vemunft, mit 
welchem sie über den gewöhnlichen Gesichtskreis hinausblicken. 
Solche Menschen sprechen und handeki alsdann nicht mehr als 
pure Gefasse und Werkzeuge; sondern ab Künstler und Schöpfer 
aus eigener Machtvollkommenheit^). 



1) Degli Kroici Fdkori (Wagner II, 329—331): Bnuno d «oim jpm* 
speei* di furori, li quali tutti H riducono a doi geni , aeamäo che ßUri non mo^ 
»trano ehe eeeitä^ stupiäith et impeto irrazionaUy ehe tende al ferino ineenmto^ 
aüri eoneüteno m eerta divina astrazion$j per eui dovegfumo aleuni migliori in 
fatto ehe uomini ordinär/. £ qmtti eono di du$ wpeeie; per ehe aUri, per eeeemo 
fatti itanza de^ dei o epirüi diviniy dieono et eperano eoee mirabiliy mmm ehe di 
quelle eeei o dUri intendano la ragione; e tali per fwdinario eotto prpmoeei « 
quetto da Veeeer ttati prima indise^UtuUi et ignoranti, ne li qtuUi, eome vwti di 
proprio epirito e eeneOf eome in una etanza purgata eintrude ü eeneo e epirUo 
divinoy il quäl meno pub wer luogo e tnoetrürei in quei^ ehe eon eolmi di propria 
ragione e eeneOf per ehe tal volta vuole, ehe^ te ü mondo eappia eertOf ehe^ ee qrni 
non parlano per proprio ttudio et etperienza, eome e manifeeto^ aeguita , ehe peg-* 
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Die ersten haben mehr Würde, Macht und Wirksamkeity denn 
sie hab en die Göttlicfakeit; die andern sind an und fllr sich wür- 
d^er, mächtiger, wirksamer; denn sie sind göttUch. Die ersten 
sind würdig wie der Esel, der die heiligen Sacramente trägt; die 
andern sind selbst etwas heiliges. In den ersten betrachtet 
und schaut sich in der That die Qottheit, in den andern be- 
trachtet und schaut sich die Erhabenheit des eigenen Menschen- 
thums. Der in dieser Form sich darstellende Enthusiasmus ist kein 
Selbstvergessen, sondern ein Selbstgedenken, keine Vernachläs- 
sigung seiner selbst, sondern Liebe und Verlangen nach dem 
Schönen und Guten, womit es sich in der Weise zur Voll- 
kommenheit heranbilden will, dass es sich in jenes umzuwandeln 
und sich demselben ähnlich zu machen sucht Es ist nicht 
ein plötzlicher Willensausbruch unter den Gesetzen eines elenden 
Schicksals, hervorgezaubert durch die Fallstricke thierischer Be- 
gierden, sondern ein vernünftiger Antrieb, wie er der geistigen 
AA'^ahmehmung des Guten und Schönen zu folgen pflegt . . . • 
Es ist kein leidenschaftlicher Ausdruck der Schwarzgalligkeit, 
der, jeder Vorsicht, Klugheit und Vernunft baar, ihn vom Zu- 
fall geleitet und vom blinden Sturm dahingerissen herumschweifen 
lässt, wie jene, die, wenn sie über gewisse Gesetze der göttlichen 
Weltordnung gestrauchelt sind, alsdann der Henkerwuth der 
Furien verfallen , die sie ebensowohl mit körperlicher Dissonanz 
heimsuchen, indem sie den Leib mit dem Aufruhr der SinUe, 
mit Siechthum und Krankheiten verfolgen, als mit geistiger, in- 
dem sie den Intellekt mit dem Verlust der Harmonie der Er- 
kenntniss- und Willenskräfte bestrafen. Sondern es ist ein von 
der Sonne der Intelligenz in unserer Seele angezündetes Feuer, 
ein göttlicher Aufschwung, welcher der Seele Flügel leiht, so- 
dass sie, mehr und mehr sich der Sonne der Intelligenz nähernd 



lino €t oprino p€r inteUigtmza augm-iore : e eon quetto la moltitudm* de gU uommi 
in tmli degnamenle Aa maggior ammir4U»9n e fsde. jiUriy ptr Msere awezzi 
adüi a la eorUtmpkuBkn$y per aver innato tm epirü^ iueide et mteUettmh^ da 
uno mtemo ttünolo e fervor naturale eueeitate da Vanwr de la divimtade, de 
la giuetizia, de la veritade^ de la gleria^ dal fueee de deeio e eofio de CüUmzume, 
aemeeeno li etnei , e nel iolfro de la eogitaüva faeuliade aeeendono ü Imme raaio' 
fMle, eon eui veggcne piü ehe ordinariamente : e queeü non vegntme al Jim a 
parlar et operar ceme taei $t inttrumtntif ma come principaU arteßei et eßieiemtL 
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und den schäbigen Rost menschlicher Sorgen von sich streifend, 
endlich ein echtes, pures Gold wird, sein Inneres in Einklang 
filhlt mit der göttlichen Harmonie und sein Denken und Thnn 
nach dem Ebenmass des göttlichen, allen Dingen eingepflanzten, 
Gesetzes einrichtet. Nicht wie berauscht von den Schalen der Circe 
taumelt er in diesen oder jenen Abgrund oder kUmmt er auf dieses 
oder jenes Riff, oder findet, als ein zweiter Proteus sich bald in 
diese, bald in jene Gestalt verwandelnd, niemals eine Stelle, äne 
Art und Weise oder einen Stoff, in welchen er sich endgültig 
festsetzte; sondern er besiegt und überwindet, ohne die Harmonie 
zu stören, die grauenhaften Ungeheuer und kehrt in demselben 
Maasse als er sich zum Niedergange neigt, gern zur Sinnlichkeit 
mit jenen geheimen Naturtrieben zurück , die wie neun Musen 
um die Herrhchkeit des universellen Apollo tanzen und singen, 
und unter den sinnenfalligen Bildern und materiellen Dingen 
erkennt er nun göttliche Ordnungen und Rathschläge *).'' 



1) Ebendas. (Wagner II, 330—331): Li primi hanm pw dignith, potestä 
tt eficaeia in ie; per ehe hanno la divinüh; li eeeondi §on eeei piu degni, piu 
potenii et effieaei, e eon dtvini. Li primi eon degni eome Vaaino , ehe porta li 
taeramenii; li »eeondi eome una eosa saera. Nie li primi ei eonsidera e vede in 
effetto la divinita^ e queüa eammira^ adora et obeduce; ne li teeondi ai eonsidera 
e vede Veeeellenza de la propria umanitade. Or venemo al propoeito! Qtteati 
fuforit de* guali noi ragiomamo, e ehe veggiamo meeti in eeeeuzione in qunte 
aentenze, non eon oblio, ma una mentoria; non eon negligenze di »e tteeeo, ma 
amori e brame del hello e buono , eon eui ei proeure J'arei per/etto eon traefor» 
marei et aeeomigliarai a gueüa. Non e un rattamento eotto U leggi d'un feto 
indegnOf eon li lacei di ferine affezioni^ ma un impeto razionale, ehe eiegue tap- 
preneion intelleUuale del buono e belloj ehe eonoeee^ a eui vorrebbe eonformandoti 
parimente piacere, di eorte , ehe de la nobiUh e iuee di qusllo viene ad aoeenieni 
et inveetirsi di gualüade e condizione, per em appaia iUuetre e degno. Boviene 
un dio dal eontatto intelUituale di quel nume oggefto , e d'tUtro non ha pem- 
eierOy ehe di eoee divini, e moetraei ineeneibile et impaeeibile in quelle eoee, ehe 
eomunemente maeeime eentenot e da le quali piit vegnon altri formontati, nienie 
Ume^ e per amor de la divinttade epreg^a gli aliri piooeri, e non fa penaiero 
aleuno de la vita. Non ^ furor d'atra bUe ehe fuor di eonaiglio , ragione et «ttt 
di prudenza lo faeeia vagare guidato dal eaao e rapito da la dieordinata tempeeta^ 
eome quei, eh' avendo prevarieato da eerta legge de la divina Adraetia^ vegnone 
eondannati eotto la eamißeina de le furie, a etb ateno eaagifati da una dieeonanta 
tanto eorporale^ per aediuoni, ruine e morbi, quanto epirituale, per la iattura de 
Varmonia de le potenze eognoaeitive et appetitive; ma e un oalor aeoeao dal aele 
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Bruno schildert im Vorgehenden die psychologische Grund- 
lage des Glaubens an Offenbarung und des Enthusiasmus fiir 
die Erkenntniss des Weltgesetzes. Nach Bruno ist die Religion 
für die Armen im G eiste , wfthrend die Philosophie für die aus- 
erwählten Intelligenzen bestimmt ist Eine Scheidewand zwischen 
beiden, diurch welche Jemand verhindert würde, aus dem Bereich 
der Religion in das Reich der Philosophie hinüberzutreten, ist 
nur in der geringeren Geistesanlage vorhanden, alle können 
und soUen , sei es auf diese oder jene Weise, nach dem Höch- 
sten streben, und wenn es schliesslich auch nur wenigen be- 
sehieden ist, das Ziel zu erreichen, so genügt es doch für die 
Andern, dass sie nach Kräften sich angestrengt haben und jeder 
sein Möglichstes thue^). Insofern die Religion diejenige Form 
der Anleijtung zur Sittlichkeit ist, welche dem Verständniss 
grosser Massen zugänglich bleibt, gereicht sie der Menschheit 
zu grossem Heile. y^Zur Erziehung roher Völker, die doch ein- 
mal regiert werden müssen, ist der Glaube erforderlich, das 
wissenschaftliche Beweisver&hren hat seinen Sinn und Zweck 
nur im Hinblick auf die nachdenkenden Köpfe, die sowohl sich 
als andere zu regieren wissen ^).^ „Und selbst wenn es wahr 
wäre, dass die Zauberer vermittelst des Glaubens mehr auszu- 



inteUigenziaU n$ fatiima; et imptto dinnOf eh§ ffVimprontafale^ onäe pii* epiu awiei- 
nandosi al »ole tnuüigentiaUy rigettando la ruggine d9 U umane cur«, äovün un 
oro pravato $ puro , ha ientimento de la divina et interna armonia , concorda li 
auoi peneieri e geati eon la eimmetria de la legge ineita in tutte 1$ eoee. Son 
eome inebriato da le tazze di Ciree va eespitando et urtando or in queeto , er in 
queW altro foeeo, or a queeto, or a quelf altro eeogliot o eome un Froteo vago or 
in quettaj or m queÜ* aUra faeeia eangiandoei^ giammai ritromi loco, modo, nh 
materia di Jermarei e staMirei; ma eenza dietemprar C armonia , vinee e eupera 
gli orrendi mottri, e per tanto ehe vegn a adichinare, faeümente rüorna al eeeeo 
eon queüi intimi inetinti^ ehe eome nove Muee ealtano e eantano circa il eplendor 
de funivereale ApoiUne, e eotto Vimagini eeneikiU e eoee materiali va oomprendendo 
divini ordini e eoneigU. 

1) Die Stelle ansfahrlicli am Schlnsse dieses AbBchnittes VII. 

2) De lIkfinito (Waonbr II, 21): la fide ei riehiede per Vinetituzione 
di rozzi popoli, ehe denno eaaer governati, e la dimoetrazicne per li eontemplativij 
ehe »anno governar »e et altri- 
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richten vermögen^ als die Aerzte vermittelst der Wahrhmt^), so 
gilt doch die Ueberzeugang des muhamedanisehen Philosophen, 
Oberpriesters und Theologen AI Ohazzali : Zweck und Zid der Re- 
ligion sei nicht sowohl die Erforsdiung der Naturwahrheit und 
der Speculationen , als vielmehr die Veredelung der Sitten, die 
Milderung der geselUehaftlichen Umgangsformen, die Erleichte- 
rung des Völkerverkehrs, die Aufrechterhaltung des Friedens 
und die Wohlfahrt des Gemeinwesens^).^ 

Die Religion also hat nach Bruno ihre tiefbegrUndete Be- 
rechtigung in der Schwäche und Unfilhigkeit der grossen Mehr- 
zahl der Menschen, die höchsten Ideen in ihrer unmittelbaren 
Form zu fassen und festzuhalten. Aber auch im Unmündigen 
sehnt sich der matte Strahl des ihm innewohnenden Urlichts 
wieder nach seinem Ursprung zurück und ergreift mit Freuden 
den Ariadneftden, den ihm die Religion bietet, auf dass er sich 
aus dem Labyrinth des irdischen Daseins herausfinde, dem 
Sonnenglanz des Sittlichkeitsideals entgegen. Und es ist die 
Aufgabe der Kirche, jedem Menschen, auch dem in dumpfier 
Unbewusstheit und roher Verkommenheit dahin Strauchdnden 
die rettende Hand zu bieten, um, wenn auch nur mit Mysterioi 
und Sjrmbolen, mit Sagen und Gebräuchen, die Sittigung der 
geistig Schwachen und moralisch Unzurechnungs&higen anzu- 
bahnen und zu fördern^). 

Aber die Kirche sollte nie verkennen, dass sie nicht Alle 
zu befriedigen vermag, dass es höhere Intelligenzen giebt, welche 
die Wahrheit in ihrer unverhüllten Gestalt schauen wollen; 
Menschen, welche, schon von Natur aus mit schärferer Einsicht 
und überlegener Willenskraft ausgerüstet, aus selbsterworb^ier 
Weisheit, wie aus angeborenem Hochsinn das Rechte von sdbst 
thun, ohne dass sie erst von Seite der Kirche und ihrer Gesetze 



1) Ubüli Eboici Fuboki (Waoner II, 33(>): Hit po§§tmo fiur U utagki 
per mezzo tU la fede^ ehe li meäiei per via de la verüh, 

2) Cbna ds lb cbkbrx (Waqmkr I, 172): Ber quetto diese Aleasek, ßle- 
»ofoy tommo poniejke et teologo maeumetano, ehe ü ßne de le leg^i non e tmito 
di cerear la veritä de le cote e tpeeulazioni^ quanto la bontä de* eoetumi, proßttc 
de la eivülh^ eonvitto di popoli, e praiiea per la eomodith de tumana eonvereasione^ 
mantenimento di paee et aun»tnto di repulMiehe. 

3) Vgl. darüber oben pag. 216—217, sowie früher schon pag. 21. 
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dazu aDgdeitet werden müssten. Dieses sind diejenigen Geister, 
welche mit yoUem Recht Menschen genannt werden dürfen'). 
Aber ihrer sind überaus wenige^). Diese Wenigen aber tragen 
das Subjekt imd das Objekt des Heroismus lebendig in sich'), 
sie sind im Stande, sich durch den dichten WsJd der unserer 
Ei'kenntniss gezogenen Schranken hindurchzuschlagen zu der 
Quelle der Diana ^)« wo sie die Wahrheit der Natur und die 
Majestät ihres Urhebers in unverhüllter Gestalt schauen. Das 
ist die kleine Schaar auserwäldter Intdligenzen , welche sich nur 
am wissenschaftlichen Beweisverfahren genügen lassen, jene In- 
dividualitäten, welchen nur die Philosophie das Herz zu erwärmen 
und den Geist zu befriedigen vermag. Und ftkr diese Menschen 
aJlein will der Nolaner, allerdings nicht als Theologe, sondern 
als Philosoph^), seine neue Heilslehre verkünden^), überzeugt, 
dass das von ihnen nachher ausgehende Beispiel ausreichezi 
werde, allmälig auch die intellectuell und moralisch Schwächeren 
auf die Bahn der SelbstvoUendung mit sich fortzureissen und 
dem dreieinigen Ideal des Wahren, Schönen und Guten enigegen- 
zuführen^). 

Auf der Schwelle mner Darstellung von Bruno's Anleitung 
zum Ideal der Vollkommenheit wnxL es aber angemessen er- 



1) Cena. de le Ceneri (Wauneb I, 172): «artV e ggntroti $pirtiy e quei 
ehe 9on veramettte uomim, U quaU tenza Ugge fanno quel ehe conviene. 

2) Ebendas. poehUtmi, rarunmi. 

8) Deoli Ekoicz Fubori (Waoneb II, SOI) : quetti furori eroiei ottegnono 
guggetto tt öggetto eroieo .... 

4) Ebendaa. (Wagnkb II, 407): JDi molH dungne tke . , , äU$0rreno m 
quetta tfuerta telvUf poö/tiasimi ton quelliy clte B'tAattono al fönte dt Duma, 

5) Ebendas. (Waonbb II, 38ü): 

Mariano. Sappiamoj che n<m fate il twlogoj ma ßloufot e ehe trattoU ßlo^ 

tojia, non teologia. 
Cetarine. Cotl e. 

6) Db l'Ikfinito (Waoner II, 2T): £ facUmente e^ndonmrmnQ a not 
di uear le vere firopoeizumif da U quali non vogliamo mferir aUro^ ehe la veriU 
de la natura e de Veeedlenza de Fantar di queUa; e le quali non eon propoeie 
da not al volgo, ma a* eapientt" eoU , ehe poseono aver aeeeaeo a ftntelligensa di 
nottri diecorei. 

7) Deoli Eroici Fubori (Waoner II, 417): il eore . . , i fatto divo e 
eoneeguentemente eon la eua epeeie puo inamorar altri. 



272 vir. Bruno'B Ethii:. 

scheinen, zunächst zu untersuchen, inwiefern der Mensch das 
Vollkommene handelnd darzustellen vermöge. Es firagt sich: 
hat der Mensch die Kraft und die Fähigkeit, das ihm vor- 
schwebende Ideal vergeistigter Sittlichkeit im Leben zu verwirk- 
lichen? Mit andern Worten: wie verhält sich der Mensch, der 
doch nur ein Theil des Allganzen ist, gegenüber dem das Welt- 
ganze beherrschenden Gesetz der Noth wendigkeit? Nur das 
Selbstgewollte hat sittlichen Werth, die Freiheit einzig adelt den 
Willen: aber hat der Mensch auch Willens-Freiheit? Bruno er^ 
klärt: ja! 

Gott ist als Inbegriff aUes Seins zugleich die Quelle aller 
Wahrheit, Weisheit, Macht und Güte. Da er ausser dem, was 
in ihm ist, nichts anderes wollen kann, als er wUl, so handelt 
er mit Nothwendigkeit^)? Die Nothwendigkeit ist das allwaltende 
Naturgesetz, aber insofern immer auch Gesetz des Urhebers der 
Natur ^). Desshalb ist diese ewige Natumothwendigkeit als un- 
endlich selbstgewollte zugleich auch die ewige Freiheit, die Vor- 
sehung, das Schicksal. Aber Gott ist alles das nur im Sinne 
seiner unendlichen Selbstbestimmung, von einer Freiheit 
Gottes im endlichen Sinne kann nach Bruno's drastischer 
Ausdrucksweise nur ein Verrückter reden, der anstatt ein^ 
Seele den Teufel im Leibe hat*). 

Aber gerade aus demselben Grunde, aus welchem das Un- 
endliche, weil es nur das Ganze im Auge hat, nichts anderes 
thun kann, noch thun will, als dtis diesem Ganzen fkit- 
sprechende, aus demselben Grunde muss der Mensch, dieses 
Theilganze, weil es immer nur einen Theil des Ganzen im 
Auge hat, sich flir ein Einzebes tmter Vielen entscheiden 
können. „Das ist die Vollkommenheit in uns, dass wir Vieles 



1) Vgl. darüber oben pag. 149—151. 

2) Deoli Eboici Furobi (Waonbr II, 348): Qu^ita $ Ugge di ntturm^ 
guetia per §imt$gu§nza e Uggt tM autors e principio de la naturm. 

S) De Immenbo, Lib. VIII, cap. 10, Sabluss des gansen Werkes pag. 
653: Tohmtas finqui§ij tfieientü liöfri et optimi dignüatem faeit et indignüaiewi. 
Sed bone, quid ett, qvod tibi de iÜiut volutUate eatutat? an hoo fe oHquie 
doeuit energumenus^ aUquit qui eaeodaetnonem pro anima habuit, hoe edoemtf 
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than können, was wir nicht thun^).^ Ganz im Gegensatz 
also zu den landläufigen Begriffen ist Gottes die NoÜiwendigkeit, 
des Menschen die Freiheit. 

Es erhebt sich nun die Frage: Wenn der Mensch die freie 
Wahl hat, das dem Weltzweck Entsprechende entweder zu thun 
oder nicht zu thun, warum thut er dann das Weltzweckgemässe 
und aus welchem Vermögen ist er es zu thun im Stande? 
Die Antwort kann im Sinne Bruno's nur lauten: „Die Vernunft 
des Weltganzen, der das All erkennende und belebende Universal- 
geistf ist in allen Dingen und zwar wie die Form im Subjekt*).** 
„Jedem Wesen wohnt gemäss seiner Organisation jene Erkenntniss- 
gabe inne, welche hinreicht, es zu seiner Selbsterhaltung, zur 
Erfüllung seines immanenten Lebenszweckes, nämlich seiner 
Selbstvervollkommnung, zu befähigen ^).*^ „Es findet sich in uns 
ein heiliger Greist, eine Erkenntnisskraft, der ein Eigener Affekt 
zu Diensten steht Dieser Affekt hat seinen Rächer, der mit 
der Gewissensqual wie mit einem harten Hammer das seinem 
Lebenszweck zuwiderhandelnde Gemtith peinigt Dieser Geist 
beobachtet unsere EUkndlungen und Affekte und wie diese von 
uns behandelt werden, so schafft er, dass wir auch wieder von 
ihm behandelt weixlen ^).^ Dieser heilige Geist ist die Gottheit, 
die allgegenwärtige, die' nichts sehnlicher wünscht, als in uns 
völlig einzuströmen, sich unserer flrkenntniss zu erschliessen und 



1) Ebendas. Lib. III, cap. 1, pag. 267: £sl ptr/eetio in nobia (ti iia 
placetjf ut pouirnui muüa faeen guac non faeimu9. Blaaphemia V0ro est facere 
Deum alium a Deo: voluntattm ejus aliam atque aliam, unam qua$ eurrü cum 

poientioy aliam qua$ abhorret a potentia, in melius eontradietoriorum aUsrum, vel 
deUrius, 

2) Summa tekminor. metaphysicor. , IntelUctus seu Idea (Gfrörer, 
pag. 512): InteÜectus et <mnis potentia cognoseitiva non est aUcubi^ tanquam in 
loco, Hd ttmquam forma in sulff'eeto, Intelleotus vero qui est universalis suöstatUia 
et causa universae eognititmis in omnihus et singuUs, est una suöstantia seu essentia 
tUfique tota^ sieut anima in corpore, 

3) Degli Eroici Furori (Wagner II, 407): . . . ogni cosa ha inmUa 
Vintelligenza di quelle cose , ehe appartegnono a la eonservatüme de l'individuo e 
spede, et oUre a la perfeeion sua ßttale . . . 

4) Ebendas. (Wagner II, 868): Si trova in noi eerta sacrata mente et m- 
telligetna, eui sumministra un proprio affetto, ehe ha ü suo vendieatorcj ehe col 

18 
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flieh in unsern Willen umaniwandeln ^). Er kann sich aber nur 
denjenigien zur Erkennjfenifls bringen, die ihn suchen^). 

Die Gottheit offenbart* sich nun aber den Sinnen als das 
höchste Ideal der Sehnsucht in der Form des Schönen , welches 
zugleich das Wahre und das Gute ist^). Des Geistes einzige 
Nahrung, um welche sich all sein Wünschen, Suchen, Verlangen 
und Sehnen dreht, welche allein ihn befriedigt und beruhigt ^ ist 
die Wahrheit, welcher er zu jeder Stunde, in jedem Zeitalter 
und in jedem Zustande, in welchem sich der Mensch auch be- 
finden mag, zustrebt, und um deren willen er jede Mühsal zu 
verachten, an die er alles zu wagen, um die er sich nichts aus 
dem Körper zu machen, fUr die er selbst dieses Leben ein- 
zusetzen -p&egt*). So auch leiht die Liebe zu körperiicher 
Schönheit dem Menschen guter Art Flügel, mit welchen der 
Liebende sich bestrebt, sein Ziel zu erreichen, nämlich des ge- 
liebten Gegenstandes würdig oder vielleicht noch grösser, besser 
und schöner als dieser zu werden^). Gott, die göttliche Schön- 



rimorao di eerta aindereti al umim, eome eon eerto rigido marteüoy ßageUa il spirito 
prevarieanU, Quella ot9erva le nostre aziani et afetfi, e eome ^ trattaia da not, 
fa ehe not vengamo traUati da lei. 

1) Ebendas. (Waoner II, 359): Fer ehe da qua awerrh, ehe eenza dMo 
gV mßuiaca la dMnüh, la quäl da per tutto e pretente e protiia ad mgerirei a 
öM $e le voUa eon VnUo de ^inUlletto et aperto ee Vetpom eon tafeUo de la 
vohtntade. Vgl. auch EbeDdas. (Wagner II, 304): la dwina luee e eampre 
presente, e'ofre eempre, aempre ehiama e hatte a le porte de' noetri tenai et altre 
potenze eognoaeitive et appreneive, 

2) Ebendas. (Waoner II, 425): non appare (la divina mentej a tutti, «•> 
pub apparir ad aüri ehe a eolor ehe la eereano. 

3) Ebendas. (Waoner II, 332) : TuUi gU amori, ee eono eroiei e non eon 
puri animali, ehe ehüunano naturali e eattivi a la generanone, eome inUrwnmti 
de la natura in eerto modo hanno per oggetto la divinith tendeno a la divina heUeaa. 
la quäle prima ai eomunioa a Vanime e riaplende in quelle, e da quelle poi, o per 
dir megUOf per queUe poi ai edmuniea a 1% eorpi. 

4) Ebendas. (Wagner II, 406): Or teaea de la mente biaogna dire eheeia 
quella aola, ehe aempre da lei ^ hramata, eereata^ aöhraoeiata, e voleniieri piu eh' 
altra eoaa guatata, per eui a^empie, e'appaga, ha pro, e dovien migliore, cioe la 9eritir^ 
a la quäle in ogni tempo, in ogni etade, et in quäl ai voglia atato ehe ai treve 
tuomo, aempre aepira, e per eui auol apregiar quäl ai voglia fatica, teniar ogni 
atudio, non far eaao del eorpo, et ttver in odio queata vita. 

5) Ebendas. (Waoner II, 381): Ben aai ehe Vamor di beUezaa cerporale 
a eolor, ehe aon ben diapoati, non aolamente non apporta ritardamento da 
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heit widerstrahlt aber und ist in aHen Dingen 0. Sie ist das 
Entzücken des Auges, nicht allein in semer sinnlichen , sondern 
nodi viel mehr in seiner geistigmi Bedeutung als das Organ 
höherer Elrkenntniss ^). Die körperliche Schönheit ist zwar auch 
sehon ein Strahl und Abglanz der Form und der Wirklichkeit 
des Gdstes, ein Spiegelbild und Widerschein der den Körpern 
immanenten Vemimft^). 

Aber Liebe vermag der Anblick einer Glestalt an und ftir 
sich noch nicht zu erwecken. Die Liebe zu einer Oestalt ent- 
zrttndet sich viehnehr erst von dem AugenUieke an, da die Sede 
die ihr vorschwebende Gestalt nicht mehr in ihrer sinnlich sicht- 
bare, sondern in ihrer reinen Denkform, nicht mehr als eine 
Summe von Theilen, sondern als &xl Ganzes nicht mehr unter 
dem speciellen Gesichtspunkte des Guten und Schön^i, sondern 
als deren Inb^riff erÜickt Dann plötzlich entsteht Liebe ^). 
Die sinnliche Liebe ist uns dann nur noch ein Anzeiger der 
Schönheit des Geistes. Das was uns an den Körpern entzückt, 
ist eine gewisse Geistigkeit, die wir in ihnen erblicken*). Wir 



ma^giori, ma pil* totto viettt ad improntarli Cale per venire a quelle, aUor ehe 
la neeeteüä de l'amore e eonverttta in virtuoea studio, per eui Vamante eiforza di 
venire a iermine nel quäle eia degno de la ooea amata, e forte di eota maggiore^ 
migKore, e piU beUa aneora, 

1) Ebendas. (Wagner II. 382): Dio, la divina beüezza e splendore riluee 
«f > tn tutte le eoee; perb non mi pare errore d'ammirarlo in tutte le eoee. 

2) Ebendas. (Waoher II, 345): Ogni amore proeede dal vedere: Vamore 
inteUigibile dal vedere inieUigibilmente , U senaiMe dal vedere tensibämente. Or 
queeto vedere ha due eignißcazioni ; per ehe o signißea la potenza visiva , eioe la 
vieta, eh' e VinteUetto, o veramettte eento; o aignißea ratio di queUa potenza^ eioe 
quelt applieazione, ehe fa Voechio, o Vintelletto, a toggeUo materiale o intelleituale. 

3) Ebendas. (Wagner II, 381): la beUezza materidU, la quäle 'h un raggio 
e eplendor de la forma et atto epintuale, di eui e veetfgio et ombra. 

4) Ebenda«. (Wagner II, 346): non > la ßgura o la epeeie eeneiöilmente 
o inteUigibümente repreeentata , la quäle per ae muove; per ehe, mentre aleuno 
»ta mirando la ßgura manifeeta a gli oeehi, non viene aneora ad atnare ; ma da 
quello istante, ehe Vanimo eoneipe in »e tteeeo quella figurata non piU vieibiU, 
ma eogitaMe, non piu dividua, ma in dividua , non ptH eotto epeeie di buono e 
hello, aUora eubito naeoe Vamore. 

5) Ebendas. (Wagner II, 332): Vqfetto ben formato ama li eorpi o la 
eorporal heUezza,per quel eh'h indiee de la beUezza di epirüo. Anzi queüo ehe n' in- 
amora deleorpo, l una eerta spiritualith ehe veggiamo in eeto, la quäl ei ehiama beüezza, 

18* 
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erheben uns dann schon zur Betrachtung und Verehrung der 
göttlichen Schönheit, so zwar, dass wir das Gemüth von der 
Bewunderung der sichtbaren Aussenwelt weg zur Verehrung 
jener Dinge erheben, deren Herrlichkeit um so viel grösser ist, 
je femer sie der Materie und der Sinneswahmehmung entrtkckt 
sind^). Hat aber der Geist einmal die Entdeckung gemacht, 
dass er es ist, der in den Körpern die Schönheit hervorzaubert, 
so erhebt er sich sofort auch zu der noch höheren Einsicht, dajss 
der Geist unvergleichlich schöner ist als jene Schönheit, die in 
den Körpern zur Erscheinung zu kommen vermag'). Alsdann 
versucht der heroische Mensch noch höher hinauf sich bis zu 
jenem Geiste emporzuschwingen, der an und ftbr sich schon 
die göttliche Schönheit selbst, der an und fl&r sich schon gut ist^). 
Seine Sehnsucht fühlt sich nicht eher befiriedigt, als bis er die 
Wahrheit und Schönheit, die hoch über den körperlichen Dingen 
liegt, wie sie selbst unkörperlich ist^), ohne Hülle, nicht mehr 
in der Form von Gleichniss, Bild und Vorstellung erblickt ^). Das 
ist dann jener einzige, höchste Kriegsoberst, der, den Gedanken, 
gleichsam seinen Soldaten, kaum nur vorgesetzt, diese sofort er- 
leuchtet, ermuthigt, kräftigt und ihnen zum Siege verhilft, sodass 
sie hinfort alle andere Schönheit verachten und jedes andere Gut 



1) Ebendas. (Waoner II, 381): da la belUzza materiale y la quäle 4 un 
raggio e splendor d$ la forwa et atto »pirituaU^ di eui e r€$tigio et omdra, 99gna 
ad inakarei a la c<msideraxion e cuUo de la divina beUezsa^ htee e mantade; di 
maniera ehe da gueete eose viaibüi vegna a magnißcar ü core verto quelle, ehe eon 
tanto piu eecellenti in «^, e grate a Vanimo ripurgato^ quanto son piü rim o eee da 
la materia e eeneo, 

2) Ebenda«. (Wagmeb II, 300): Za ragion dunque appretuU ü piü vera 
hello per eonxereione a queüo , ehe fa la öeltade nel eorpoy e viene a formarh 
hello; per eonvereione a quello, ehe fa la beilade nel eorpo; e queeta e l'animay 
che Vha talmente fabrieato et inßgurato. A preeeo Vinteüetto 9*inalsa pik et ap- 
prende bene, ehe tanima e ineomparabilmente bella hopra la bellezza, ehe poeea 

eseer ne li eorpi, 

3) Ebendas. (Wagner II, 360): Bisogna dunque alzarti a queüo nUei' 
litto iuperiore, il quäle da per ee e hello e da per te e buono, 

4) Ebendas. (Wagner II, 406): la veritä e eosa ineorporea, per ehe neteuua^ 
$ia ßatea, o »ia metaßaiea, o eia matematiea, $i trova nel eorpo. 

5) Ebendas. (Waoner II, .M81): E eoet eempre verrh tentando ü tpirito 
eroieo, ein tanto ehe non ai veda inaUato al deeiderio de la divina heüezza m 
»e atetMy senza »imilitudine, ßgura, imagine e speciet ee ata poeaibile. 
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ausser ihr verschmähen. Das endlich ist alsdann jene Geistes- 
verfassung, welche jeder Schwierigkeit tiberlegen ist und jeder 
Vergewaltigung obsiegt*). 

Hat nun aber einmal der Geist irgend eine bestimmte Form 
des Ideals sich zur Anschauung gebracht und der Wille ein be- 
stimmtes Mass der Zuneigung zu dieser Anschauung gefasst, so 
macht der Geist dabei nicht Halt. Denn sein eigenes Licht 
drängt ihn, an das zu denken, was jede Gattung des geistig 
Erfassbaren und sinnlich Begehrenswerthen in sich schliesst, bis 
er die Herrlichkeit der Quelle der Ideen, den Ocean aller Wahr- 
heit und Güte zu schauen beginnt. Alsdann kommt es, dass, 
welche Gattung sich ihm auch zur Anschauung biete und von 
ilmi begriffen wird, er von dem aus, das sich ihm zur Anschau- 
ung bietet und von ihm begriffen wird, urtheilt, es gebe über 
dieser Gattung noch eine höhere und immer höhere Gattung, 
sodass der Geist auf diese Weise sich in beständiger Unruhe 
und Bewegung befindet. Denn er sieht beständig, dass jenes 
Ghinze, das er besitzt, etwas Schrankenhaftes ist, das folglich an 
sich nicht genügen, für sich allein nicht gut, für sich allein nicht 
schön sein kann. Denn es ist nicht das All, nicht das absolute 
Wesen, sondern xoncentrirt, um diese Natur, diese Gattung, 
diese dem Geist zur Anschauung gebotene, der Seele vor- 
schwebende Form zu sein. Darum schreitet der G^ist unaufhör- 
lich vom erschauten Schönen, das eben desshalb auch ein nur 
Schrankenhaftes, folglich auch ein nur durch Theilnahme am 
Ganzen Schönes ist, fort jenem wahrhaft Schönen zu, das 
keine Schranke noch Grenze hat ^). So schwingt sich der hero- 

1) Ebendas. (Waomer II, 360): Quuto fintelWtto mperiorej € qu$W unieo 
t Mtpremo capUano, quäl tolo mt$to a la pre$eHza de gli ocehi de* müitanti pen- 
eierij gt iUuttra, ineormggia, rinforta, e rende vittoHoti sul dispregio d* ogni tdtra 
öelUzza, e ripudio di quäl si voglia aUro bene. Questa dunque ^ la pretenza^ ehe 
Ja euperor ogni diffi&uUh, e vmeere ogni violenza. 

2) Ebendas. (Wagneb II, 342—343): Eeeendo tinteüetto divenuto a Vap- 
pretmen tTuna eerta e deßnüa forma mtelUgibile , e la voluntä a Vafezione eom- 
mmaurata a taie appreneione , Vmteüetto non ei ferma lä ; per ehe dal proprio 
htme e promoeeo a peneare a quelle ehe eontiene in ee ogni geno (f inteüigibUe et 
oppeHbüe; ein ehe vegna ad apprendere eon tinteUetto Veminema del fönte de Pidee, 
ceeano tTogni] verith e bontade. Indi awiene, ehe quaiunque epeeie gli vegna pre^ 
eentata e da lui vegna compreea, giudiea , ehe eopra eeea 'h äüra maggiore e mag- 
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iflche Mensch, wexm er einmal eine Vorstellnng von der gött- 
lichen Schönheit gewonnen hat, mit den Flügdn des Geistes mid 
des vernünftigen Willens empor zur Gottheit*), welche bu- 
gletch die Quelle seiner eigenen Substanz und Wesenheit ist '). 
Die Verdirung der körperlichen Schönheit führt den freien Geist 
hinan zum Gnltus der in ihm selber bildlos wohnenden götdicheaa 
Schönheit 

Der unhemmbare Trieb und Drang nach dem Ideal der 
Schönheit, Güte und Wahrheit und somit alles sitdidie Streben 
entspringt dar niebefriedigten Lust des Geistes an der Schärfun^ 
unserer Erkenntniss. Der Au&chwung zum Ideal geht in un- 
serm Geiste hervor aus der Fähigkeit und dem Antrieb, der den 
Flügeln Vernunft und vernünftiger Wille innewohnt, durch weldie 
der Greist auf naturgemässe Weise seine Bezi^ung und seinen 
Zug nach Gott hin findet, als dem höchsten Gut, dem Urquell 
aller Wahrheit, wie der absoluten Güte und Schönheit^). Die 
Erkenntniss eines Gutes entzündet den Wunsch, dasselbe zu be- 
sitzen^). Sie erregt zuerst den Willen, dann aber umgekehrt 



giore, eon eih umpre ritrovandoti a düeorto e moto in certa maniera, Ter ehe 
setnpre vede, che quel tutto, che posiiede^ e eosa müuratay e perb n<m puo eesere 
beutante per ü^ nen buono da per «0, non Mio da per $e ; per ehe nen e tumi- 
wrecy non e Vente aeeolutOf ma eontratto ad eeter queeta natura , ad eetor ^ueatm 
epeeie, gueUa forma roj^preeentaia a VinteUettay e pnsente a fanimo, Sonore dm^ 
que dal hello eompreeo e per conteguenza mieurato e eoneegitentemente belio per 
partieipazionef Ja progreuo verto quello cK e veramenie hello, che non ha margme 
e cireoscrieione aieuna, 

1) Ebendafi. (Wagnbr II, 392): S. die folgende Anmerkung 3. 

2) Ebendas. (Wagnbr II, 392) : La potenza intettettiva mai ei quuta, med 
fappaga in verith eompreea^ ee non eempre okre et olire proeede a la veriiä m- 
eon^l>reneihile. Coei la volonth, ehe eeguita Vappreneionty vtggiamo ehe mai e'ap^ 
paga per eoea ßnüa, Onde per eoneeguenza non ei riferieee Veeeenza de r anima 
ad altro termincy ehe al fönte de la eua euetanza et enti&t. 

3) Ebenda«. (Waoneb II, 392) : Vaeceneion proeede ne tanima da la fa- 
euka et appulto eK ne VaUy che son VinteUetto et intellettiva volontadoy per le 
quali eeea naturahnente ei riferieee et la la eua mira a dio , come a eommo bene 
e primo vero, come a Vanoluta bonth e beUezza. 

4) Ebenda«. (Waonbb II, 410): Veramente Vintendere, il vedere, ü eono- 
teere e quello ehe aeeende ü deeioy e per eoneeguenza per minieterio de gli oeekC 
vien infiammato il core. 
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reizt auch der Wille die Erkexmtniss an '). Die Grade, in wel- 
chen der Wille thätig ist, die Grade der Neigungen, Liebes- 
empfindungen und Leidenschaften entsprechen desshalb den Gra- 
den stärkeren oder schwächeren Lichtes der Erkenntoiss und 
Vernunft^). Aber wenn auch die Thätigkeit des Gdstes der 
Thfttigkeit des Willens vorausgeht, so ist doch dieser, der Wille, 
an Kraft und Wirksamkeit jenem, dem Geiste, überlegen'). 
Denn wohl erhebt der intellektuelle und speculative Liebesdrang 
zum Ideal den Geist um so höher imd reinigt das Erkenntniss- 
vermögen um so gründlicher, je kräftiger er selber ist: er weckt 
den Geist und das Erkenntnissvermögen auf, treibt ihn zu eifriger 
Thätigkeit an und schärft seine Umsicht; damit wieder drängt 
er ihn zu heroischer Begeisterung imd zum Wetteifer nach den 
Tugenden, nach der Grösse, denn er erweckt das Verlangen, 
dem geUebten Gegenstande zu ge&llen und sich semer würdig 
zu machen. Aber die Zahl der^, welche der Liebesdrang zu 
höherer Thätigkeit antreibt, ist verschwindend klein gegen die 
überwiegende Masse Jener, in welchen er dumpf und stun^ 
bldbt, weil er sie ihr eigen Selbst verlieren und in den Ab- 
grund der Ausschweiftmgen versinken lässt ^). Geschieht es doch 
selbst den Besten, dass der doppelanüitzige Liebesdrang sie an- 
statt nach oben zum Ideal des seelenhaft Schönen vielmehr hin- 
unter verleitet in die Regionen der rein sinnlichen Schönheit, wo 
sie dann, wenn sie die göttliche Schönheit nicht im Spiegel zu 
schauen fUhig sind, dieselbe doch in deren Schattenbild bewun- 
dem können, ähnlich den BVeiem der Penelope, welche, da sie 



1) EbeDdas. (Wagker II, 417): primieramenU U eoffnizione muove Vt^fettOj 
et a presto Xafetto muove rafezione. 

2) Ebendas. (Waomer II, 351): ton U gradi de gli amori, affezUmi e 
furwri eeecndo li gradi di maggior o minore lume di eognisione et inUiligenza. 

3) Ebendas. (Waonsb II, 339): t Operation de Vintelletio proeede f Operation 
de Ja voluntade; ma queeta ^ piu vigorota et eficaee, ehe quetta, 

4) Ebendas. (Wagmbb II, 320): in qutUunque e piit inteUettmUe e epeeu- 
lativoj (Vamore) inalza piu tingegno e piu purißea l^inteüettOj faeendolo eoegUato^ 
etudioeo e eireoepetto, promovendolo ad un animoeitate eroioa et emulation di vir- 
tudi e grandezza per il deeio di piaeere e farei degno de la eoea amata; in akri 
poi^ e?te aon la maeema parte, erntende pazzo e etoüo, per ehe U fa ueeir de* 
propry sintimentij e h precipita a far de le etravaganze» 
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sich der Herrin nicht nähern konnten, sich mit deren Mägden 
unterhielten^). 

Die Greistesthätigkeit erhebt den Menschen zur glänzenden 
Höhe der Weisheit und Gerechtigkeit, während die Einbildungs- 
kraft ihn zum schmutzigen Boden der Wollust hemiederzieht ^). 
Die Sinnesaffekte und andere Regungen des Körperlebens sind 
jes, die den Geist fortwährend an der Erkenntniss der Wahrheit 
hindern, indem sie ihn unversehens überfallen und bewältigen^). 
Wenn da der sinnliche Liebesdrang die Verstandesthätigkeit 
überrumpelt, so erscheinen alsdann dem also zur Erkenntniss 
der Wahrheit un&hig Gemachten alle Dinge in der Farbe seiner 
eigenen Affektion, während doch derjenige, der die Wahrheit 
auf dem Wege der Contemplation erfassen will, die gereinigtste 
Denkkraft haben muss^). 

Aber kaum hat die Seele die Entdeckung gemacht , dass 
Leidenschaften, die ihrem Liebesdrang nach dem Ideal schnur- 
stracks widerstreben: als Furcht, Zorn, Eifersucht, Hass, sie 
verwirren, so fisisst sie, weil sie weiss, dass deren Gegentheil sie 
beruhigt, auch schon den Entschluss, ihre natürliche Schönheit 



1) Ebendas. (Waonek U, 331): -^ vero pere^ ofie ordinariam€nte va spas^ 
aegiando^ et or piu in una , or piu in un ultra forma del gemino Oupido H tra- 
$porta ; per ehe la letion prinzipale^ ehe gU dona amore, e, ehe in ombra eantemple, 
quanäo non puote in epeeehio, la divina heüade, e eeme K proei di Bmelepe «'m- 
trattegna eon U fanti, quando non gU liee eonversar eon la padrona. 

2) Ebendas. (Waoner II, 338): la mente Vinalza (Canima) a le co$e eublirntj 
eome l^imaginazion Vabbaeia a le eose inferiori. Vgl. auch (Wagner II, 391 — 
392) : il quäl volgo (de le potenze de Tanima) tutto generahnente } diviso in due 
fazioni, quantunque auberdinate a queete non mancano de VaUre^ de le quali akre 
invitano a Valto de Vinteüigenza e eplendore di giuetizia, altre aOettanoy ineitano 
e forzano in eerta maniera al bateo, a le aporcizie de le voluttadi, e eompiaeimentt 
di voglie naturali. 

3) Ebendas. (Wagnbr II, 343): Cicada. Quali ton quei peneieri, ehe ü 
riehiamano a dietrOy per ritrarlo da ei generoea impresfif Tanaillo. GU aßetti 
eeneitivi et aitri naturalis ehe guardano al regimento del corpo, 

4) Ebendas. (Wagker II, 428): Za eettima (eagione deOa ceeitäj deriwa 
dal fuoeo de fafezione, onde aleuni ei /anno impotenti et inahili ad apprendare 
a vero, eon far, ehe taffeUo precorra a tintelUtto, QueeH eon eoloro, ehe prima 
hanno famare ehe fintendere: onde gli atfvieney ehe tutie le eoee gli appaumo 
eeeondo il oolore de la eua affezione , »tante ehe ehi vuole apprendere il vero par 
via di eontemplazione, deve eeeere ripurgatieeimo nel pentiero. 
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-wieder zu erlangen und so legt sie sich denn mit Eifer auf die 
Gewinnung der Mittel, sich zu reinigen, zu heilen und zu refor- 
miren'). 

In diesem Bestreben kommt der Seele die Trauer zu Hülfe, 
die sich ihrer selbst bemächtigt, sobald sie erkennt, dass sie sich 
zum Extrem hat hinreissen lassen^), dass sie sich durch die 
Verstrickung in den Widerspruch der Leidenschaften um ihre 
innere Einheit und Harmonie gebracht hat. Die Trauer um die 
verlorene Schönheit ihrer selbst erfesst die Seele in Form der 
Reue , die nun Bruno mit allem Glanz seiner Poesie umgiebt. 
„Die Reue ist unter den Tugenden, was der Schwan unter den 
Vögeln; denn sie ist nicht dreist, noch kann sie fliegen; in 
Folge der niederziehenden Schwere der Scham und demtithigen 
Erkenntniss ihrer selbst, verharrt sie in Unten^ürfigkeit. Indem 
fiie sich desshalb dem hasswtirdigen Erdboden entrückt und doch 
nicht wagt, sich zum Himmel emporzuheben, liebt sie die Flüsse, 
taucht sich in die Wasser, welches die Thränen der Zerknir- 
schung sind und sucht sich in denselben zu waschen, zu reinigen 
und zu läutern, nachdem sie, als vom Uferschlamm des Fehl- 
tritts beschmutzt, sich selbst missfallen hat. Von dem GefUhl 
dieses Missfallens an sich selbst bewogen, ver&Ut sie der Be- 
stimmung, sich zu bessern nnd sich der reinen Unschuld mög- 
lichst ähnlich zu machen. Mit dieser Tugend kommen die Seelen 
wieder obenauf, wenn sie vom Himmel heruntergestürzt und in 
den finstem Orcus versenkt waren, sich im Cocytus der sinn- 
lichen Lüste gewälzt und am Pyriphlegethon der Liebeslust und 
des Zeugungstriebes entzündet hatten, von welchen der erste 
den Geist mit Traurigkeit erftült, der zwdte die Seele verächt- 
lich macht. Gleichsam in der Erinnerung an ihre hohe Abkunft 
bei sich selber Einkehr haltend, missftlllt sie sich selbst in ihrem 



1) Ebenda«. (Waonbr II, 3t58): Non "h amwe $mza timors, ulo, gelotiaj 
rancore it altr^ pa$9ion%y ch0 prootdmo dal contrario , oho ne porturba, $o Vaüro 
eontrttrio no appaga. TtUmtnto vonondo Vonma in ponoiero di rioovrmr la beUozoa 
naturale^ $(wUa purgorti, tanaroi, rifornuncai. 

2) Ebenda«. (Wagner II, 325): il vizio ^lädov' ^ eontrariotade ; la oon- 
trariotado i nuuoime lä dov* ^ Veatnmo ; la eontrarieth maggiore ^ la püt vioina 
a tootromo ; la minima o nuUa ^ n$l mezzo , dove li eontrarj eonvognona^ e son 
uno $ indiftrente. 
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gegenwftrtigeiii Zustande. Es schmerzt sie jetzt, was sie dnsx 
entzückte. Sie möchte jetzt um Alles sich nicht selbst willfiLhrig 
gewesen sein und so gelangt sie dazu, sich allmälig ihres gegen- 
wärtigen Zustandes zu entkleiden, indem sie ihre Sinnlichkeit 
und den Druck, den die Materie auf sie ausübt, auf das kleinste 
Mass herabsetzt. Sie wirft sich vollständig in weisses Oefieder, 
wärmt und entflammt sich an der Sonne, fasst die glühende 
liebe zu erhabenen Dingen, wird ätherisch, folgt der Sonne und 
wendet sich endlich von neuem wieder ihrem Ursprung zu. 
Die Reue ist aber auch eine strahlende Rose, welche sich aus 
den schwarzen, stechenden Domen losringt; sie ist gleichsam 
ein hell leuchtender Funken, der aus dem schwarzen, harten 
Kiesel fiLhrt, sich emporschwingt und der ihm verwandten Sonne 
zustrebt '^ 

Hat sich die Selbsterkenntniss die begangenen Irrthümer 
eingestanden und der Entschluss, sich dem hellleuchtenden Ur- 
bild des Wahren, Guten und Schönen vermittelst der Selbst- 



1) Spaccio D£ LA Bebtia trionfamte (Waonkr II, 188): Mi par moUo 
conventvole (äiate Giovejj che vi sia locata la JPenitenza, la quäl tra le virtudi e 
come ü oigno tra gli uecelli; ptr ehe la non ardieee, ne pub volar aito per ü 
ffravot de Verubeaeenza et umüe reeognitume di ee eUeea^ si matUiene aetnmette: 
pero togUendoei a l'odioea terra, e non ardendo di e'inalzare al eielo, amm elißmmi, 
s^t^ffa a Vaeque, ehe son le lagrime de la eomptmzione, ne le guali oerea lavewei, 
purgarsi , mondarti^ dopo ehe a ee nel limoeo Udo de Verrore ineporeata ditpiaegme^ 
9»098a dal seneo di tal diepiacere, e ineorsa la determinaxione del eorreggerti, e, 
quanto postibil ßa, farei eimile a la Candida innoeenza. Con queeta virtit riealene 
l'anime, ehe ton ruinate dal eieh e immeree a VOroo ttnebroeo^ paeeate per ü 
Coeito de le vokiUa di eenaitive, e aeeeee del Ferijlegetonte de famor etipidineeeo $ 
tqapetito di generazione, de' quali ü primo ingombra il epirto di irieüziaj et Ü 
aeeondo rende Valma diadegnoaa. Come per rimembranza de Valta heretitade ritor- 
nando in »l medeeima^ diapiaee a ae medeatma per il atato preaente; ai duole per 
quel ehe ai diietto, e non vorrebbe aver eompiaeiuto a ae ateaea^ et in queato modo 
viens a poeo a poeo a diapogUarai dal preaente etato, aUeantandoaele la materia 
camaU et il peao de la eraaaa attatanza; ai motte tuäa in piume, e'aocende e ai 
acalda al aolOf eoneipe \ü fervido amor di eoae aublimi, diviene a4rea, a'appigiia 
al aole, e di bei nuovo ai eonverte al atto prineipio. „l>egnament» la Fettitenae 
e meaaa tra le virtudi,*^ diaae Satumo, „p«r ehe, quantunque aia Jtglia del padra 
errore e de Viniquitade madre, e nuUa di meno eome la vermiglia roaa, ehe de 
Vadre e pungenti apine ai caeeia; e eome ttna lueida e liquida aeintHlOf ehe da U 
negra e dura aelee ai apieca, faaai in alto, e tende al auo eognato aole,*^ 
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remigung durch die Tugend wieder zu nähern, ernstlich gefasst, 
80 ziehe sich der heroische Weise zunächst in sich selbst zurück 
und lasse die Menge mit ihren Meinungen und Gemeinplätzen. 
„Es ärgere ihn nicht, dass er Vielen nicht ähnlich sei, weil sie 
die Vielen sind; auch sei er kein Feind der Vielen, desswegen 
weil sie ihm unähnlich sind. Er verkehre mit denjenigen, die 
er entweder besser machen oder von welchen er besser gemacht 
werden kann, so nämlich, dass er entweder jenen Glanz zu 
verleihen, oder von jenen Glanz zu erhalten vermöge. 
Ein einziger guter Freund sei ihm mehr werth, als der ganze 
Haufe der Blöden. Er wähne nicht, wenig errungen zu haben, 
wenn er es soweit gebracht hat, för sich selber weise zu sein, 
wenn er sich nur an das erinnert, was Demokrit sagt: Einer 
gilt mir soviel als das ganze Volk und das Volk soviel als einer; 
ferner was Epicur zu einem seiner Studiengenossen gesagt hat, 
dem er sphrieb: Das ist für dich, nicht fbr die Menge! Denn 
wir Alle sind einer dem Andern ein grosses Theater vollauf 
genügt)! Solchergestalt vnrd der heroische Weise allmälig der- 
massen ein Anderer, dass er sich aus Mühe und Beschwerde 
nichts macht, sondern dieselben verachtet. Je mehr sich dann 
die AfFekte und Laster in semem Innern untereinander bekriegen 
und die lasterhaften Feinde von aussen ihn umzingeln, um so 
kräftiger darf er jetzt aufathmen und sich emporrichten, um end- 
lich womöglich in einem Athemzuge den jähen Berg zu er- 
klimmen. Hier angelangt, bedarf er alsdann keiner andern 
Schutz- und Trutzwaffen mehr, als der Grösse einer unbesiegten 



1) Dbgli Eroici Fcrori (Wagner n, 8S6): Se atpira ei tphndor ali9, 
ritirtn fuanto puh, a Vunita^ eontrahtui quanto e poasiHle, in «^ Uisao, dt 9orte 
ehe non tia timiU a moUi, per che 8on mcUi; e non sia nemico di moüiy per 
ehe 9on dUemüi, te postiöil $ia terhar V uno e faltro heme; aUrimerUi s^ap- 
piglie a quel ehe gli par migliore! C<mver*e eon quelli, K quali a lux potta far 
mtpliare, o da U quali iui posea eeeere fatto migliore, per epkndor ehe poesa donar 
a quelU^ o da quellt posea ricever Iui! Contenteti piU d^uno idomeo^ ehe de Vinetta 
mokitudine! N'^ tUmarh d^aver aequietato poeo quando ^ davenuto a tale, ehe 
aia eavio per ee, eovenendegli quel ehe diee Demoerito : ünue mihi pro popule 
eat, et populue pro uno, e ehe dieee I^neuro ad un eoneorte de' »uoi ttueff^ 
eerivendoi Haee tibi^ non multie! Satie enim magnum alter alteri 
theatrum eumue. 
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Seele und des Wohlwollens, welche das Gleichgewicht und 
den Einklang des Lebens aufrecht erhalten, jenen Einklang, 
der aus der Wissenschaft hervorgeht und geregelt wird durch 
die Kunst der Speculation über die erhabenen und niedrigen, 
über die göttlichen ,und menschlichen Dinge ^). Der heroische 
Weise ist auf dieser Stufe der Selbstreinigung im Sinne seiner 
Selbstvollendung zugleich in Besitz und Uebung jener Fülle von 
Tugenden, in deren poetischer Beschreibung sich Bruno im 
Spaccio de LA Bestia trionfante Genüge thut und welche 
Härtung in seiner Abhandlung über die „Grundlinien 
einer Ethik bei Giordano Bruno" systematisch dar- 
gestellt hat Bruno führt im Wirrwarr seiner geistreichen Ein- 
fUlle über die Art und Weise, wie die am Himmel unter der 
Folie von Thieren prangenden Laster durch die ihnen g^en- 
sätzlich entsprechenden Tugenden ersetzt werden könnten, fol- 
folgende Tugenden auf, worunter sich mehrere befinden, die, da 
sie im Grunde nicht Tugenden heissen können, sondern Institu- 
tionen sind, als Tugenden etwa im Sinne von Hegels objectiver 
Sittlichkeit genommen werden müssen. Bruno zählt zu den 
Tugenden : Humanität und Menschenliebe, Grossmuth, Hochsinn, 
Edehnuth, Liberalität, Eifer flir's Vaterland, Verkündigung der 
Wahrheit, Tyrannenmord (!), Ruhmesliebe, Fleiss und Thätigkeit, 
Kriegskunst, Streben nach Idealen, Kirche, Ehe, Zusammenleben, 
Geselliger Verkehr, Eintracht, Brüderlichkeit, Freundlichkeit, 
Liebenswürdigkeit, Freundschaft, Liebe, Mitgefühl, Friede, Kuss 
und Umarmung, Aufirichtigkeit, Billigkeit, Gerechtigkeit, Treue 
und Glauben, Hoffnung, Reue, Besserung und Bekehrung, Ent- 
haltsamkeit, Keuschheit, Schamhaftigkeit , Reinheit, Bescheiden- 
heit, zarte. Scheu, Ehrbarkeit, Geduld, Aufioierksamkeit, Seelen- 
ruhe, Concentration, Selbstbesinnung, Geistessammlung, Contem- 
plation, Speculation, Entzückung, Begeisterung, Studium, Scharf- 
sinn, Schlangenklugheit, Geistesfireiheit 

1) EbendM. (Waonbr II, 387): A preuo deve dovmir a taU, ehe non 
itime, ma apregie ogni fatica^ di torft ehe, ptanto piu gli effetH $ visf eom- 
battono da dentro, $ 1% vitt'oH nemiei eonirattano di fuori, tanfo piU dev9 rnpirur 
€ ritargere, $ eon un tpirito, te pouibü ßa^ tuperar quMto cUvow mtmU. Qua 
mm öüagnano aüre armi $ teudi, ehe Ut grandezza d'un emüno invitto e toleranza 
di epiritOj ehe manüene fequalith e tenor de la vita, ehe proeede da la seientaf et 
h regolata da tarte di apeeolar U eoee alte e baeee^ divine et umane. 
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Der 'heroische Weise besitzt diese Tugenden alle schon in 
Folge der überlegenen Stufe der Sittlichkeit, zu welcher er sich 
durch die sein Selbst reinigende ThStigkeit der gegenseitig 
ineinandergreifenden Räder des intellectuellen und moralischen 
Fortschrittes allmälig emporgearbeitet hat. Seelen grosse und 
Wohlwollen sind die beiden, unter sich tibereinstimmenden, 
Haupttugenden, aus welchen die andern Tugenden fi*ei hervorgehen. 
Bruno bezeichnet dieselben im Spaccio della Bestia Trion- 
FANTE auch als Tapferkeit (fortezza) und Guter Wille 
(sollccitudine). Die Tapferkeit soll, mit der Leuchte der Vernunft 
voran, ohne welche sie nichts als Stumpfheit, Wuth und Toll- 
kühnheit wäre *), diese Laster ebenso wie Geistesarmuth, Nieder- 
gedrücktheit, Furchtsamkeit, Schwächlichkeit, Kleinmuth und 
Verzweiflung meiden ^). Sie soll nichts fbrchten, was uns nicht 
schlechter machen kann, weder Hunger, noch Durst, noch 
Schmerz, noch Armuth, noch Vereinsamung, noch Verfolgung, 
noch Tod, dagegen alles meiden, was schlechter machen kann, 
als crasse Ignoranz, Ungerechtigkeit, Treulosigkeit, Verlogenheit, 
Habsucht und dergleichen Laster 3). Dagegen soll sie, wo die 
Ehre, das Gemeinwohl, die Würde und Selbstvervollkommnung, 
die Beobachtung der göttlichen und Naturgesetze auf dem Spiele 
stehen, weder auf Drohung noch Todesschrecken achten, sondern 
rasch bei der Hand sein, wo die andern stumm und starr zurück- 
bleiben*). Die Tapferkeit ist der einzige Schutz der Tugend, 
das einzige Bollwerk der Gerechtigkeit, der Wehrthurm der 
Wahrheit, uneinnehmbar für jedes Laster, unbesiegt von Müh- 



1) Spaccio della Bestia Trionfakte (Waoher II, 185): Sueeedi tu, 
fortezza, eon Ut lantema de la ragume innante, per ehe altrimenti non sareeti f&r- 
tezza, ma etupidith, furia, audaeia. 

2) Ebendas. (Waonbr II, 2S6): la pwertä dt epirto, d^'ezione, timore, 
vülade, puHllanimitade, deeperazione. 

3) Ebendas. (Waoneb II, 186): 1$ eose, eh§ il forte non deve temere, 
eioi quelle ehe non ne fanno peggiori, eome la fame, la nudüh, la eete, il dolore, 
la povertä, la toUtudine, la perueuzione, la morte, e de taitre ooee, ehe, per ne 
rendere peggiori, denno eetere eon ogni diligenza fuggite, com« tignoranza crasea, 
ringiuttizia, Vinjldelitä, la bugia, tavarisia, e eoee iwuli. 

4) Ebendas. (Wagkeb II, 186): quella ffortezzaj farh, ehe dove importa 
J^onore, utilita pubbliea, la digntth e perfezione del proprta eeeere , la oura de le 
divine leggi e naturali ivi non ti emovi per terrori^ ehe minaceiano mor*4. 
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aalen« ausdauernd in Ge&hren, rücksichtslos gegen* Wollüste, 
die Veritchterin des Beichtfaums, die Bändigerin des Glücks, die 
allbesiegende Triumpbatorin ^). Der Tapferkeit zur Seite steht 
der Gute Wille, Arbeitslust, die „Beschäftigung^ die nie ermattet, 
die Sandkorn nur für Sandkorn streicht^, unterstützt von der 
Strebsamkeit (Indusiria) j dem Fleiss (Düigenza) j der Strapaae 
(Faiica)j dem Wetteifer (Zeh), der Hoffnung (Sp€rama)j dem 
Ruhmesdrang (Amor di gloria), dem Scharfsinn (Sagacitä)^ der 
Ueberlegung (ConsuUcusione)^ der Geduld (Faeienga) , der Duld- 
samkeit (ToUeranza)^), 

Indem der heroische Weise diese Tugenden frei aus sich 
bervorstrahlen lässt und die ihnen widersprechenden Laster von 
der Höhe seines geistig sittlichen Zustandes herab aus sich ver- 
bannt, gelangt er in jene Gemüthsrerfassung, in welcher sich 
die Gegensätze seiner Neigungen und Triebe fortwährend die 
Wage halten ; da aber, wo sich Gegensätze gegenseitig zu höherer 
Einheit aufheben, da ist Harmonie, da ist Tugend, da ist Selbst- 
befriedigung und Glückseligkeit^). Der unaufhörUche Eampf^ 
in welchem sich der heroische Mensch fort und fort zu erneuter 
Einheit seines Wesens emporringt, ist zunächst allerdings die 
Quelle nie versiegender Qual^), aber, da den Helden das Be- 
wusstsein erfiillt , dass er aus jedem Kampfe als Sieger hervor- 
gehen werde, so verwandelt sich ihm diese Qual unausgesetzt in 
beseligende Wonne. Mitten in der Qual fühlt er die reinste 
Freude und mitten in aller Freude die verzehrendste QuaL 



1) Ebendas. (Waoner II, 184): $arai sola tutda di virtudi, unica eu- 
stodiü (jU ffiu9tizia, e torre tmgtdare de la veritade, instpu^naöüe da* vizj\ m- 
viUa da le fatü^ie, eostante a U perigli, rigida contra le voluUadi, tprogiatrico di 
la riehezza, domürice d$ la fortuna, trionfatrice del tutto. 

2) EbendM. (Waoner II, 192—194). 

3) Deoli Eroici Furori (Waonbr IT, 32B): Allora ein atato di viriude. 
quando $i tiene al mezza, dedincmdo da ttmo e Valtro contrario', ma quando tende 
a gli eetremi, inehinando a funo e Valtro di queÜi^ tanto gli mmtea ^euer nr- 
tude, eh* ^ doppio vizio, il quäl eoneiete in queetOy ehe la eosa reeede da la tna 
natura, la perfeeion de la quäle eoneiete ne tunith, e Ih dove eomvegnomo li een- 
trarj, eoneta la eompoeizione e eoneiete la virtude. 

4) Ebendas. (Waoker II, 324): Vamore eroieo h un tormenfo^ per ehe 
non gode del preeente, eome Ü hrutale amore, ma e del futuro, e de Vaeeente, e 
del contrario aente Vambizione, emulazione, suepetto e timore. 
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Aus einem friedlichen Prindp entwickelt sich schlechterdings 
nichts, sondern alles, was entsteht und vergeht, ist das Produkt 
des Kampfes, von Oegensätzen, von welchen bald dieser, bald 
wieder jener siegreich wird und zur Herrschaft gelangt. Dess- 
halb giebt es keine Freude des Werdens ohne den Schmerz des 
Vergehens. Da aber, wo sich Werden und Vergehen in dem- 
selbeij;! Subjekt verbinden, da stellt sich das Gefühl der Wollust 
und der Traurigkeit ein. Wenn aber dies Subjekt von dem 
Bewusstsein durchdrungen ist, dass es im Kampf der Gegensätze 
stets mit dem bessern Element siegreich sein werde, so schlägt 
selbst der Schmerz über die ewige Wiederkehr des Kampfes 
in siegesfreudige Wollust um, sodass im Grunde nur noch die 
höchste Seelenfreude übrig bleibt ^). Das ist alsdann die höchste 
"Wonne in diesem Zustand, nur noch die Wollust zu ftlhlen und 
das Geflihl des Schmerzes gar nicht mehr zu haben*). In die- 
sem Gemüthszustande zeigt sich das Herz, d. h. die Einheit 
aller Affekte, sowohl verhüllt als offen, zurückgehalten vom Eifer 
und doch getragen von erhabener Gesinnung, gekräftigt durch 
die Hofihung und ungeschwächt durch die Furcht*). 

Nichts ist wahrem Heldenthum unerträglicher, als die 
Furcht. Auf kein Ziel ist desshalb Bruno's Philosophie des 
Heroismus wesentlicher gerichtet, als auf die Befreiung von der 
Furcht. Er lässt diese im Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE zusammen mit der F^gheit und der Verzweiflung, vom 

1) Ebendas. (Waonbb II, 38S): Eeeo dunque, wm quali • eondimetui ü 
magitUro et arte de la ntUura fa , ehe un ei etrugga etU piaeer di quel che lo 
diefaee, e vegna wmUMo in nuzzo del tormento^ e tormentato in mezzo di tutte 
k eontenUsu ; aUeeo ehe ttuUa ei fa aeeolutam^nte da un paeißeo prineipio , ma 
tutto da eoniraiy principj per vittaria e dominio d'una parte de la contrarietade, 
$ n»n e piaDere di generaziane da un eanto^ eenza diepiaeere di eorroziofie da CaUro; 
e doffe queeU eoee^ ehe ei generano e eorrompona^ eono eongionte e come in msde- 
eimo euggeUo eompoeto, ei irova il eeneo di deleUazione e irietizia ineieme. Di 
eorte^ eke vegna nominaUt piU preeto deleitaziona ehe trietizia, ee awiene^ ehe la 
eia predominanie, e eon maggior furza poeea eolieitare il eeneo, 

2) Ebenda». (Waomkb II, 363): £ queeto ^ tocear la tomma beatitudine 
in queeto eCato^ Toner la voluttäy e non aver eeneo di dolore. 

3) Ebendas, (Wagmbb II, ISb): Quindiviene il eor, ehe eignißea tutti gli 
aßetii in generale, ad eeeere aeeoeo et aperto, ritenuto dal zelo^ euüevato da magni" 
fieo paneieroy rinforzaio da la eperanza, indebolito dal timore. Et in queeto etato 
e eondizione ei vederh eempre, ehe trovaraeei totto il fato de la generazione. 
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Hasen geleitet , in den Abgrund fahren , wo sie den dummen^ 
unwissenden Seelen erst recht die wahre Hölle und den Orcua 
der Qualen bereiten sollen^). Die tiefste Verachtung widmet 
Bruno der Todesfurcht. Diese quält nach seiner wiederholt aas- 
gesprochenen Ansicht nur jene trockenen Thoren, welche wähnen, 
dass es mit der Aufiösimg des menschlichen Organismus nun 
auch überhaupt zu Ende sei« Der Weise aber, der von der 
unzerstörbaren Substantialität des Leibes und der Seele überzeugt 
ist, fühlt, weil er weiss, dass er durch den Tod nur zu höherem 
Beruf auf höherer Organisationsstufe abgelöst wird, keine Todes- 
furcht *). „Jener fidsche Argwohn und die blinde Angst vor dem 
Tode zusammen mit jenen Ungedanken, die der dumme Glaube 
und die armselige Leichtgläubigkeit gebiert, ernährt und auf- 
zieht, würden sich mit vergebUcher Mühe einem Bollwerk nähern, 
welches die uneinnehmbare Mauer der philosophischen Contem- 
plation umgiebt, in welchem die Ruhe des Lebens als starker Thunn 
in die Höhe ragt, wo die Wahrheit sich unverhüllt zeigt, wo die 
Nothwendigkeit der Ewigkeit jeder Substanz klar ist, wo keine 
andere Furcht aufkommen darf, als diejenige, jener Vervoll- 
kommnung und Gerechtigkeit verlustig zu gehen, welche besteht 
im Einklang mit der höheren, niemals irrenden Natur ^).^ 

1) S. Anmerk. 3 unten. 

2) De LA Causa (Wagner I, 243; Lasson, pag. 62): contra la qtud 
patzia CcM tpavetUo de la mortej erida ad aUe voei la natura , aitieurando»^ chm 
non li eorpi, nl Vanima deve temer la morte^ per ehe tanto la matenoy quanto la 
forma^ eono prineipj eonttantieeimi. Ferner Spaccio ds la Üestia Tbiomf. 
(Waonek II, 111); Deoli Eboigi Furobi (Waonbb II, 336 ; De Mohadk, 
cap. V. 25 — 20, pag. 2 : vieque Bruta vciuptatie mortis turbata tmore ett, Ds 
Ihmekso, Lib. 1, cap. 1, pag. 151: Anima sapiens non timet mortem. VgL 
ferner den Abschnitt IX, Brnno's Unsterblichkeitslehre. 

3) Spaccio della Bestia Tbionfante (Wagner II , 241): ü fowa 
timorSy eodardigia e disperazione vadano insiemc eon la lepre a basso a eagionaif 
il vero infemo et Oreo de le pene a gli animi stupidi et ignoranti! Ivi non eia 
luogo tanto oeooüo, in eui non entre questa falsa suspettazione et ü eieeo spavent» 
de la morte, aprendosi la porta d'oqni rimossa stanza mediante U faisi pensieri, 
ehe la stolta fede et orba eredulith de parturisee, nutrisoe et allieva ; mu non gikj 
se non eon vane foru^ s^aeeoste, dove Vinespugnaül muro de la ßhsoßea eontem- 
plazion vera eireonda, dove la quiete de la vita sta fortifieata e posta in aUo, dov' 
e aperta la veritä, dov' l ehiara la neeessitade de Vetemitk d'ogni suetansa, dove 
non si dee temer d'altro , ehe d'esser spoliato da Vumana perfezione e gütstisiay 
ehe eonsiste ne la eonformitä de la natura superiore e non errante! 
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Der heroische Mensch, emnud von der beengenden EVircht 
erlöst^ feiert den Triumph seines unablässigen Ringens nach dem 
Ideal im erquickenden Gefühl der Freiheit All sein Streben 
innerhalb der Aussenwelt mündet in das hohe Ziel geistiger 
Selbstbefreiung, gilt dem einen Zwecke schrankenloser Förde- 
rung geistiger Freiheit^). Und selbst die widerstrebenden Ver- 
hältnisse müssen dem heroischen Geiste zu Willen sein und er 
weiss, auch wenn er vorübergehend in Ge&ngenschaft gerääi; 
sich selbst dieser zur Gewinnung höherer Freiheit zu bedienen 
und die etwa erlittene Niederlage in desto glänzenderen Sieg 
umzuwandehi '). ^^Der sittliche Held filfalt sich durch anen un- 
auf löfilichen Schwur zu den göttlichen Dingen hingezogen und 
an dieselben gebunden, so zwar, dass er fbr die sterblichen 
Dinge weder Liebe noch Hass mehr fllhlt, da er wohl weiss, 
dass er höher steht, als dass er Knecht und Sklave seines Kör- 
pers sein dürfte. Vielmehr betrachtet er seinen Körper nicht 
anders denn als Kerker, der seine Freiheit gebannt hält, als 
Vogelleim, der ihm seine Federn verklebt, als Kette, die ihm 
seine Hände zusammenpresst, als Fesseln, die ihm seine Füsse 
festklammem, als einen Schleier, der ihm das Gesicht raubt 
Aber alle diese Hemmnisse machen ihn nicht zum Sklaven, zum 
Gefangenen, zum Angelehnten, zum Angeketteten, zum Ein- 
gethürmten, zum Dingfesten und Geblendeten. Denn der Körper 
kann ihn nicht mehr stärker tyrannisiren, als er ihm selber ge- 
stattet, weil der Geist im Verhältniss eben so hoch über ihm 
steht, als die Körperwelt und die Materie zusammen der Gott- 
heit und der Natur untergeordnet sind. Auf diese Weise wird 
sich der heroische Mensch tapfer gegen das Geschick, hoch* 
herzig gegen die Beleidigungen, unerschrocken gegen die Ar- 
muth und die Verfo^ngen machen ^y^ 



1) Deoli Eroici Furobi (Wagmbb II , 426): (l'uomo eroieoj da la comw 
nitä non vorrebbe impetrar altro ehe lib^ro pattoffpio $ progret^o äi eonUtn- 
plazione. 

2) Ebendas. (Wagmbb II, 381): a gU mmini äi eroieo tpirito tutte U 
eo90 $i eonvsrteno in ben$; e ti Mormo »ervir4 d$ la catHvith in fruUo di maggi»r 
libtrtade; e l'ester vintQ una vcUa canvertiicono in ocea9Um$ di maggUtr viUoria. 

3) Ebendas. (Wagmer II, 387): Talmmte trovandoti pru§ntt al eorpo, 
eh0 eon la migUor part$ di %h tia da quelle astente, fariieom$ eon indistolubü 
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0619% frei geworden, der FleischeabandeD, die ihn noch an 
die Materie fesselten, ledig, erlöst von den FaUstricken yerwinrter 
Sinne, der blinden Menge abgestorben, m Actäon, der Ton 
«einen Ged^d^en an göttliche Dinge, gleichsam wie von Beinen 
eigenen Hunden yersebrt wird, schaut der Odstesheld femeriim 
seine Diana nicht mehr durch Löcher und Fenster, sondern ist, 
naohdem er die Eerkermauem, die seinen Ausblick ins Freie 
▼erhindert hatten, eingerissen, nunmehr ganz Auge im Anblick 
des ihm nun nicht länger verengten Horizonts. „Nunmdur schaat 
er Alles nur noch als Eines, er erblickt es nicht mehr durch 
Unterschiede und Zahlen, die ihn früher das Ganze, gemäss der 
Verschiedenheit der Sinne, gleichsam aus verschiedenen Mauer- 
ritzen, als chaotische Masse erblicken und wahrnehmen Uesseo. 
Vielmehr schaut er nun die Amphitrite, die Quelle aller Zahlen, 
aller Vorstellungen, aller Gründe, welches da ist die Monas, die 
wahre Wesenheit des Seins aller Dinge, und wean er sie nidit 
in sein^ Wesenheit schaut, in ihrem absoluten Licht, so erschaut 
er sie in ihrer Tochter, die ihr ähnlich, die ihr Ebenbild iat: 
denn au« der Monade, welche die Gottheit ist, geht diejenige 
Monade hervor, welche die Natur, das All, d^ Kosmos ist, in 
welcher sich jene betrachtet und widenpiegelt, wie die Scmne 
un Mond und mit welcher sie uns erleuchtet, während sie selbst 
sich in der Hemisphäre der intellectuellen Substanzen hält. Dieee 
Tochter ist die Diana , jenes E^ne , welches das Seiende seibat, 
jenes Seiende, das die begrdfbare Natur ist, in welche das 
Sonnenlicht und der Abglanz der höheren Natur einströmt, je 
nsich den zwei Seiten, in welche die Eiinheit sich auseinander!^^ 
als die zeugende und gezeugte, als die hervorbringende und her- 



$aora»n§nto eongtonto et äUigato a U &h$ dmmj di S0rt0 ^he non tmta cumt^ fü odh 
di eosmnortaliy eonsid&ranäo d'eeter maggiore^ eh^ ester debba tervo e tehümo M nto 
carpo, al quäle non deve aUrmenti riguardare, ehe eome eareere, ehe tim richiusa la 
eua libertadey pi$ehiOy ehe tiene mpaniate le eue penne^ eafena, ehe tien etrette se tme 
mam^ eeppi, ehe han ßeH 1% euot piedi, velo, ehe gli tien ahbagUata la vieta. Ma 
eon eib von tia tervo, oattivo y inveeeMato^ ineatenato, dieeioperato, aaldo e eieeo! 
per eh4 il eorpo non gli puh piu tiranntgiare^ eh* egti medeeimo si laeee; eotme 
ehe 00^ ü epirito proporuonalmente gli e prepoeto, eome ü mondo eorporeo e 
maieria h tuggetta a la dhinitade et a la natura. Coet faraesi forte eontra la 
fortuna, magnanimo eontra tingiurie^ intrepido eontra la povertk, mor^ e peree- 



VII. Brono's Ethik. 291 

vorgebrachte Natur ^)." „Wohl kaDn die Sonne, der universale 
ApoHo, das absolute Lieht zwar nieht selbst erschaut werden, 
daftr aber sein Abglanz, seine Diana, der Kosmos, das All, die 
Natur, die in den Dingen ist, das Licht, das sogar noch im 
Sdiftttendunkel der Materie leuchtet^ 

„Es sind ihrer viele, die durch die Wildniss des grossen 
Waldes Welt rennen, um die Wahrheit zu suchen, aber nur 
äusserst wenige vermögen sich bis zur Quelle der Diana hin- 
durchzuschlagen. Viele bleiben zurück, indem sie sich an der 
Jagd auf wilde, weniger ruhmv(dle Thiere vercntigen und weit- 
aus die Mehrheit findet gar nichts zu fangen, hält die Vogelnetze 
gegen den Wind ausgespannt und bekommt die Hände voll 
Fliegen. Kar, s^r rar sind die Aktäone, denen vom Schicksal 
besehieden ist, die Diana nackt zu schauen und es soweit zu 
bringen, dass sie, gereizt von der schönen Anlage des Körpers 
der Natur, und verftihrt von dem zweieinigen Lichtglanz der 
göttlichen Oüte und Schönheit, sich selber in den Hinch ver- 
wandeln, sodass sie dann nicht länger mehr die Jflger, sondern 
die Beute sind').^ „So steigt das Wahmehmungsv^mögen zur 



1) Ebendas. (Waoneb. II, 408—409): Co$\ K eani pemi^ri di coa« divine 
vorano pte$to JtUone, fae^ndolo morto al volgOf a Ja möätUtdine, aoioUo da li 
nodi di perturbaH unai, Ubero dal eamal eareere de la matfria, onde non piu 
vfigga eomt per foranU e per fenesire la aua Diana, ma avendo giUate le muraglia 
a terra^ $ tutfo oeehio a Vaapetto di tutto Vorizonie. Di aorte ehe tutto guarda, 
eome unOt non vede piU per diatinzioni e nttmeri^ ehe aeeondo la diveraith d^ aenaiy 
eome di diverae rime, fanno veder et apprendere in confuaione, Vede rArnJUrite^ 
il fente di tutti numeri, di iutte apeeie^ di tutfe ragioni^ eh' 'h la manade, vera 
ea aen za de Veaaere di tuttiy e ae non la vede in aua eaaenza . in aaaoluta luee , la 
vede nt la aua genitura, ehef ^ aimile eh* ^ la aua imagine: per ehe da la monade^ 
eh* } la divinitade, proeede queata monade, eh* ^ la natura, funiverao , il mondo, 
dove ai ecntempla e apeeehia, eome il aoie ne la hma, mediante la quäle ne Hlw 
mina , trovandoai egli ne Ven^iapero di le akatanze ifitelUfttuali. Queata ^ la Diana^ 
queüo unoy eh' e fiateaao ente^ queUo ente^ eK e la natura eomprenaOnle, in eui 
injluiaee ü aole et il aplendor , de la naium auperiore aeeondo ehe Vunith e diatinta 
ne la generata generante , o produeente e prodotta. 

2) Ebendas. (Waohbb II, 407—408): TiBrh a neaaun pare poaaibüe di 
vedere il aole, funiveraale Apolline j e luee aaaoluta per apeeie aupreiha et eeeeUen- 
tiaaima: ma A bene la aua ombra, la aUa Diana, il mondo, funiverao, la natura, 
eh' 'h ne le eoae, la lueet eK \ ne Vopaeith de la materia, oio ^ queHa, in quanto 
aplende ne le tenehre, Di molti dunque, ehe per dette He et aUre aaaai diaeorreno 
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Vorstellungskraft, die Vorstellmigskraft zum analysirenden Ver- 
stand, der analysirende Verstand zur begreifenden Vernunft, die 
begreifende Vernunft zur intelleetuellen Anschauung empor. 
Alsdann verwandelt sich der Geist ganz in Gott und wohnt in 
der intelligibek Welt*), denn die Liebe lässt den Liebenden in 
den geliebten Gegenstand ansehen'). 

Inwährend sich so der heroische Weise durch seine nie- 
gestillte Lust an der Erforschung der Wahrheit und der Betrach- 
tung der Schönheit Gottes in der Natur, zu Gott selbst um- 
wandelt, gelangt in ihm die göttHche Liebe, welche die Gottheit 
selbst ist^), zum Durchbruch, jene Liebe, welche selbst die 
Feinde brüderlich umschliesst und uns aus wilden Barbaren 
zu wahrhaften Menschen umschaffi*). Durch die Liebe aber 
sind wir sogar im Stande, jenes eherne Gesetz der Nothwendig- 
keit, das sonst aller Gegenbestrebungen spottet, zu überwinden. 
Die Nothwendigkeit unterwirft sich nur der Liebe. Lasst uns 
desshalb uns nur der Liebe weihen, lasst uns uns ganz in sie 
▼erwandeln, indem wir nicht nur drei Punkte ins Auge fassen, 
sondern Alles, und nicht nur drei oder siebenmal, sondern fiir 
und ftlr uns von ihr erwärmen lassen ^).". Die Liebe weckt den 



in quetta dsterta »elva, pochUnmi aon quellt ^ che eabattcno al f<mU äi Duma. 
Moüi rimagnono contenti äi cacda di ßere ealvatiche e meno Hluttrij e la «uw- 
$ima parte non trova da eomprendere, avetido lese le reit al vento, $ trovandoei U 
mani piene di mosehe. JRarittimi^ dico^ »on gli Atteoni, a li quali eia dato dal 
deatino di poseer eonteinplar la Diana ignuda^ e dovenir a tale, ehe da la bella 
diepotizione del eorpo de la natura invaghiti in tanio, e »eorti da que* döi lumi 
del gemino eplendor di divina bonth e beüezza^ vegnano traefarmati in cervio, per 
quanto non eiano piU caeciatori^ ma caeeia. Fer e/ie il ßne ultimo e ßnaU di 
quetta venazione e di venire a lo aequieto di quella fugaee e eelvaggia preda; per 
eui il predator dovegna preda^ il eaeeiator doventi eaceia, 

1) Ebendas. (Waoner II, 349): quando il eeneo monta a Virnaginazione^ 
V imaginazione a la ragione, la ragione a Vintelletto, tinteüetto a la mente, aUora 
tanima tuUa ei eonverle in dio^ et abiia il mondo inieUigibile. 

2) Ebenda«. (Waonbb II, 340): Vamore trae forma e eonverte ne la coea 
amata. 

d) Ebendas. (Waoneb II, 418): l'amor divino^ cK 'k fieteesa deitk. 

4) S. oben pag. 70, Anmerk. ]. 

5) SioiLLus SioiLLORDM, De Amore (Gfrörsr, pag .582): Heeeeeüae mkn, 
quae omnibue ineuUat, eoli paret amori. Ad hune igiiur eolendum , non tria ad 
loea reepieientee^ »ed ad omnia, non ter, non »eptiee pereiti^ ted semper eonvertamur. 
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Menschen zu unausgesetzter Werkthätigkeit ,, Gemeiner, that- 
loser Müssiggang ist filr einen hochsinnigen Geist die denkbar 
grQsste Beschwerde. Müsse gönnt sich dieser nur zur Erholung 
nach löblicher Anstrengung und Arbeit^). Selbst die grössten 
Uebel schlagen Gottbegnadeten zum höchsten Heile aus, denn 
die Noth und das Bedürfiiiss gebären das Nachdenken, den 
Fleiss, die Anstrengung und diese hinwieder in den meisten 
Fällen den Glanz unsterblichen Ruhmes*). „Hochsinnigen Gei- 
stern geziemt es darum, wach zu sein, um, bewaffiiet mit der 
Wahrheit, erleuchtet durch die göttliche Intelligenz, die Waffen 
zu ergreifen gegen die düstere Ignoranz, indem sie auf die 
ragende Hochwacht der Philosophie steigen. Diese Geister soll- 
ten jedes andere Unternehmen für feil und eitel halten. Sie 
sollten ihr Leben nicht an unbedeutende und nichtssagende Dinge 
vergeuden, denn die Schnelligkeit der Zeit ist unendlich, wunder- 
bar rasch stürzt sich die Gegenwart in den Abgrund der Ver- 
gangenheit und ebenso rasch naht die Zukunfi; heran. Die Zeit, 
die wir verlebt haben, ist nichts; was wir leben, ist ein Punkt, 
was wir noch zu leben haben, ist nicht einmal ein Punkt, kann 
aber ein Punkt werden, der zugleich sein und gewesen sein 
wird ')." Indem so der heroische Weise seine ganze Thfttigkeit 
nur noch darauf wirft, sich, den durch Concentration seines 
Denkens auf Gott in Gott selbst verwandelten, zum Vorbild flir die 



1) Spaccio DK LA Bestia tkiomfamte (Waoner II, 2ü9): L'ozio viU 
st inerte voglio^ ehe ad un ünimo generoM Ha la maggior fatiea^ che aver egli 
possa, ae ntm ee gli rappretenta dopo lodabUe esereizio e lavoro. 

2) Dboli Eroici Fdroui (Waoner II, 316): a eolor ehe ton favorUi 
dal eieh, li piu gran maii ti eonvertenc in beni tanto maggiarii per ehe le neeee- 
eüadi parturieeono U fatiehe e etudj, e queeti per il piU de le volte Im gUnia S im- 
mortui epUndore, 

3) Ebendas. (Waoner II, 404) : maeeime denno eeeer ievegliati li ben nati 
epiriü armati da la verük et iUuetrati da la divina inteUigema diprender Varmi 
contra la foeea ignoranxa , iHontattdo eu FaUa roeoa et eminenU torre de la con- 
tempiatione, A eottoro canviene d'aver ogni aUra impreea per vile e vana. 
Qneeti non denno in eoee leggieri e ume ependere il tempo, la eui veloeitä ^ in- 
finita^ eeeehdo ehe «3 wUraülmente preeipiteeo eeerra ü preeente, e eon la mede- 
eima preetetza iaeeoete il futuro. Quel ehe ahbiamo pieeuto ^ nuUa^ quel che 
viviamo d un punto^ quel eh* ahbiamo a vivere, non ^ ancora un punto , ma pub 
eeeere un punto, il quäle ineieme earh e eark etato. 
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geistig Kiedrigerstehenden auszugeetaltea, sie durch sein Beisfäel 
zu nachahmendem Wetteifer anzuregen, indem er sich ihnen 
selbst zu dem liebeeinflöseenden Ziel ihrer Wünsche macht ')} 
kennt er keinen andern Beruf mehr, als sich zum Werkzeug 
des Weltgeistes zu machen^) und dessen Willen, der zugleicfa 
das Gesetz der Natur und somit der Noth wendigkeit ist, aus 
frder Wahl und doch zugleidi aus dem ▼oUen Zwang seines gott- 
ähnUchen Wesens heraus, zu verwirklichen. Der Wille Gottes 
ist aber kein anderer als seine unendliche Selbstoffenbarung in 
der Welt der Endlichkeit, deren Selbstzweck wiederum nichts 
anderes als ihre unendliche Selbstvervollkommnung ist. Diese 
Selbstvervollkommnung gelingt aber der Menschheit nur dadurch, 
dass recht Viele ihre gesammte Thatkraft daran setzen, zuerst 
sich selbst zu vervollkommnen und alsdann durch ihr mächtig 
wirkendes Beispiel auch die Andern zur Selbstvervollkommnung 
anzureizen, immer die Ueberzeugung festhaltend: „Wir können 
nicht Alle Alles als f^zebe, wohl aber können wir Alle Alles 
als G^sammtheit. Die Vervollkommnung der Intellig^iz (und 
~ dürfen wir im Sinne Bruno's hinzufilgen — auch der Sitdich- 
keit) beruht nicht auf Einem, auf dem Andern oder Mehreren, 
sondern auf der Gesammtheit^).^ 

Das sind die Grundzüge einer Ethik, welche, mit Socrates 
und Piaton den Fortschritt auf dem Gebiete der Sittlichkttt in 
der immer hohem Ausbildung des Intellekts suchend, schon aus 
diesem Grunde ftlr das Verständniss und die innere Befriedigung 
der Menge nicht bestimmt sein kann. Kein Zweifel, dass eine 
Heilslehre, welche sich auf den Heroismus der Lebensanfihs- 
sung stützt, ausschliesslich nur der zu jederzeit sehr kleinen Zahl 
hervorragender Intelligenzen das Herz zu erwfirmen und tfaat- 
kräftigen E}nthusiasmus zu wecken vermag. Bruno ist sich dar- 
über vollkommen klar gewesen und hat den specifisch aristokra- 



1) Ebenda«. (Waonsb II, 417): (talma) tmmäo 09fUratta in ü U dwmi' 
tade^ e fatto divoj e eonätpuettUmentt con Im nta tp&ei^ pub mamorar aiiti: mm« 
ff« la Uma puh «««#r« ammirato « mof^niJicatQ ü tpUmfor dd wU. 

2) SUMMJL TBBMIKOR. METAPHTB., D« Iko UH M«tU4 (GfBOBXR, p«g. 479): 

Ougeeunque d$finitam haitfU naturum, illtut iunt imirumetitum, ipie v«ro mMOim: 
ti0mo mim agü ip$o, nd ipte offit tfi omnibtt: 

3) 8. die Stelle oben pag. 181, Anmerk. 2. 
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tiflcheB Charakter seiiier Ethik nie verleugnet. In einem Qe^ 
sprach des zweiten Dialogs seiner Eroici Furori (Wagn£r U, 
pag. 836) lässt er sich ttber die Ghrondlagen seiner Anleitung 
Kum werkthätigea Leben im Ideal folgendermassen vernehmen: 

Cicada. Die Peripatetiker und Averroes sagen, die höchste 
Glückseligkeit des Menschen bestehe in seiner Selbstvervoll- 
kommnung durch die speculativen Wissenschaften. 

Tansillo. Das ist wahr und sie haben sehr recht. Denn in 
demjenigen Zustande, in welchem wir uns befinden, k(kmen 
wir weder eine höhere SelbstvervoUkomnmung wünschen 
noch erreichen als diejenige ist, welche wir gemessen, wann 
unser Geist sich vermittelst irgend einer edeln geistigen 
Vorstellung entwed^ mit den erhofften Substanzen, wie jene 
Peripatetiker sagen, oder mit dem göttlichen Gmste, wie 
die Platoniker zu sagen pflegen, vereinigt. Dabei will ich 
für jetzt unterlassen, mich über einen andern Zustand, eine 
andere Seinsart der Seele oder des Menschen auszusprechen, 
welche entweder wirklich vorkommen oder doch g^laubt 
werden kann. 

Cic. Welche Vollkommenheit oder Befriedigung kann aber der 
Mensdi in jener Erkenntniss finden, welche nicht voll- 
kommen ist? 

Tans. Sie wird niemals vollkommen sein, soweit das höchste 
Objekt begriffen werden kann, wohl aber insoweit unser In- 
tellekt dasselbe zu begreifen vermag, f^ genügt, wenn 
ihm in diesem oder einem andern Leben die göttliche Schön- 
heit vor Augen schwebt, soweit sich der Horizont seiner 
Sehkraft ausdehnt. 

Cic. Aber nicht alle Menschen können es dahin bringen, wohin 
nur einer oder zwei gelangen können. 

Tans. Genug, wenn Alle nach Ejräften ihren Lauf nach dort- 
hin richten und jeder sein Möglichstes thut Denn der 
heroische Geist zieht vor, in hehren Unternehmungen, in 
welchen er die Würde seines Geistes zu zeigen vermag, 
eher zu Ghrunde zu gehen oder geringen Erfolg, zu erzielen,, 
als in weniger edeln und niedrigen Glück zu haben. 
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Cic. . Sicherlich! Besser einen würdigen und heroischen 
Tod als einen unwürdigen und feilen Triumph >) ! 
Also schon das pure Ringen nach dem Ideal des Wahren, 
Schönen und Guten reicht hin, unser intellectuell-ethisches Heil 
zu sichern und damit auch den der Menschheit immanenten 
Zweck ihrer Selbstvervollkommnung relativ zu erfüllen. Jeder 
ist im Stande, nach dem Mass seiner Kräfte mächtig einzugreifen 
in den Selbstvervollkommnungsprocess des Menschengeschlechtes, 
aber nur einer verschwindend kleinen Minderzahl auserkorener 
Geister ist es beschieden, die höchste Staffel der uns überhaupt 
erreichbai'en Vollkommenheit zu erklimmen, die un verhüllte 
Wahrheit der Natur zu schauen, sich mit dem Weltgeist eins 
zu Rihlen und alsdann durch gottbegeisterte Thätigkeit auf Jahr- 
hunderte hinaus vorbildliche Wirksamkeit zu ent&lten. 

In Bruno's Ethik verbinden sich die sittlichen Urmotive 
des ältesten Heidenthums mit den grossartigen Grundsätzen, 

1) Dbg LI Eroici Foboki (Wagner II, 330^: 

Cicada, Mi pavy che U Feripatetici, com$ npliea Av€rro€^ vogliono inlmder 
que8to^ quando dioono, la somnux /«licita de l'uotno eoneietefe ne la per- 
fezume per le seienu epeeulative. 

Tantillo. E vero^ e dieono molto bene; per ehe noi in queeto stato, nel qwU 
ne ritroviamo^ non poeeiamo desiderar nh ottener tnaggior perfezione^ che 
queUa , t» eui eiamo, quando ü noatro intelietto mcdiante qualehe nohil apeeie 
intelligibile a^uniaee o a le auttanze eperate^ ccme dieono coatoroy o a la 
divina mente^ come ^ modo di dir de* Flatoniei. Laado per ora di ragionar 
.de Vanima^ o uomo in altro atato e modo di eaaere^ ehe poasa trovarai o 
crederei. 

Cie, Ma ehe perfezione o aatiaf azurne ptib trovar tuomo in queUa eognizione, la 
quäle not* e perfettal 

Tan 8. Non aarh mai perfetta, per quanto l'altiaaimo oggetto poaaa eaaer 
eapito; ma per quanto FinieUetto noatro poaaa oapire. Baata , ehe in quetto 
ei altro atato gU aia preaente la divina bei letza, per quanto a'eetende tori- 
zonte de la viata aua, 

Cie. Ma de gli uomini non tutti poaaono giongere a quello , dove puh arritar 
uno doi. 

Tana. Baata, ehe tutti eorrano aaaai, e ehe Oijnun faeeia ü auo poaatbüe; per 
ehe feroieo ingegno ei eontenta piU toato di eaaear, o manear degnamente 
ne Falte impreae, dove moatre la dignitä del euo ingegno , che riuaeir a per- 
feaione in coae men nobili e baaae. 

Cie, Certo; eh* e meglio e una degna et eroiea morte^ ehe un indegno e vü 
trionfo. 
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welche aus der speculativen Verwerthxmg der kosmologisehen 
Funde der Neuzeit fliessen. Den Lebens&den der bninonischen 
Ethik bildet Plotins Lehre von der Umwandlung der Liebe zum 
sinnlich Schönen in die religiöse Hingebung an das geistig Schöne. 
Aber bestimmenden Einfluss auf Bruno's Ethik übt auch die 
Tugendlehre des Aristoteles ^ deren Pfeiler: Tapferkeit und Qe- 
meinsinn, nach zwei Jahrtausenden christlicher Abwendung vom 
Ideal der Btirgerlichkeit hier zuerst wieder auferstanden sind. 
Nicht geringem Einfluss auf Bruno's Sittenlehre hat der ürsatz 
der Stoa und Epikurs ausgeübt: Lebe im Einklang mit dem 
dir innewohnenden Dämon, gemäss dem Willen des A\'eltord- 
ners. Sehr schön auch verschmilzt in Bruno's Ethik das antike 
Motiv der Selbstreinigung mit der christlichen Forderung der 
Reue. Der Träger dieser ästhetisch - ethischen Motive aber ist 
der epische Heros mit seinem Enthusiasmus für das Grosse und 
Gemeinnützige. Dass aber Bruno's Ideal einer vom Heroismus 
getragenen Menschheit kein müssiger Traum ist, sondern schon 
in der Urzeit einmal wirklichen Bestand hatte in jenem Aus- 
nahmevolk der vedischen Arier, habe ich nachgewiesen in meinem 
Essay: Ueber den Geist der indischen Lyrik ^). 

Bruno's Ethik hat den Einen grossen Gesammtzweck , den 
jämmerlichen Kleinmuth; die feige Niedergeschlagenheit und die 
thörichte Angst vor dem Tode zu verscheuchen, dagegen die 
Seele mit jenem kampfesfreudigen Muth zu erftillen, der da, wie 
es später Goethe aussprach, uns lehrt: ^im Ganzen, Grossen,« 
Schönen resolut zu leben." 

Bruno's ethisches Ideal ist der Culturheld, der Heros des 
Hochsinns, dem es ebensowenig an den höchsten Einsichten in 
Wissenschaft, Kunst und Philosophie gebricht, als ihm jene Cha. 
raktergrösse mangelt, welche zur Verwirklichung der nicht nur 
klar ins Auge gefiässten, sondern auch enthusiastisch umworbenen 
Menschheitsziele befkhigt. Bruno's in Selbsterkenntniss und 
Lebenserfiüirung geübter Blick unterscheidet aber sehr scharf 
zwischen dem ihm vorschwebenden Ideal einer leitenden Mensch- 



1) Ueber den Geist der indischen Lyrik. Mit Orispnalübersetznngen 
ans der Hymnensammlnng des Rigveda, den Spmchdichtem nnd Häla's 
Anthologie rolksthfimlicher Liebeslieder. 8^ Leipzig, Schnlze, 1882. 
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heitBrninoritttt, welche sein b^roiaches Lebensprincip sich eigen za 
mAchea yermöchte, und der in Wirklicfakeit noch ttberwudiem* 
den Majorität der geistig Armen und sittlich Schwachen, weldie) 
damit sie das Rechte thun, der bestimmenden Pflichlgebote einer 
priesterlichen Heilsanstalt bedürfen. Die einen sind die Freien, 
die das Gute aus eigener Wahl vollbringen, indem sie sidi im 
Einklang wissen mit dem Weltgesetz; die andern sind Sklaven, 
die imr blinden Gehorsam gegen den nun einmal unerforschlichen 
Willen des WeltschOpfers ersterben. Aber diese beiden Abthd- 
lungen, in welche Bruno das Menschengeschlecht scheidet, sind 
nicht zugleich arwei Kasten mit unübersteigbaren Traditions- 
schranken. Vielmehr findet im Laufe der Weltgeschichte dn 
fortwährende!* Uebergang aus den untern Schichten in die höheroi 
statt, denn der SelbstvervoUkommnungsprocess der Menschheit 
ist eine aus der Anlage des Kosmos fliessende Thatsache. Wohl 
wölbt sich bis jetzt über der Menschheit die Botunde der Gottes- 
knechtschaft, aber die Gemeinde derer, die sich innerhalb der 
alten Kirche aus freier Selbstbestimmung zum Leben im Ideal 
des Wahren, Schönen und Guten bekennen, ist in unwifhalt- 
barem Wachsthum begriffen. Die Zukunft der Menschheit ge- 
hört im Sinne Bruno's nicht dem kreuztragenden Säugling mit 
dem T Ammlein, sondern dem universalen Weltkünstler Apollo mit 
Platon's philosophischem Jüngling Eros. 



vm. 

Bruneis Socialismns. 

Wenn Bruno seine sämmtlichen Gedankenkreise aus dem 
Zusammenhang mit der mittelalterlichen Weltanschauung losgelAst 
hatte oder loszulösen versuchte, so darf es uns nicht in Erstaunen 
versetzen, wenn ihm auch die Sonne seines GeseUaohaftBidealB 
weit jensdits der Gewässer der seinen Zeitgenossen kodlttnfigon 
Ansichten über das Wohl und Wdie der Massen anfing. Bruno 
erklärt rundweg: ,,Die Gesetze und Gerichte entfernen sich von 
dem Begriffe eines wahrhaft guten Gesetzes und Gerichtes in 
dem Maasse, als sie sich der Aufgabe entziehen, vor allem aus 
Dasjenige zu befehlen und zu befördern, worin die sittlichen 
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Handlungen der Menacfaen in Rttcksicht auf die andern Menadien 
bestehen 1)." Ferner: „Kein GesetZ; welches sieh nicht d^n Be- 
dür&issen der menschlichen Oesellschafit anschmiegt^ darf an- 
^kannt werden*)." 

Mit diesen Satze schwingt sich Bruno ktthn über alle 
Schranken d^ hergel»'achten Ordnung und Conrenienz hinweg 
und verkündet in demselben Athemzuge folgerichtig das Evan- 
gelium der Republik 3), deren Feinden Statuen zu errichten er 
für ein Unrecht hält*). 

Auf dem Boden des Naturrechts stehend, erblickt Bruno im 
Begriffe des Eigenthums nur einen Eingriff in die Sechte der 
Gtoammtheit Es erftihllt ihn mit Trauer, dass das wate Erden- 
rund, dass fbr Alle ausreichen würde, den Einen sich als ein 
wahrer Stiefvater, den Andern aber als nichts weniger denn dieses 
sich «nureiBt. „Daher kommt es denn auch, dass die Einen un- 
willkürlich prassen und schwelgen, während die Andern schier 
Hungers sterben ^)/ Bruno schreckt sogar — und wir müssai das 
seinem JunggeseUenthum zu gute halten — nicht vor der Zurück- 
forderung der Polygamie zurück, jenes Naturgesetzes, kr^^ dessen 
es einem jeden Manne erlaubt ist, soviele Frauen zu haben, als er 
ernähren und befruditen kann; „denn es ist etwas Ueberflüssigesy 
Ungerechtes, in Wahrheit Naturwidriges, wenn an schon Schwän- 
gern oder aber, noch schlimmer, an andern Weibsbildern, die 
au0 Furcht vor Strafe abortiren, jener menschenschöpferische 



1) SpAOCIO DBLLA bBBTIA TRIOMFANTB (WaONBR II, 163).* timtO 1$ 1*$$% 

e giuäizj $on Umtane da la bonth e veritk äi Ugg€ « güidiMio, fuanto H dUeottan^ 
da F ordinäre et approvare, maseimamente queüo ehe eonsitte ne Pazümi moraU 
de gli uomini a riguardo de gli cUtri uomini. 

2) Ebenda«. (Waombk II, 160): bene dtci, o Soßa, ehe nestuna legge, 
ehe non i ordinata a la praUea del eonviUo umano , deve euere aeeettata. 

3) Ebendas. (Wagner II, 161): eieno favorite le repubbUehe. 

4) Ebendas. (Wagnbr II, 164): non permette che li addrizzeno itatue a 
polironif nemiei del ttato de le repuöbliehe. 

5) EbendaB. (Wagner II, 200) : Quella fmanigoldaj ch* ha meeta la legge 
a gli aUrui dilettiy e ha faHo, ehe quel tanto, ch* era bastanU a ttUti^ vegna ad 
eeeere toverehio a queetij e tneno a queW aUri, Onde queetx a iuo tnal grado 
erapulano^ quegli altri mojono di fame. 
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Same verechwendet wird, der Helden erwecken und die leeren 
Sitze des Empyreums zu bevölkern vermöchte*)." 

So unzweifelhaft es sich aus diesen Sätzen ergiebt, dass 
Brunos Weltanschauung sich schon stark nach der Richtung 
des heutigen Socialismus hinneigt, so bitter würden sich die 
Herren von 6og und Magog täuschen, wenn sie auch Bruno, 
wie Goethen und andere hervorragende Geister, zu ihrem Heer- 
bann zu zählen sich vermässen. Bruno war zwar, trotz seines 
Optimismus, der ihm die Zukunft der Menschheit in idealem 
Schimmer erscheinen liess, nicht unempiindUch für die Leiden 
der Armen und Elenden , die er auf seinen Kreuz- und Quer- 
zügen durch Europa genugsam zu bemitleiden Gelegenheit hatte, 
ja, er verstieg sich sogar bis zu der kühnen Behauptung: „Es 
giebt keinen Sklaven, der nicht von Königen alter Zeit, keinen 
König, der nicht im letzten Hintergrund von Sklaven abstammte, 
so vermag die Länge der Zeit und das Schicksal die mensch- 
lichen Verhältnisse untereinander zu mischen*)." Aber Bruno's 
Natur war viel zu vornehm und seine Bildung stand viel zu 
hoch, als dass er die Majestät der Menschennatur beim grossen 
Haufen und nicht, wie Schiller, nur bei einzelnen Wenigen ge- 
sucht hätte. Ihm hat sich das Mitgeftlhl mit den nothleidenden 
Volksschichten noch nicht umgesetzt in die der Menschennatur 
spottende Forderung, dass es keine Herren und keine Diener 
mehr geben solle. Im Gegentheil erblickt er in der reichen 
Mannig&ltigkeit und Abstdung der Intelligenzen und Cha- 
raktere zugleich die Ursache der Ständeunterschiede. „Es muss 
Handwerker, Techniker, Bauern, Bediente, Handlanger, arme 
Teufel, Pedanten und dergleichen geben, sonst gäbe es auch 



1) Ebendas. (Wagnkr II, 126): Ivi si rittorara queüa legge naturale, per 
la quäle e leeifo a eiaeeun maieMo di aver Utnte mogli, guante ne puh nutrire e 
impregnare; per ehe ^ cosa euperßua et ingiueta^ et h fatto eontraria a la regda 
naturale, ehe in una giä impregnata e gravida donna, o in altri eoggetti peggioriy 
eome altre illegitime proeaeeiate, ehe, per tema di vituperio, provocano taberto^ 
vegna ad eseer epareo quel omißeo eeme, ehe potrebbe eueeitar eroi e eolmar le 
vaeue eedie de tetnpireo, 

2) AcBOTisMüS. Bxeubitor (Ofrörer , pag. 9) : Ifemo servue non ex anti- 
quie regiiua, nemo regum non e» antiquie eervie, quando quidem ita res hominum 
longa aetae atque fortuna permieeet. 
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keine Wdtweiaen, Denker, Eirzieher, Principale, Officiere, 
Adelige, Ruhmeshelden, Crösuase, Lebenskünstler und andere 
Leute heroischen Wesens, das sie den Göttern ähnlich macht Wozu 
sollten wir uns also abquälen, die Natur zu yerpfiischen, die das 
All in höhere und niedrigere, in überlegene und untergeordnete, 
in glanzvolle und unbedeutende, in würdige und unwürdige 
Dinge geschieden hat, nicht allein in der Aussenwelt, sondern 
auch in unserm innersten Wesen selber, bis zu jenem Theile 
unserer Substanz, der sich als immateriell darstellt? Wie es unter 
den Geistesanlagen solche giebt, die zur Unterwürfigkeit und 
solche, die zum Hervorragen bestimmt sind, so sind die einen 
dazu da, um zu dienen und zu gehorchen, die andern um zu 
befehlen und zu r^eren. Ich bin jedoch nicht der Ansicht, 
dass man daraus praktische Forderungen ableite. Sonst kommt 
der Untergebene und will Herr, der gemeine Mann und will 
adehg sein, und so käme man zu einer vollständigen Verkehrung 
und Umwälzung aller Verhältnisse, so zwar, dass schliesslich 
ein allgemeines Nivellement, eine bestialische Gleichheit sich 
herausentwickelte, wie sich dergleichen höchstens da und dort 
in halbwilden und rohen Republiken vorfindet 0." 

Das ist wohl klar gesprochen. Aber auch abgesehen von 
dieser merkwtlrdigen Stelle, strotzen Bruno's Schriften förmlich 
von Ausdrücken der tie&ten Verachtung ftir den grossen Haufen, 
der, unfiUiig, philosophische Gedanken interesselos zu &8sen, 
selbst unter dem Titel und Deckmantel der Philosophie die 
Wahrheit ausschUessUch zu Zwecken «unedler und verlogener 



1) Degli Kroici Furori (Wagker 11,402): BUognache $iano artigiani, 
meceanici^ ogrieoUori, tervüari, p$doni, ignobiHy vüi, p<tveri, pedanH, etaürinmüi: 
ptr cht aUrimenU non potrebbono es$er Jilotoß, eontempktivi , coUori äs gU tmimi, 
padrotii, eapifani, nobili, iUuitri^ n'cchi, fopimti $t aUri, chs nano troki nmtVi 
a li dei, Fnh a eh$ doviamo forzarex di corromperc ü ttato de la natura , ü quäle 
ha dutinto tuniverto in coee tnaggiori e minori, euperiori et inferior*^ üluttri et 
oeeure, degne et indegne non eolo fuor di noi, ne la noetra emtanza medetima, 
ein a quella parte di euetanza ehe e'aßerma immaierialef Ceme de le ihteUigenee 
altreeon euggette, aitre preminenti, aUre eerveno et ubediecono^ allre oammandano 
e gopernano, Ferb io erederei, che queeto non deve eeeer meeeo per eeempio, ajin 
ehe U tudditi volendo eeeere euperiori, e gl* ignobüi uguali a U nobiU, non vegna 
a pervertirei e eonfonderti Vordine de le eote, ehe al fine tuceeda eerta neuiralith 
e beetiale equaUth; quäle «t ritrova in eerte deeerte et inculte repubbUehe. 
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Selbstsucht verwerdiet ^). ^Niemand liebt das Wahre und Gute 
ernsthaft, der nicht auch gegen die Menge auff^ebracht wttre, 
wie Niemand verliebt ist, der nicht filr den geliebten Gegenstand 
Eifersucht und Furcht empfilnde ^).*' „Es ist geradezu der Be- 
weis schmutziger und niederträchtiger Denkungsart, seine Em- 
pfindungen und Gedanken schon desshalb nach der Menge ein- 
xurichten, weil sie Menge ist')." Lieber will er vor den Augen 
der Götter — und er glaubt die Welt mit Götteraiigen zu be- 
trachten •— den Ruhm ohne das Reich, ab vor der stockdummen 
Menge das Reich ohne den Ruhm *), „Die unsinnige Menge, der 
blinde Pöbel, der dumme Haufe" und dergleichen Titulaturen, 
wie sie bei Bruno massenhaft vorkommen^ berechtigen jedenMs 
zu nichts weniger, als Bruneis Heldenlaufbahn im Sinne und zu 
Gunsten der Sooialdemokratie zu yerherrlichen ^). Und wenn 
darüber noch der geringste Zweifel zu walten vermöchte, so 
müsste wohl selbst dem begeistertsten Apostel der Herrschaft 
des blinden Haufens die Lust vergehen, den Nolaner als Herold 
seines Evangeliums zu preisen, wenn ihm der folgende Ergoss 
des Dichterphilosophen unter die Augen käme: 

Nichts Entsetzlicheres^ als übermüthige Freiheit 
Und ein Bauemgeschlecht, ein gieriges, welches mit Willkür 
Jegliches Recht handhabt, ja bis in den Himmel zu reichen 
Wähnt, wenn es Recht und Geselas straflos zu verachten die 

Macht hat 

1) De Immekso, Lib. III, cap. 9, pag. 329: Biminü phüouphi c^pta- 
tionsi a vtUgi juäicio $unt remotae propterea quod iUiut ttudUm 9Ü m nhu 
omniMt» xnquirer$ verHat$m per u; out ütud mereenarium 9t ignobile etiam tub 
phüotophiae titulo rtc0pta mendaeim anteponü. 

2) Deoli Eroici Fcrori (Wagner II, 425): Certo neggtmo ama v#r«- 
mtnte ü vtro buono, ehe non iia intcondo contra la moUitudme: come n$titm9 
volgarmente ama ehe non $ia geloeo $ fimido per la eosa amata, 

3) AcROTiBMCS. IjBüuHtor, (GfrÖrbr, pag. 12): Sordidi n imm m mgenü 
eet mm muUüudme, quia muUüudo eetf senüire Peüe. 

4) Ebenda«, (pag. 10): Intarim maio eoram oeulü J)eorum feum pttbvt 
me videre ttrhüror) eine regne glorüm, quam mglorium eoram etuitüeima molti- 



5) AnadrUcke wie: la $eioeea moltitudinej ineanum vulgue, mundut eaeeu 
u. a. m. kehren in Brnno's Schriften dutsendfach wieder. 
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Und was irgend an Vorzug glänzt und edelm Charakter — 
Freilidi Terfällt es denn auch nach Gebühr der Verachtung der 

Edelni). 



IX. 
Brnno^s Unsterbliehkeitolekre. 

Die uralte Räthselfrage nach dem Fortbestand unserer I&- 
dividualseele beschäftigt Bruno's ahnungsvolles Gemttth mehrfach, 
aber, wie zu erwarten steht, in einer von der christlichen Beant- 
wortung der Frage femabstehenden Weise. Bruno glaubt nicht 
an die persönliche Unsterblichkeit, im Sinne nämlich einer Fort- 
dauer unseres gegenwärtigen Ichbewusstseins, wohl aber ist 
er felsenfest überzeugt von der Unzerstörbarkeit der, unser 
innerstes Wesen ausmachenden, Centralmonada ^Wir sind das, 
was wir sind, nur durch die eine imd untheilbare Substanz der 
Sede, um welche, gleichsam wie um ein Gentrum herum, die 
Atome knäuelweise sich ansetzen und entwickeln. Desshalb 
dehnt sich der in uns gestaltend 8cha£fende Geist, in Folge ur- 
wüchsiger Anlage und Wachsthums, zu demjenigen Körper aus, 
durch welchen wir bestehen, er ist das Produkt der vom Herzen 
ausgehenden Bildkraft. In diese mag er sich dann zum Schlüsse 
wieder, gleichsam sich in den Zettel jenes Gewebes zusammen- 
wickehid; zurückziehen, um auf demselben Wege, auf welchem 
er ins Leben getreten war, und zur selben Thüre hinaus, durch 
welche er den Eingang genommen hatte, endlich wieder zurück- 
zutreten und hinauszugehen. Die Geburt ist also das sich Aus- 
^Muinen eines Mittelpunkts, das Leben die Aufrechterhaltung 
des so geschaffenen Kugelballes, der Tod ist das sich Zurück- 



1) De Monade, cap. I, v. 57— 6S, pag. 3. Dedication an Herzog 
Heinrich Jnlius von Brannschweig, 1591. 

^'am gravius nihil est quam libertat€ tuperba 
Juraque pro arbitHo poüen$ tibi fingere avara 
Buetiea progenise: quae tune $e attingere ooelum 
Credit, cum potis est impunis femnere Jura 
Et quidquid eplendet virtule ac nobHitate, 
De genere unde videt merito eontemnier ipeam. 
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ziehen in seinen Mittelpunkt ^). " „Unsere Unsterblichkeit lässt sich 
aber namentlich auch aus dem Gesichtspunkte beweiskrilftig 
folgern, dass die eine und untheilbare Substanz, welche aufbaut, 
gruppirt, entwickelt, ordnet, belebt, bewegt, webt und, emer 
wunderbaren Künstlerin gleich, so bedeutender Thätigkeit vor- 
steht, doch ganz unmöglich geringerer Art sftn kann, ab die 
Körper, welche sie gruppirt, entwickelt, ordnet, bewegt, und in 
deren Dienst dasjenige genommen wird , dessen Substanz in 
Wahrheit ewig ist*)." 

Der Glaube an die Unzerstörbarkeit der Substanz führt nun 
aber mit zwingender Consequenz zur Lehre von der Sedenwan- 
derung. Wenn, nach Bruno, das All nichts ist als der in der 
Unendlichkeit des Raumes und der Zeit abfliessende flntwicke- 
lungsprocess der zahllosen Eiinzelseelen , deren innerster Kern ja 
nur wieder die eine und untheilbare Substanz oder vielmehr das 
eine selbstbewusste Welt-Subjekt ist, und wenn dieser, durch 
zahllose Stufen hindurchgehende, Entwickelungsprocess die gött- 
liche Vollkommenheit der Einzelseelen zum letzten und höchsten 
Ziele hat, so ergiebt sich mit logischer Noth wendigkeit der Schluss, 
dass dieser Stufengang der Entwickelung den denkbar untersten 
Grad ursprünglicher Anlage zum Ausgangspunkte wird nehmen 
müssen. Wenn nun femer die menschliche Seele ein Entwicke- 



1) De Tkiplice Mimimo, pag. 13: Quare adum per mdwidutm ammu 
subttantiam aumus iä qttod iumus, quam circum veluH centrum guoddam uhqui 
totum atomorum exglomeratio iit et agglomeratio, Und$ per nativüatem et ede- 
lentiam spirüut arehiteetor expandüur in hone qua eaneietimu» moiem , et a cwi* 
difundüur: in quod tandem vehtti telae ieiiua etemma compUcanej eeee rte^iä, 
ut ex eadem per quam proeeeeerat viam , inlraveratque portam reeedat elemum ä 
tgrediatur, Xativüae ergo eet expaneio eentri, väa eoneietentia ephaerae. Uen 
eantractio in eentrum. 

2) Ebendas., pag. 13: JEet et immortalitatie noetrae valiäiesimum ex m 
prineipio argumentum, quod individua quae aedißeat, agglomerat^ exglomeratqui, 
ordinat , vivißcat , movet , intezit , et ut mirabüi» opifex fanto operi eet proefecte 
tubetantia, minime dtteriorie deöet eue eonditionit (aecidene utpote quoddem^ entt- 
lechia, energiaj harmonia et contemptramentum, ut omnium 8tupidieeime_ d^ fm erunt, 
Arietotektet GalenutJ quam eorpora quae agglomerantur, exglomerantur^ ci^m«"- 
tur^ moventur , et in illiua ueum aetumuntur heue quorum suöetantia nn tft 
aeterno. 
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lungsfitadium darstellt, welchem gegenüber wir schon unter 
nnBem Augen unendlich niedriger stehende Wesen sich ent- 
wickeln sehen, so ist wiederum der Schluss unabweisbar, dasg 
die menschliche Seele, um überhaupt die Stufe menschlicher 
Existenz einnehmen zu können, eine unendlich lange Beihe von 
Vorentwickelungsstufen zurückgelegt haben muss, deren Reahtät 
dadurch um nichts von ihrer Gewissheit einbüsst, dass wir uns 
derselben nicht bewusst sind. Die Postexdstenz bedingt die Prae- 
existenz der Seele. Der Selbstvervollkommnungsprocess der un- 
zähligen Einzelwesen ist eine ungereimte Hypothese ohne die 
Voraussetzung zahlloser Entwickelungsstadien , welche die Seele 
zu durchlaufen hat, in der unendlich kurzen Spanne ihrer 
irdischen Existenz jedoch unmögUch durchlaufen kann. Wie 
nichtig ist doch das den Lebewesen unseres Planeten Erde 
gesteckte Mass ihrer Dauer gegenüber der dem Lebensprocess 
des Planeten selbst vergönnten Ablaufefrist 1 Wie verschwindend 
klein ist aber dann erst das Lebenszeitmass des Planeten Erde 
gegenüber der in zahllosen Aeonen sich bewegenden Unendlich- 
keit des universellen Weltprocesses! Diese Betrachtung führt 
denn wieder zu dem weitergehenden Schlüsse: Da der Selbst- 
vervollkommnungsprocess der Menschenseele, welcher sich nur 
in der Unendlichkeit des Raumes und der Zeit abspinnen kann, 
weder auf dem Planeten Erde seinen Anfang genommen haben 
kann, noch allda sein Ende wird finden können, so kann nur 
das All, als der Inbegriff sämmtlicher Entwickelungstadien, die 
der Seele würdige Arena ihres Selbstvervollkommnungsprocesses 
bilden. 

Wir finden diese Idee bei Bruno allerdings nur angedeutet, 
die Andeutung genügt aber, um den Beweis zu fiihren, dass 
Bruno in der That das unendliche All und nicht etwa bloss 
den Planeten Erde sich als den Raum vorstellte, in welchem 
sich die Seelenwanderung abspielen soll. „Die Wohnsitze der 
Seligen sind die Gestirne. Der Wohnsitz der Götter ist der 
Aether oder Himmel: ich nenne nämlich die Gestirne mit gutem 
Grunde Götter. Der Wohnsitz Gottes aber ist das überallhin 
sich ausdehnende All, der ganze imermessliche Himmel, der leere 
Raum, dessen Fülle er ist, der Vater des die Finsternisse er- 

20 
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greifenden Lichtes, der Unaussprechliche^).^ Wenn Bruno die 
Gestirne die Wohnsitze der Seligen nennt, so leitet ihn offenbar 
der uralte Gedanke eines, weil hier auf Erden nicht wahrzuneh- 
menden, so doch in der Unendlichkeit sich vollziehenden Aua- 
gleichs zwischen Tugend und Belohnung, zwischen Laster und 
Strafe. ;,Je nach der Art und Weise nämlich, wie sich die 
Seele in einem Körper aufgeftihrt hat, bestimmt sie sich selbst 
zum Uebeigang in einen andern Körper, sagt Pythagoras, sagen 
die Saducäer, sagt Origenes. Desshalb nehmen die einen ihren 
Fortentwickelungsgang durch menschliche Leiber, andere gehen 
in die Leiber der Heroen über, andere wieder werden in niederere 
Lieiber zurtickgeschleudert. Soweit wenigstens diejenigen, nach 
deren Ansicht Alles in einem ewigen Kreislauf begriffen ist, nur 
Einer ^) theilt diese Ansicht nicht ^).*' Ausftlhrlicher lässt sich 
Bruno über diese Frage im Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE vernehmen : „In Folge der hohen Gerechtigkeit, die über 
allen Dingen waltet, geschieht es, dass der innere Mensch, der Heros, 
das Dämonium, der Individualgott, der Geist, der, wdl die 
mannigfachsten Organisationen und Körper in ihm, aus ihm und 
durch ihn gebildet werden und sich bilden, so denn auch ver- 
schiedene Seinsarten, Namen, Schicksale durchzumachen hat, in 
Folge zügelloser Leidenschaften entweder wieder in demselben 
oder in einem andern Körper bestraft und erniedrigt wird, so- 
dass alsdann, wenn er die Herrschaft über eine vorhergehende 
Behausung schlecht geführt hat, er die Leitung und Verwaltung 
einer bessern Wohnung nicht erwarten darf. Wenn er z. B. 
hienieden das Leben eines Bosses oder Schweines geftlhrt hat, so 
werden, wie viele und ausgezeichnete Philosophen gelehrt haben 



1) De Immemso, Lib. IV, cap. 14, pag. 422: Sedes ergo beatorum 9unt 
aatra; sedea d$orum est aether $$u eaelum: aatra quippe deo9 seeunda ratione dieo, 
Sedea vero Dei nt unwüraum ubique^ totum wimensum eaelum, vaeuum tpatmm 
en/ue est plenüudo; pater lueie eomprehendenlie tenebrat, ineffabiUe, 

2) Aristoteles? Christas? 

3) De Tripl. Min., pag. 11: Fro eondüione qua anitna se geeeü in une 
eorpore ad aliud sortiendum diaponitur, inquU Pythagorae, Saduehtm, Origettee. 
Quapropter aliae per humana eorpora diseurrunt^ aliae in heroutn eorpue aeeu- 
munturj oHae vero in deteriora deturbantur. Haee iüi qui aetema omma in 
quadam revolutione exagitata intelUgunt praeter unum. 

/ 
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und auch ich, wenn nicht glaubwürdig, so doch höchst beherai- 
genswerth halte, so werden ihm von der verhängnissvollen Ge- 
rechtigkeit nach Massgabe und im Verhältniss zu dem und dem 
V eichen oder Verbrechen der und der entsprechende Leib als 
Kerker zugewiesen , die und die entsprechenden Organe und 
Werkzeuge zu der und der Hantirung und Kunst beschieden 
werden. Auf diese Weise erlebt er im ruhelosen Kreislauf, ge- 
mäss dem Schicksal der ewigen Umwandlung, immer andere 
und wieder andere, bald schlechtere, bald bessere Daseins- 
und Glttcksformen , jenachdem er sich auf der unmittelbar vor- 
hellsehenden Entwickelungsstufe besser oder schlechter au%ef)lhrt 
hat*)." „Wenn desshalb eine Seele, welcher gerade die Werk- 
zeuge eines Pferdeleibes beschieden worden sind, wüsste, dass 
ihrer, sei es nun in bestimmter Reihenfolge, sei es in beliebiger 
Ordnung, die W^kzeuge des menschlichen Leides und der 
Körper aller übrigen (noch höheren Organismen) harren, und 
das» der Tod der ihr gegenwärtig beschiedenen Werkzeuge mit 
dem zukünftigen, sich durch unzählige Daseinsformen hindurch- 
bewegenden, Leben gar nichts zu schaffen hat, so würde sie sidi 
nicht grämen. Eine wdse Seele fiirchtet den Tod nicht, ja sie 
geht ihm sogar zeitweise freiwillig entgegen. £s wartet also 
aller Substanz hinsichtUch der Dauer: die Ewigkeit, hinsichtlich 



1) Spagcio della Bbbtia tbionfant£ (Waonbr II, 113): Qunto e ü 
nums, iWoe, ü demonio, ü dio partieolare, rinUUigenza, in euif da eui, e per eui 
come vengon fomusU $ tiformano divers eompkttioni « «orpi, eoti viene a tuben- 
trare , dtverw e9§ere in i^ped» , diver »i wmi dieeree forttme. Quetto, per e$$er queOo 
ehe, qumUo a gli aUi razionaU et appetüiy eecondo la ragum$ muove e govema ü eorp0, 
e »uperiore a quelle^ e non pub eesere da lui neceetitato e eo etreUo ; aviene per taka 
ffiustizia, ehe sopratiede a le eoae hUte, ehe per i diecrdinati afetti venga nei mede^ 
eimo , in aUro eotpo, tormenUUo et ignobiiüo , e non debba aepettar ü govemo 
et amminietraeione di migliore sianza, quando ei sarä mal guidato nel reggimento 
eCun akra, Ber aver dunque ivi menata vita, per etempiOf eavallina, o poreina, 
verrh^ eome tnoUi filo$oß de' piu eeeeUenti hanno inteeo^ et io etimo, ehe, se non ^ 
da e$»er ereduto ^ ^ tnoUo da eeeer coneideratOj dieposto da la fatal gittetizia, ehe 
gli »ia inteeetUo ineirea un eareere eonveniente a tal delüto o crime , organi e etro- 
menti eonvenevoli a tale operajo o arteßee. E eott oUre et olire eempre dieeorrendo 
per il fato de la mtUazione etemo verrä ineorrendo altre et altre peggiori e mi" 
gliori speeie di vita e di fortuna^ eeeondo ehe «' } maneggiato miglior- o peggior- 
mente ne la proeeima preeedente eondizione e eorte: eome veggia. 
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des Baumes: die Unendlichkeit, hinsichtlich der EbdsteDz: die 
Fülle Bämmtlicher Daseinsformen ^).^ 

Das sind die Grandzüge eines Glaubens, den Bruno mit 
voDem Bewusstsein getheilt hat mit den Priesterphilosophen des 
antiken Morgen- und Abendlandes: mit den Brahmanen und 
Magiern, den Chaldäem und Aegyptem, den Fythagorftem und 
Druiden ; eines Glaubens übrigens, welcher noch jetzt drei Vier- 
theile der Menschheit, nKmlich die brahmanistisohe und buddhi- 
stische Culturwelt, lebensbestimm^d beherrscht und — in einer 
Tom Darwin der Zukunftspsychologie allerdings erst zu reinigen- 
den Form — eines Tages auch die europäischen Glieder der 
indogermanischen Menschheit mit elementarer Gewalt packen 
wird. Bruno's christliche und jüdische Nachiblger in Deo ei 
Natura haben sich fireilich wohl gehütet, diese Ansicht, nach 
welcher jede Seele berufen und im Stande ist, sich durch an 
Zahl unendliche Entwickelungsstufen hindurch zur Vollkomm- 
heit zu erlösen, auch nur zu beachten, geschweige denn, dass 
sie sich getraut hätten, sich offen zu derselben zu bekennen. 
Kur Leibnitz, der sonst so diplomatische Metaphysiker, dem es 
zunächst immer darauf ankam, nach oben nicht anzustossen, be- 
kennt sich einmal, fireilich nur in einer bei des Philosophen Leb- 
zeiten verschwiegen gebliebenen Briefkusserung , halbw^ zur 
Metempsychose : ^Ich glaube, schreibt er am 30. April 1709 an 
den Pater Des Bosses von Hannover aus, ich glaube gar, es 
lasse sich vertheidigen, dass Gott neue Monaden schaffe: vielleicht 
ist aber das Gegentheil noch viel wahrscheinlicher, ja sogar die 
Präexistenz der Monaden ^)." 



1) De Immekso, Lib. I, cap. , pag. 151: Jdeo si anima cui inttrumenU 
corporis equini sunt eompanUa, seiret eam maners corporis humani et omnmm 
reliquorum instrumenta seriafim vel eonfuso ordine quodam, neque defunetiotum 
praesentium inttrumentorum ad futuram deineeps (seeundum inmimerahiles sp^eies) 
Vit am pertinere quippiam, non tristaretur. Anima sapiens non timet mortem, mmm 
interdum illam uUro oeeurrit. Manet ergo substaniiam omnem pro duratume aeter- 
nitas, pro loeo immensitas^ pro actu omniformitas, 

2) Leibnitz, Opera philcs. (ed. Erdmann) LXVIII, pag. 467: Imo puto, 
defendi posse (a Deo novas monades ereari^ et probahüius esse eontrarium^ adeo- 
que praeexietentiam monadum. 
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Leibnitz fiel es nicht ein, dieser Paradoxie auch öffentlich 
das frde Wort zu schenken. Und so blieb denn Bruno's Lehre 
wieder verschollen bis auf Lessing, der 1780, ein Jahr vor seinem 
Tode, die „Elrziehung des Menschengeschlechts^' mit den tie%rün- 
digen Worten schliesst: ,, Warum könnte jeder einzehie Mensch 
auch nicht mehr ab einmal auf dieser Welt vorhanden gewesen 
sein? Ist diese Hypothese darum so lächerlich, weQ sie die 
älteste ist? weil der menschliche Verstand; ehe ihn die Sophisterei 
der Schule zerstreut und geschwächt hatte, sogleich darauf ver- 
fiel? Warum könnte auch Ich nicht hier bereits einmal alle die 
Schritte zu meiner Vervollkommnung gethan haben, welche bloss 
zeitliche Strafen und Belohnungen den Menschen bringen können? 
Und warum nicht ein andermal alle die, welche zu thun, uns 
die Aussichten in ewige Belohnungen so mächtig halfen? Warum 
sollte ich nicht so oft wiederkommen, ab ich neue Kenntnisse, 
neue Fertigkeiten zu erlangen geschickt bin? Bringe ich auf 
einmal so viel w^, dass es der Mühe wieder zu kommen etwa 
nicht lohnet? Darum nicht? — Oder, weil ich es vergessen, 
dass ich schon dagewesen? Wohl mir, dass ich das vergesse. 
Die Erinnerung meiner vorigen Zustände würde mir nur einen 
schlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu machen erlauben. 
Und was ich auf itzt vei^gessen muss, habe ich denn das auf 
ewig vergessen? Oder, weil so zu viel Zeit für mich verloren 
gehen würde? — Verloren? — Und was habe ich denn zu ver- 
säumen? Ist nicht die ganze Ewigkeit mein?'^ Vgl. damit die 
übereinstimmenden Sätze Lessings am Schlüsse von dessen, viel- 
leicht auf Anregungen Bruno's zurückfuhrenden Abhandlung: 
„Dass mehr als fUnf Sinne für den Menschen sein können*^, 
in der Ausgabe von Lachmann, Bd. 11, pag. 460—461. 
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ab über des päpstlichen Nuntius 
Verlangen nach einer Auslieferung 
Bmno*8 an Rom. 121. 

Copemicus. 5S, 64, 158, 159, 182,253. 

Cuhnr, das Produkt der Noth und 
der Arbeit 203 ; das Geschenk der 
Hand als des Organs der Organe. 
204. 

Cultus, Nothwendigkeit eines ausser- 
liehen Cultus. 215. 

Curie, römische, geschildert und rer- 
abscheut 244. 

Cnsa, Nicolaus von, Cardinal, von 
Bruno gefeiert 8, 64. 

Dalbene, Petrus, Abt von Belleville, 
Bruno's Freund. 56. 

Darwin's Entwickelungslehre vorge- 
ahnt 174. 

Deckert, Emil, über die Wirksamkeit 
der europäisch - christlichen Civili- 
sation unter den Naturvölkern. 207 
Anm. 1. 

De Compendiosa Architectura et Com- 
plemento Artis Lullii, Pariser Werk 
Bruno's. 25. 

Degli Eroici Furori, Bmno's Ethik. 
51—52. 



De Imaginum, Signorum et Ideanun 
Gompositione, Bruno's Kunstphflo- 
Sophie. 85—86. 

De Immenso, Bruno^s Kosmologie. 87. 

De la Causa, Principio et Uno, 
Bruno^s Metaphysik. 89—44. 

De Lampade combinatoria Lulliana. 

61 Anm. 1. 

De rinfiniU), Universo e Mondi, 
kosmologisches Werk Bruno's. 37. 

Demokrit 148. 283. 

Denkfaulheit des Mönchsthums ver- 
höhnt 49—50. 

Denunciation Bruno's durch seinen 
Schüler Mocenigo. 108—107. 

De Progressu et Lampade Venatoria 
Logicorum, lulUschee Werk Bruno's. 

62 Anm. 2. 

De Sanctis über Bruno*sBedeutung.l 3 1 . 

De SigiUis Hermetis, Ptolemaei et 
Aliornm, ein Manuscript. welches 
sich Bruno von dem Nürnberger 
Studenten Hieronymus Bisler co- 
piren läest 96. 

De Specierum Scrutinio et Lampade 
Combinatoria Raymundii Lulli. 69 
Anm. 2. 

De ITmbris Idearum, ein Pariser Werk 
Bruno's. 22—24. 

Dens et Natura. 151 — 153. 

Deutschlands Weltberuf als das Boll- 
werk der Geistesfreiheit 65. 

Dialogi duo de Fabricii Mordentis 
Salernitarii prope divina adinven- 
tione ad perfectam cosmimetriae 
praxim, ein Pariser >Yerk Bruno's. 56. 

Domenico, San, Kloster zu Neapel, 
Bruno's Bildungsstätte. ', 10. 

Donato, Venetianischer Procurator, 
im Geschäftsverkehr mit dem päpst- 
lichen Nuntius bezüglich der von 
diesem verlangten Auslieferung Bru- 
no's an Rom. 120. 

Dreieck, ein Symbol des Einklangs 
der Gegensätae. 42-- 43. 

Dubois-Reymond's „Weltformei'' eine 
luUische Idee. 22. 
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Dn Frei, über die Möglichkeit von 
mehr als fünf Sinnen. 131 Anm. 1, 
192—193. 

Eglin, Raphacl, Schüler Bmno's in 
Zürich. 60 Anm. 1, 7S-8I. 

Eichbaum, Der. Ein Sonett Bmno*g 
übersetst. 52. 

Einflnsslosigkeit der höchsten Gebirge 
anf die Rngelgestalt der Erde. 34 
-Ä5, 169. 

Einheit des Frincips im unendlichen 
Schwall der Gegensätie. 43. 

Elisabeth, Königin von England, von 
Bruno tiberschwänglich gefeiert 53. 

Emanation der Natnr und der Einzel- 
geister ans Gott als der Central- 
monade. 261—263. 

Empedokles' Vorahnung von Darwins 
Entwickelu ngslehre. 174. 

Empirie, Werth derselben. 145. 

Entropie, Unmöglichkeit derselben. 
166. 

Entwickelungsfähigkeit des Menschen- 
geschlechts unendlich. 180. 

Entwickelungslehre Bruno^s eine Vor- 
ahnung derjenigen Darwins. 174 
—181. 

Erde, Die, ein beseeltes Lebewesen. 
169; Ihre Umwandlung hat nichts 
Gewaltsames, sondern zeigt einen 
natürlichen Verlauf. 171); Die Chi- 
nesen berechnen das Alter dersel- 
ben auf 20 000 Jahre. 180 

Erdmann, Job. Ed., dichtet Bruno 
Unverträglichkeit an. 27 Anm. 1. 

Erfahrung, Werth derselben. 144. 

Erkenntniss der Einheit des Princips 
im Kampfe der Gegensätze bildet 
Ziel und Grenze aller Philosophie 
und wahrer Naturbetrachtung. 4J. 

Erneuerung des Staatslebens nur mög- 
lich anf Grundlage einer Erneue- 
rung und Reinigung der Welt des 
Charakters und Gemüths. 211. 

Eselsschwansverehrung in Genua. 223. 

Ethik Bnino*8, eine Religion heroi- 
schen Hochsinns, eine Heilslehre 



für freie Geister. 256; Ihre kisto* 
rischen Grundlagen. 296—297. 

Evidenz, die Grundlage aller Wissen- 
schaft 141. 

Ewigkeit der Höllenstrafen ironiairt. 
213—215, 244. 

Explicatio Triginta Sigillomm, lolli- 
sches Londoner Werk Bmno'a. 28. 

Fabrido Mordente ans Salemo, Ma- 
thematiker, Bmno's Freund in 
Paris. 56. 

Fignratio Aristotelici Anditna Phj- 
sici, ein Pariser Werk Bmno's. 56. 

Filesac, Johann, Rektor der Sorbonne. 
57. 

Fixsterne sind zahllos. 170: haben 
ihre eigene Bewegung. 170 — 171. 

Formfehler, g^mmatische und nie- 
trische, in Bmno's Latein. 87 An- 
merk. 1, 2. 

Forscherloos , eine Episode aus dem 
Gedicht De Immenso, übersetzt. 
88—89. 

Frankfurt a. M. , das Leipzig des 
16. Jahrhunderts. 77; Zufluchtsort 
Brano^s. 77—78. 

Freiheit der philosophischen For- 
schung von Bruno gefordert, ge- 
feiert und vertreten. 247. 

Freiheit des Willens kommt nach 
Bruno den Menschen zu, Gott da- 
gegen die Noth wendigkeit. 273. 

Freiheit und Nothwendigkeit in Gott 
identisch. 272—273. 

Furcht das dem Heroismus verhaas- 
teste Laster. 287--288. 

€hlocentrische Weltanschauung des 
Alterthums und des Mittelalters. 
257. 

Galiläer, ironische Bezeichnung der 
Christen. 243. 

Geistigkeit aller Materie. 1 56 Anm. 3. 

Gemma, Cornelius, berühmter nieder- 
ländischer Astronom des 16. Jahr- 
hunderts. 173. 

Gemtithsbeängstigungsknnst des römi- 
schen Priesterthums. 213. 
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Genf, Bmno's Aufenthalt in dieser 
Stadt 16—18. 

Genua, Zufluchtsort Bruno's. 14. 

Geschichtsanffassung Bruno's heruht 
auf ethnologischer Grundlage. 201 
—202. 

Gestirne sind Gottheiten. 305, 306 
Ann). 1. 

Gewohnheit, ihre Macht. 264. 

Giannetasius, Parthenins, ein Jesuit, 
schildert die Landschaftsreize des 
Golfß von Neapel. 10—11 Anm. 1. 

Glaube nothwendig zur Sittigung und 
Beherrschung grosser Massen. 217. 

Glauben ohne Werke verhöhnt. 49. 250. 

Glaube, es gebe keine andern Lebe- 
wesen, keine andern Sinne, keine 
andern Denkvermögen, als gerade 
sich unsern Sinnen darbieten, 
geradezu albern und pöbelhaft. 
163 Anm. 1. 

Glückseligkeit des heroischen Men- 
schen nur das Produkt unaus- 
gesetzten Kampfes und Sieges in 
der Bändigung gegensätzlicher Nei- 
gungen und Triebe. 286— 2S7. 

Goethe*8 und Spinoza's. Gott- Natur 
hat ihren Ursprung bei Bruno. 
151—154. 

Goldenes Zeitalter die Periode des 
Thierthnms der Menschheit. 203. 

Gott, Reiner Begriff desselben. 147 
—148; 239— 241; Immanent, 151— 
154; Die Monade der Monaden. 84; 
Handelt mit Nothwendigkeit. 272; 
Ist frei nur im unendlichen Sinne, 
wogegen die Freiheit Gottes im 
endlichen Sinne nach Bruno eine 
Verrücktheit. 272; Kann zwar nicht 
selbst in seiner Absolutheit, wohl 
aber in seinem Abglanz als Natur, 
begriffen werden. 290 — 291. 

Gottmenschheit Christi ironisirt 232. 
—235. 

Gott-Natur. 151—154. 

Giade der Willensthätigkeit entspra- 
chen Graden der Erkenntniss. 279. 



Gravitation als gegenseitige magneti-* 
sehe Anziehungskraft der Welt- 
körper geahnt. 161 Anm. 7. 

Häckel, Ernst. 178 Anm. 3. 

Hainsei , Junker , Joh. Heinrich, 
Augsburger Patrider, Freund Eg- 
lins und Gönner Bruno's, su Zürich. 
79-80, 81 ; treibt Falschmünzerei. 81. 

Hand, „das Organ der Organe'^ 32. 

Harmonie der Welt, bestehend im 
Einklang der Gegensätze. 165. 

Hartmann, Eduard von, über den 
Protestantismus. 68 Anm. 1. 

Härtung, Ernst Bruno, Brunoforscher. 
256, 284. 

Hegers Panlogismus luUisch. 22; 
Seine Geschichtsphilosophie schon 
bei Bruno. 204; Seine Darstellung 
der Religion als des in Form der 
Vorstellung gefassten Absoluten 
schon bei Bruno. 213. 

Hehn, Victor, über den Fortschritt 
der Weincnltur nach dem Norden 
hin. 36 Anm. 1. 

Heiligendienst ironisirt 236. 

Heinrich Julius, Herzog von Braun- 
schweig, Freund Bruno*s. 74. 

Heinrich III., König von Frankreich 
und sein Verhältniss zu Bruno. 20. 

Heliocentrische Weltanschauung des 
Copemicus. 258. 

Hellwald, Ph. 35 Anm. 1. 

Helmstädt, Universität. 71. 

Hennequin, Johann, Schüler und 
Freund Bruno's zu Paris. 57. 

Heroismus befähigt den Weisen, sich 
zum Werkzeuge des Weltgeistes zu 
machen. 294. 

Herren und Diener sind in der Na* 
turanlage der Menschheit begründet. 
301. 

Hierarchie Roms in ihrer verderb- 
lichen Wirksamkeit daigestellL 
214, 244—246. 

Uieronymus, hl., dessen Werke Bruno 
mit den Anmerkungen des Eras- 
mus liest. 14. 
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Hindernisse anf dem Wege aur 
Selbstyenrollkomnmnng. 26 1—265. 

Hiob, „eines der merkwärdigsten 
Böcher**. 219—220. 

Hippolytns Maria, General des Do- 
minicaaerordens, noch zu allerletzt 
an Bnino in den Kerker abgeschickt. 
126. 

Hofmann, Daniel, Theologe und 
Rektor der Universität zu Helm- 
städt, von Brono charakterisirt. 75 
—76. 

Hnmboldt, Alexander von, schreibt 
Bruno f&lschlich das Verdienst der 
Entdeckung der Sonnenflecken su. 
168. 

Immanenz Gottes wechselt bei Bruno 
mit Gottes Transcendenz. 151— 
154. 

Inquisitionsgericht , venetianisches, 
Zusammensetzung desselben wäh- 
rend Bruno's Process. 101. 

Instinct, ein Wort ohne Sinn, ein 
Deckmantel crasser Ignoranz. 194; 
vielmehr eine bestimmte Sinnes- 
gattung, ein bestimmter Grad und 
Zweig der Universalvemunft. 190, 
193, 194; Geschichte des Begrifis 
Instinct 194—195. 

Italianismen in Bruno's Latein. 87 
Anm. 1. 

Judenthum, der Abschaum der Mensch- 
heit. 222; die Qoelle aller Ver- 
kommenheit. 224—225. 

Julius, Herzog von Braunschweig, 
Freund Bruno's. 72 — 73. 

Kabbala, die mystische Geheimlehre 
der talmudischen Juden. 8 Anm. 1. 

Kaegi, Adolf. 253 Anm. 

Katharina, hL, deren Bild von Bruno 
weggeschenkt. 11. 

Kepler schaudert noch vor J^runo's 
Lehre von der Unendlichkeit der 
Welt 34 Anm. 2, 158 Anm. 3. 

Klein, Geschichtsschreiber des Dramas 
aber Bruno's Lustspiel n Cande- 
lajo. 26 Anm. 2. 



Kometen, eine besondere Gattung von 
Planeten. 172; sind zahllos. 173. 

Kosmocentrische Weltanschauung 
Bruno's. 258—259. 

Kowallek fiber Scioppius. 129 An- 
merk. 3. 

Krause, Ernst, Aber Bruno's Darwi- 
nismus. 174. 

Kreislauf der Gestirne nicht regel- 
mässig. 166—167. 

Kritik der Mitwelt bei Bruno. 206. 

Kritik der Verbreitung europäisch- 
christlicher Cultur in neuentdeckten 
Erdtheilen. 207. 

Kunstphilosophie Bruno's. 195—200. 

Lampas de Entis Descensu, nenplato- 
nisirendes Werkchen Bruno's, Ton 
Baphael Eglin als Anhang seiner 
Marburger Ausgabe der Summa Ter- 
minorum Metaphjsicorum heraus- 
gegeben, eine paraphrastisch be- 
nutzte Quelle von Spinoza's Ethik. 
81 Anm. 

Lasson, Adolf, Brunoforscher. 131 
Anm. 1, 174, 251 Anm. 3. 

Lebenserfahrungen bezeichnet Bruno 
als die Quelle seiner Geistesreife. 
65, 71. 

Leibnitz. 48 Anm. 3; glaubt an die 
Seelenwanderung. 308. 

Leo, Ambrosius, Chvonist, über den 
Wucher und die Austreibung der 
Juden zu Nola. 221 Anm. 1. 

Lessing vertheidigt die Lehre von 
der Seelenwanderung. 309. 

Liebe hebt das eherne Gesetz der 
Nothwendigkeit auf. 292. 

Liebmann, Otto. 24 Anm. 2, 30 An- 
merk. 1, 135 Anm. 1. 

Lob der Eselheit, ein Sonett Bruno*8, 
übersetzt 50. 

Luca, Slsto di, Procurator des Do- 
minicanerordens zu Born. 18. 

Luftschiff&hrt, nach Bruno das letzte 
Ziel technischer Cultur. 205—206. 

Lullus, Baymundus und seine Ars 
Magna. 20—22. 
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Luther als der Befreier Deutsch- 
lands von römischer Geistesknecht- 
schaft gefeiert. 65—67. ' 

Lyon, Bruno's kurzer Aufenthalt in 
dieser Stadt 18. 

Macht der Phantasie, geschildert in 
einem Gedicht aus Ds Ijiiien8o. 
213—215. 

Madrucci, Cardinal, Oberinquisitor 
im Processe Bruno's zu Rom. IIS. 
127. 

Mainz, Zufluchtsort Bruno' s. 59. 

Materie, die Quelle aller Actualität. 
39; Geistigkeit derselben. 154— 
158. 

Mensch, In der Species Mensch wie- 
derholen sich die Gattungen sämmt- 
licher Lebewesen. 178. 

Menschengeschlecht, besteht aus drei 
schon uranfänglich verschiedenen 
Rassen. 200. 

Meteore sind kleinere Planeten. 173. 

Methode Bruno's. 140—145. 

Milderung des Klimas nach dem 
Nordpol zu. 35-f-36. 

Minerva, Sta Maria della, Domini- 
canerkloster in Rom, Bruno's Zu-* 
fluchtsstätte. 14. 

Minimum, das Objekt aller wissen- 
schaftlichen Forschung. 143. 

Mirandula, Paulus von, Vicar des 
Generals des Dominicanerordens 
Hippolytus a Maria, mit diesem 
noch zu allerletzt zu Bruno in den 
Kerker beordert. 126. 

Mocenigo, Giovanni, junger venetia- 
nischer Edelmann, Bruno's Schäler 
und Verräther. 91, 95 Anmerk. 3; 
96, 97, 98, 99 Anm. 2; 100, 101, 
103—107, 115. 

Mönchsthum , der Inbegriff aller X^a- 
ster. 244 Anm. 1. 

Mondflecken sind das feste Land des 
Mondes. 170. 

Morosini, Andreas, vornehmer Vene- 
tianer, in dessen Hause Bruno viel 
in Gesellschaft verkehrt. 96, 116. 



Müssiggang, die denkbar höchste Be- 
schwerde eines bochsinnigen Gei- 
stes. 293. 

Natur, reiner Begriff derselben. 145 
— 146; ist eine Künstlerin. 195; 
ein Musikdirektor 165; ist begreif- 
bar. 145; 290-291. 

Natura et Dens. 153-154. 

Naturphilosophie Bruno's. 145 — 181. 

Naturreligion der Aegjpter durch 
die Juden in verfälschter Gestalt 
auf die Nachwelt gebracht. 223 — 
225. 

Naturreligionen den Offenbarungsreli- 
gionen an innerer Vernunft über- 
legen. 218. 

Naturstand und Civilisation, ein Ge- 
dicht aus De Immbnbo, übersezt. 
208—209. 

Neapel, Aussicht auf den Golf. 10, 11. 

Netüeship, U. , Professor in Oxford, 
über das Fehlen jeder zeitgenössi- 
schen Famphletliteratur über Bru- 
no's Disputationen in Oxford. 
33 Anm. 1. 

Nic^ron giebt das Bildniss von Sciop- 
pius. 129 Anm. 3. 

Nigidius, Rektor der Universität 
Marburg. 59. 

Noack, Ludwig. 251 Anmerk. 1 ; 252 
Anm. 2. 

Nola, Lage und Geschichte. 5. 

Noli, reizendes Hafenstädtchen am 
Golf von Genua, wo Bruno schul- 
meistert. 14. 

Nothwendigkeit durch die Liebe auf- 
gehoben. 292. 

Oratio Consolatoria in Academia Ju- 
lia. 73 Anm. 2. 

Oratio Valedictoria in Academia Vite- 
bergensi. 63 — 67. 

Oxford, Bruno's Vorlesungen an der 
dortigen Universität. 28; „Die 
Wittwe wahrer Wissenschaft*'. 33. 

Padua, Universität, Bruno's erster 
Aufenthalt daselbst. 15; Bruno's 
zweiter Aufenthalt daselbst 95. 
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Panegyriciis auf Deutschland. 64—68. 

Pantheismus Bruno 's poetisch schil- 
lernd zwischen Immanenz und 
Transcendenz Gottes. 151. 

Papst als Hdllenfiirst geschildert 
66-67. 

Paracelsus als ein Heros des deut- 
schen Geistes gefeiert. 64. 

Parallelität der Stufenleiter der Natur 
in der Hervorbringung der Dinge 
und deijenigen der Vernunft im 
Emporsteigen zur Erkenntniss der 
Dinge. 40, 81 Aum. 1. 

Paris, Bmno's erster Aufenthalt da- 
selbst. 19; zweiter Aufenthalt da- 
selbst. 54—58. 

Pasqua, Ambrogio, Prior Ton San 
Domenico in Neapel. 7. 

Passionsgeschichte ironisirt 237. 

Pedant, Bruno's Lieblingsfigur und 
komisches Ideal. 26, 249. 

Peschel, Oskar, reproducirt Bruno's 
Ansicht von den Continenten als 
den höchsten Gebirgsmassen. 35 
Anm. 1. 

Phantasie zieht den Geist herunter 
in die Regionen der Wollust 
280. 

Planeten sind zahllos. 171 ; viele der- 
selben mögen unsichtbar sein. 171; 
wie es denn auch noch andere, 
als die uns bekannten Planeten 
geben mag , die um u n s e r e Sonne 
kreisen. 171. 

Piaton. 51 Anm. 1 ; Seine Ideenlehre 
als der Urquell aller Phantasterei 
verhöhnt 83. 

Plotin. 51 Anm.l;151, 185 Anm. 1; 
Seine Lehre von der erziehenden 
Macht der Schönheit bildet den 
Lebensfaden von Bruno's Ethik. 
297. 

Poesie, nicht aus Regeln, sondern die 
Regeln aus der Poesie schöpferischer 
Dichter abzuleiten 199; es giebt 
ebenso viele Dichtungsgenres als es 
geniale Dichter giebt 199. 



Poetische Bücher des Alten Teata- 
ments von Bruno hoch geschätzt 
219-220. 

Pol-Landschaft in phantastisch-poeti- 
scher Schilderung. 208—209. 

Polygamie, auf Grundlage der Huma- 
nität gegen die Mütter, vertheidigt 
299—300. 

Pontanus, Philosoph, ein Nolaner. 5. 

Pontifex in den Strassen Roms pro- 
cessionirend. 245—246. 

Präezistenz der Seele von Leibnitz 
verfochten. 30 S Anm. 2. 

Praxis Descensns seu Applicatio Entis, 
ein neuplatonisirendes Schriftchen 
Üruno's, herausgeg. von Raphael 
Eglin. 81. 

Protestantismus, als Befreiung aus 
den Banden Roms, gefeiert. 68; 
als Quelle dogmatischen Gezänkes 
verachtet 247. 

Psychologie Bruno's. 181—188. 

Fänjer, G. Ch. Bernhard, Religions- 
philosoph. 212 Anm. 2. 

Pythagoras lehrt . die Seelen Wande- 
rung. 306. 

Bänke, Leopold von. 118 Anm. 1. 

Raum, Eine Denknothwendlgkeit des 
Verstandes. 183; achrankenhaft 
nach Aristoteles. 182, 183; schran- 
kenlos unendlich nach Bruno. 183. 

Reinigung der Denkkraft unumgäng- 
lich nothweudig zur Bef&higang 
der Erkenntniss der Wahrheit auf 
contemplativem Wege. 280. 

Religion, ein Mittel, schwache Geiater 
auf das ungeschwächte Licht der 
Philosophie vorzubereiten. 216 — 
218; Ihr Zweck und Ziel die Sit- 
tigung der Menschheit 269-270; 
OfTenbarungsreligionen als Gifle 
bezeichnet 218 Anm. 1. 

Renaissance , ein Wiedererwachen 
uralter Gedanken und Empfindun- 
gen. 4. 

Republik, Bruno's Staatsideal. 299. 

Reue ,' poetisch verherrlicht. 28 1 — 282. 
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Rotation der Sonne nm ihre eigene 
Achse. 168. 

Rncksng von der Menge, Yorans- 
setsang höherer Selbstreinigung. 
283. 

Rudolph n., Kaiser von Oesterreich, 
beschenkt Bmno in Frag. 68, 69-71. 

San demente, Wilhelm von, Spani- 
scher Gesandter zu Frag. 69. 

Sanseverina, Cardinal , die Seele des 
römischen Oberinqnisitionsgerichts. 
118. 

Savolina, Geschlechtsname der Mntter 
Bruno*s. 5. 

Savona, Stadt an der Ririera, Zu- 
fluchtsort Bruno*s. 14. 

Scartazzini, J. A., über Brnno's Hei- 
denthnm. 252 Anm. H, 

Schmick*8 „Umsetzung der Meere'' von 
Bruno vorgeahnt. 36. 

Schönheit, der Einklang von Gegen- 
sätzen. 196; Schönheit der sinn- 
lichen Erscheinung, ein Spiegel- 
bild und Widerschein der den 
Körpern immanenten Vernunft. 
276, 279. 

Schopenhauer. 19S Anm. 

Scioppins, Caspar. 48 Anm. 2; 123 
Anm. 1 ; berichtet als Augenzeuge 
über Bruno*s Verbrennung. 127 
Anm. 1. 

Seelengrösse nnd Wohlwollen, die 
zwei Grundpfeiler der Ethik des 
Heroismus. 283—284. 

Seelenkrafte, die höheren centripetal, 
die niedrigeren centrifugal wirkend. 
262. 

Seelenwanderungslehre eine Folge 
des Glaubens an die Unzerstörbar- 
keit der Substanz. 304—305. 

Sehnsucht des heroischen Geistes 
nach der Quelle seiner eigenen 
Substanz und Wesenheit, dem 
Ocean aller Wahrheit, Schönheit 
und Güte. 277—278. 

Selbstvervollkommnungsfahigkeit der 
Menschennator unendlich. 219. 



Semitenthum, die Quelle alles Un- 
heils in der Weltgeschichte. 181. 

Seneca, Tragiker, Anklänge an den- 
selben bei Bmno. 210 Anm. 1. 

Sidney, Filipp, Bruno*8 Freund in 
London. 53. 

Sigwart, Chr. 22 Anm. 1 ; 34 Anm. 2; 
59 Anm. 2; 77 Anm. 1 ; 78 An- 
merk. 2; 80 Anm.; 91 Anm. 1; 
107 Anmerk. 1; 125 Anmerk. 1; 
128 Anm. 2; 158 Anm. 3; 219 
Anm. 3. 

Sieg der Wahrheit und Gerechtig- 
keit, ein stehender Glaubenssatz 
Brnno's. 253—254. 

Sinne, Deren Unzulänglichkeit 189; 
ihre Zahl ist nicht auf die mensch- 
lichen fünf beschränkt. 189, 190; 
Phänomenalität der Sinnesvorstel- 
lungen. 191. 

Sixtus V., römischer Papst, von wel- 
chem Bnmo Absolution hofft. 93. 

Socialismus Bruno's. 298—303. 

Sonne, rotirt nm ihre eigene Achse. 
168— 1H9; beherbergt höhere Lebe- 
wesen als die Erde. 163 Anm. 5. 

Sonnenverehrung nicht Götzendienst. 
218. 

Spaccio de la Bestia Trionfante, 
Bruno's Religions- und MoralphOo- 
sophie, analysirt 44 — 49, 211. 

Spinoza, schreibt Bruno wörtlich aus 
81 Anm. 1; vgl. 145-154. 

Standesunterschiede begründet in der 
Verschiedenheit der Geistes- und 
Charakteranlagen. 300^301. 

Stolberg, Graf, schildert die Um- 
gebung von Nola. 6 Anm. 1. 

Substanz der Seele um nichts weniger 
unzerstörbar als die Substanz des 
Körpers. 304. 

Summa Terminorum Metaphysicorum, 
Bruno^s logisch-metaphysisches Be- 
griffslexikon, hrsg. v. Raph. Eglin. 
80—81. 

Symbolik des Christenthums ironisirt 
als missverstandene Nachäfferei der 



Kamen- und Sachregiiter. 



ägyptigchen Katnrverehmng. 241 ]VaUa, Lanrentios, Philologe, ein No- 



—243. 

TansillOy Dichter und Freand von 
Brnno'B Vater, ein Nolaner. 5. 

Tapferkeit und Gemeinsinn, die zwei 
Cardinaltngenden. 285. 

Teufel, ironisirt 236 — ^237. 

Todesfurcht, das verabscheuungswär- 
digste Laster fiir die heroische Welt- 
anschauung. 288. 

Toulouse, Bruno's Lehrthätigkeit in 
dieser Stadt. 18—19. 

Transsubstantiation, von Bruno schon 
in der Jugend bezweifelt. 12; spä- 
ter ironisirt. 237. 

Tugenden, aufgezählt. 284—285. 

Turin, Zufluchtsort Bruno's. 14. 

Ubiquität, ironisirt. 238. 

Uebergang der Cultur des babyloni- 
schen, persischen und griechischen 
Weltreiches auf das römische. 204. 

Umwandlung des heroischen Geistes 
in Gott. 292. 

Unendliche Zahl der Welten. 137, 
161. 

Ungerechtigkeit in der Vertheilung 
des Besitzes. 299. 

Universalvernnnft, ihre Ausbreitung 
durch die ganze Materie. 175 — 176; 
ihre dreifache Stufenfolge. 176— 
177. 

Unregelmässigkeit der Kreisbewegun- 
gen der Gestirne. 167 Anm. 1. 

Unsichtbarkeit vieler um unsere Sonne 
kreisenden Planeten. 171. 

Unsterblichkeit des Körpers und der 
Seele. 155. 

Unterschied, im letzten Hintergrund 
nur Accidens. 40, 41—42. 

Unzerstörbarkeit der Substanz des 
Körpers und der Seele. 303. 

Ur-Intelligenz, versteht das Ganze auf 
das vollkommenste- in Einer An- 
schauung. 41. 

y erkommenheit , ihr Ursprung, ge- 
schildert in einem Gedicht aus De 
Immbnbo, übersetzt. 224—226. 



laner. 5. 

Varrano, Fra Theofilo da, Augustiner, 
Bruno's Lehrer in der Philosophie. 7. 

Venedig, Zufluchtsort Bruno's 1576. 
15; zweiter Aufenthaltsort daselbst 
1592. 95. 

Verachtung der Menge. 302. 

Veränderlichkeit der Pol-Stellung in 
grossen Zeiträumen. 167. 

Vergeltungslehre führt zur Lehre von 
der Seelenwanderung. 306 — 307. 

Verschiedene Länge der geschicht- 
lichen Entwickelungsstadien bei 
yerschiedenen Völkern. 205. 

Vispure (Wiesbaden?) Inoco poco 
lontano da 11 (Magonza). 59 Anm. 

Vita, Fra Domenico, Provincial des 
Dominicanerordens zu Neapel. 13. 

Vollkommenheit der Welt. 260. 

Wahlverwandtschaft zwischen Malern, 
Dichtem und Philosophen. 196, 197. 

Wahrheitserkenntniss das die Mensch- 
heit auf jeder Stufe beseligende 
Ideal. 274. 

Wechel, Job. und Peter Fischer, 
Bruno's Verlagsbuchhändler und 
Gönner zu Frankfurt a. M. 77. 

Weltkörper sind zahllos. 160; be- 
stehen alle aus denselben Elemen- 
ten. 161 Anm. 4; werden von innen 
beseelt und gelenkt. 169 Anm. 1. 

Weltseele, das constitative Formal- 
princip des Universums. 39, 156 
Anm. 2. 

Weltsystem , das aristotelisch-ptole- 
mäische. 29—30; 182; 257; das 
Bruno's 31; 258—259. 

Wemeke, Hugo, Brunoforscher. 31 
Anm. 1. 

Wilhelm IV., Landgraf von Hessen- 
Kassel, Vertheidiger des Copemi- 
cus. 64. 

Willensfreiheit des Menschen von 
Bruno bejaht. 273. 

Wunder Christi, ironisirt. 228—232. 

Würde der menschlichen Freiheit. 70. 
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Zeit, Snbjectivit&t derselben. 184; 
2^hllo8igkeit der Arten derselben 
im UniTersum. 184; Absolute Zeit 
als Dauer. 186; Kein objektives 
Mass der Zeit. 187, 188. 

Zeller, Eduard. 51 Anm. 1. 



Zweck und Endursache des Wirk- 
lichen die Selbstvervollkommnung 
des Universums. 164. 

Zweifel, ist der Ausgangspunkt aller 
Forschung. 141. 



XI. NaehtrSge und Berichtigniigen. 

1) Zur Vorrede pag. XVII oben. lieber den Einfluss von Leibnitz auf 
Pope und Haller vgl. jetzt insbesondere auch Alb. v. Hallers Gedichte, 
brsgeg. von L. Hirzbl (Franenfeld, Huber, 1882), pag. LXXIX, besonders 
aber CXXX und CXXXI, ebenso pag. 44 Anm. 17. 

2) Zu pag. 5. Aus den durch Fbancssco Fiobsntiko veröffentlichten 
Censuslisten von Kola (vgl. oben Vorrede pag. VIII) ergiebt sich in Kürze 
für Bruno^s Stammbaum Folgendes. Bruno^s Grossvater Hieronymus war 
1545 46 Jahre alt, seine Frau Mariella 41. Ihre Ehe war kinderreich. Der 
Sohn Nocenzio, 25 Jahre alt, war verheirathet mit einer Fiorenza von 
21 Jahren. Ein jüngerer Sohn Giovanni von 20 Jahren wurde der nach- 

• herige Vater unseres Giordano. Ein noch jüngerer hiess Felix, von 18 Jahren, 
ein Geistlicher ; die noch jüngeren Kinder hiessen : Marc Anton von 1 1 Jahren, 
Augustin von 9 Jahren. Diese 5 Brüder hatten 4 Schwestern: Prudenza 
von 19 Jahren, Isabella von 14, Camilla von 6 und Katharina von 4 Jahren. 
Giovanni, Giordano^s Vater, lebte nicht im Hause seines Vaters, sondern in 
einem Hautfe am Fusse des Berges Cicala, also nicht in der Stadt Nola, 
sondern ausserhalb derselben, in der Vorstadt, die jetzt Santo Paolo heisst. 
Während in jener Censusliste über die zahlreichen Geschwister Giovanni's 
Randbemerkungen spärliche Nachricht geben, wer sich verheirathet habe 
und wer nicht, fehlt dagegen über Giovanni jede Notiz. Ob er mit seinem 
Sdhnlein Filippo nach Neapel gezogen sei oder nicht, darüber geben auch 
die Censuslisten von 1563 keine Auskunft. 

Nach Bruno's Aussage vor dem venetianischen Inquisitionsgericht hiess 
seine Mutter Fbaulissa Savolina. Liegt in Bebti'b Veröffentlichung der 
Venetianer Dokumente ein Druckfehler vor? Fiorentino wenigstens ver- 
sichert, unter Dutzenden nolanischer Frauennamen keine Fraulisba, wohl 
aber mehrere Savoliko getroffen zu haben. Dagegen scheint es ihm mög- 
lich, dass eine Silvia, die IS jährige Tochter des von Bruno im Spaccio 
DE LA Bbbtia Tbiomfakte erwähnten Antonio Savoliko, Giordano Bruno*s 
Muttor gewesen sein könne. Aber wie wäre es gedenkbar, dass der Name 
SiLYiA in Fraulisba verschrieben oder verlesen worden sein könnte? Ich 
gestehe, dass (möge mir Italien die Ketzerei verzeihen 1) sowohl der Name 
Bruno als Fraulisba fiir mich deutschen Anklang, Anklang nämlich an 
deutschen resp. sächsischen Ursprung von Bruno's Voreltern hat. Bruno^s Eltern 
wohnten, wie sich aus Fiörbntino'b Forschungen ergiebt, ausserhalb der 
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Stadt in einem hauptsächlich von Deatschen bewohnten Dörfchen am 
Cicala, unter diesen befand sich ein auch von Bruno erwähnter MABrmixo, 
1545 der dreizehnjährige Sohn eines Mabco Antonio db Alexaxno, eines 
deutschen Landsknechts nämlich, von welchen sich viele in Italien nieder- 
gelassen hatten. Jener Nachbar Fbänzchen, der Melonensüchter FsuiztRo 
(s. oben pag. 92X war laut der Censnsliste von 1545 Fbanzisus ALLBMAjmrjL, 
ein Mann von 25 Jahren. Neben diesen erscheint, wiederum auch von 
Bruno erwähnt, der 25jährige Schneidermeister Mastro Danbsb, dessen 
Name für sich selbst spricht Auch der Antonio Faivano, der ebenfalls 
in dieser Nachbarschaft lebte, welchen Bruno im Spaccio erwähnt und den 
Wagnsb fälschlich Fajuano schreibt, scheint mir germanischen Anklang zu 
haben und auf gothisches * faihc-vana , peeore ^ent , zu deuten. Stammt 
etwa auch Giordano ans einer, wohl schon lange in Nola ansässigen, ur- 
sprünglich niederdeutschen Landsknechtsfamilie, wie denn ja Bmno's Vater 
Giovanni selbst wieder Soldat geworden ist? Ist es da femer ein 
Wunder, wenn wir bei dem ja allerdings unitalienischen Namen von 
Bruno's Mutter direkt an althochdeutsches Fbaulich (vgL FÖbstbmann, 
Altdeutsches Namenbuch, Bd. I, pag. 416 Frbijlich, femer mhd. vboü-uch 
adj\ s» vbouwb-lich, frouwsn - lich , fr£w-lich, femineus, bei Lbxxe 
Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Bd. III [1878], pag. 541). Oder sollte 
der Name verschrieben sein für Fbaulinda (bei Föbstkmann a. a. O., pag. 
416)? Mag die Sache sich verhalten, wie sie will: das ist sicher und über 
jeden Zweifel erhaben, dass, wenn auch in Giordano Bruno von Alters her 
vielleicht ein germanischer Blutstropfe nachrollte, gleichwohl der Dichter- 
philosoph von Nola selbst nur als Italiener gelten wollte, und nur von 
den Italienern als Landsmann in Anspruch genommen und gefeiert werdeif 
kann. 

3) Zu pag. 27. Von diesem Albbbtcs a Lasco verzetchnet Uydb a. a. O., 
pag. 386 die Schrift: Ezhort<Uio ad MüiU» in JEspeditüm^ Moldaneä, JF^mmü- 
fort, 1581. 

4) Zu pag. 57 oben. Die Werke des Sorbonnerektors Joh. Filesac ver- 
zeichnet Hyde 8. unten, pag. 252. 

5) Zu pag. 57. Der für Berti, Vita di G. Bruno pag. 198 noch 
räthselhafte Jon. Hennequin (un tal nobile parigino Smftoqmn^ tihe egrto 
appartenwa al novero dei iuoi seolari od amieij kann ans der zahllosen Menge 
der Hennequin, deren Stammbaum Mobbki's Universallezikon, Bd. IV 
(Basel, 1732), pag. 492—476 verzeichnet, nur der in der Geschichte der 
französischen Rechts- und Finanzwissenschaft berühmte Dr. Jur. , der (vergL 
Zedlbbs Universallexikon, Bd. XXII, pag. 1406) auf des Juristen Dionj- 
sius Gothofredub (seine Werke verzeichnet Hyde , OattU. Ubror, twpy^swnwi 
Biblioth. Bodkiftma», fol, Oxomi, 2674^ pag. 298) Anregung Ifbtao ad Amr- 
tium schrieb, die (s. Hyde a. a. O., pag. 229) von Petbus Brobsaeds 
(s. dessen Schriften bei Hyde a. a. 0., pag. 110) zusammen mit dessen 
schon 1589 erschienenen Tht^awnu Aceursiamtt noch einmal 1606 zu Lyon 
und Venedig in 2 Bänden gedrackt wurden. Am berühmtesten ist dieser 
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^Henneqnin durch sein oft aufgelegtes Werk über die französische Finanz- 
verwaltung, dessen voller Titel nach Brunst, Manuel du Libraire T. III 
(1862), pag. 97 lautet: X« Ouidon genial des Financet, contmumt la eofuer' 
vaHon et VinterprStation dee Droiett taerez et indlUnablet du Dotnaine du rojf et 
eouronne de France; avee finetruction du maniement de toutee seeßnaneety tont 
ardinairee qu^extraordinairee, par Jean Bmnequin, »4er4taire de la ehambre du 
rot. Paris, Abel L' Angelier, 1585 fausei 1586 petit en 8^J. Dieser Guidon 
erschien später, 1594 und öfter, avee lee annotations de M. Vinc. QBLifcB 
(vgl. die NoweeUe Biographie Oen^aie von Hobfer, T. 23 (Paris, 1558) pag. 
946 — 947). Ohne Zweifel war Bruno durch seinen Gastfreund, den Ge- 
sandten von Castelnau, mit dem königlichen Secretär Hennequin bekannt 
und befreundet worden. Nur das grosse Ansehen eines schon durch seine 
adelige Abkunft, wie nicht weniger durch seine wissenschaftliche Stellung 
und sein hohes Amt ausgezeichneten Mannes konnten Bruno im Kampfe 
gegen das auch kirchlich approbirte aristotelisch -ptolemäische Weltsystem 
vor der Behandlung schützen, die am 24. Aug. 1572 noch Petrus Ramus 
durch den Aristoteliker Charpentier zu Theil geworden war. Es gehörte eben 
der ganze Heroismus eines Bruno dazu, um die Vertheidigung des Coper- 
nicus in Paris überhaupt nur zu wagen. 

6) Zu pag. 58 Anm. 2. Statt Rudolph I. ist zu lesen : Rudolph IL 

7) Zu pag. 59. Auf meine Anfrage an Herrn I)r. Saubr, kgl. Staats- 
archivar zu Wiesbaden, ob sich in Wiesbaden irgendwelche Notizen über 
Bruno's Aufenthalt in dieser Stadt vorfinden, hatte Herr Dr. Sauer die 
Güte, Herrn Prof. F. Otto, als „den genauesten Kenner der Wiesbadener 
Localgeschichte**, über meine Vermuthung zu Rathe zu ziehen. Herr Prof, 
Otto schreibt mir nun mit verdankenswerthester Freundlichkeit unterm 
8. Sept. 1882 Folgendes: „Mir ist von einem Aufenthalt des Giord. Bruno 
zu Wiesb. a. 1586 oder überhaupt nichts bekannt. — Bedenken' macht: 
1) die Form des Wortes, 2) der Weg. — Der Weg von Mainz nach Mar- 
burg führt über die sog. Elisabethenstrasse (Hofheim, Ursel u. s. w.), 
während ein Weg von Wiesbaden nach der Lahn nicht gangbar war — 
damit fällt auch Weilburg. — Von Mainz ans führte der sog. Holzweg 
(zwischen Wiesbaden und Dolzheim) nach Schwalbach (vgl. mein Merker- 
buch), berührte aber nicht Wiesbaden. — Die Form Wispure führt eher auf 
Wiesborn, Hof bei Idstein, oder W isper, beides hier unthunlich. 

Dagegen: war Wispure locopoeo lontano, d. h. doch loeue pauUum longin-' 
;mim, natürlich von Mainz, so bleibt am Ende doch die Deutung auf 
Wiesbaden allein übrig; im Mund des Volkes heisst Wiesbaden heute 
vielfach: Wisbare oder Wisbore, mit Uebergang des Dentals in die 
Liquida £. In früherer Zeit habe ich diese Form nirgends gefunden, doch 
ist sie vorauszusetzen. Ebhrbin in seinem Namenbuch hat sie auch. 

Man müsste dann annehmen, die Reise sei etwa über Idstein ge- 
gangen. — Möglich , dass Bruno den Namen des Ortes nach der Volksaus- 
sprache kennen lernte und behielt. — Auf Weilburg möchte ich wegen des /, 
dass nie in t übergeht, nicht schliessen.** 
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8) Zn pag. 61. Ueber zwei Dutzend Werke und Schriften von Ax^ 
BBRICU8 Obntilis verzeichnet Hyde a. a. O., pag. 22 — 23. 

9) Zn pag. 62 Anm. 2 unten. 34 Werke von Jon. Hbinb. Alstbdics 
verzeichnet Htdc a. a. O., pag. 22—23. 

10) Zu pag. 79 Anm. 1. Ueber Baphael Eglin vgl. auch Stbibders 
Hessische Gelehrtengeschiehte, Bd. III (1783), pag. 299—^18. Aus pag. 301 
und 318 geht hervor, dass Eglin auch in Marburg von der Alchemie nicht 
lassen konnte und mit dem Landgrafen Moritz von Hessen -Kassel einen 
lebhaften Briefwechsel über die Goldmacherkunst geführt hat, welcher noch 
jetzt auf der Landesbibliothek Kassel aufbewahrt wird. 

M) Zu pag. 96. Hibrokymus Bbslbb (nicht Bisler, wie Berti ent- 
weder irrthümlich abgeschrieben oder Bruno nach der Volksaussprache 
selber gesprochen hatte), war nach Will's Nürnberger Gelehrten-Lexikon, 
Thl. 1 (1775), pag. 104 — 105, der Sohn des Michael Besler von Nürnberg, 
eines unmittelbaren Schülers von Luther zu Wittenberg, Pfarrers zn Wörth 
bei Nürnberg, welcher 1577, 65 Jahre alt, starb. Hieronjmns, sein Sohn, 
nachmals berühmter Arzt in Nürnberg, wurde geb. den 29. Sept. 1566. Im 
Herbst 1591 fanden wir ihn laut Bruno^s Angaben zu Fadua, 1592 doctorirte 
er an seinem Geburtstage in Basel mit der Inauguraldissertation „i)« hydrop^*". 
Im Jahre 1593 wurde er in das ein Jahr vorher gegründete Coüegutm 
niedieum seiner Vaterstadt aufgenommen und zum lebensl&nglichen besoldeten 
Visitator der Apotheken erwählt, welches Amt er 36 Jahre verwaltete, wahrend 
welcher Zeit er siebenmal das Decanat seines CoUegiums bekleidete. Er starb 
den 22. Nov. 1632. Er schrieb eine Epittola medtea^ welche der Citta m$äwa des 
Joh. Homung beigedruckt ist. Bekannter ist er durch seine Vorrede zu seines 
berühmteren Bruders Basilius botanischem Prachtwerk JSbrtui EyttetUiui*. 
Basilius, ein blosser Apotheker, aber reich an chemischen und botanischen 
Kenntnissen, beschrieb nämlich die Pflanzen , welche der Bischof von Eich- 
städt, Joh. Cornelius von Gemmingen, in seinem Garten zn St. Wilibald, 
ziehen Hess. Da Basilius das Lateinische nicht genügend beherrschte, so 
liess er seinen Bruder Hieronjmus die Vorrede zu seinem Werke schreiben. 
Dasselbe, reich mit Abbildungen von Pflanzen geziert, ist betitelt: Sorhu 
EyttetUmUi teu düigena et aecurata omnium pUmtarum^ florum^ ttirpium «r 
variit orbü terrae partibua tingulari studio eoüectarum^ quae eelebenrimi» vtrida- 
rüs areem epiteopaletn ibidem cifigentibus hoe tempore eonepieiuntury delineatio et 
ad uiuum repraeeentatio. Norimbergae, Impeneie Auetorie^ 16 Vi in max, fol, IV 
VoU. Neuaufgelegt 1640. Den Namen der Gebrüder Besler verherrlicht 
die nach diesen benannte südamerikanische Pflanzengattung Beeleria aus 
der natürlichen Familie der Personaten oder der 14. Klasse Linn^s. 

12) Zu pag 129 Anm. 3. Kow alleres sonst so fleissige Biographie der 
unzähligen Lateinschriften Schopp*s wäre noch betrachtlich zu vermehren 
aus Htde's CatäL libror, impreeeor, SibUoth , Bodleyana$ e. v. Scioppius 
wo zu den 15 von Kowallek verzeichneten Pseudonymen Schopps noch die 
6 folgenden erwähnt werden: Just. Mejer, Berenicus, Heinsins, Hebius, Joh. 
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Crnsius, Frid. Balduinufi. Von Cokb. Rittbbshusiijs weiss Htde, a. a. O. 
sub lit. R, pag. 109, 12 Werke anfznführen. 

13) Zu pag. 178. Bmno hat nicht nur Dabwin'b Entwickelungslehre, 
sondern anch schon Moritz Wagnbr's Migrationstheorie Torgeahnt. Vgl. 
De Imjcekso, pag. 622 : Twro aieut oinnü terra proäueü omnia animaUum genera^ 
ut in insulU patet inaceesai» , neque enim fuit anm primua lupus et leo et bo$ 
a quo tufU ommt Uone»j iupi ei boves genüi et ad inaula» omnes trammiesiy eed 
quaque ex parte teüue a prmeipio dedü omnia: Factum porro est ut quaedam 
aliit in loeis mameririt, quaedam vero assumpta eint, ut in J^glia Iupi et vulpee 
et urei propter loci cuUuram, in quibuedam aliie ineulie hominee propter vim 
potentiorum beetiarum , vel defeetum nutriminia. lieber Bmno's Hinneigung zur 
Ansicht von der Urzeugung „absque minieterio eoitue'^ Tgl. anch 
Bakach, Philos. Monatsh., Bd. XIII (1877), pag. 194. 

14) Nachdem der Druck meines Werkes schon abgeschlossen war, 
empfing ich die ersten drei Hefte des Bd. I der Internationalen 
Monatsschrift (Chemnitz, Schmeitzner, Janaar-Marz 1882), in welchen 
Heinrich von Stein „Bemerkungen über Lehre und Person Giordano Bruno's'* 
veröffentlicht hat. Die hohe Bedeutung Bruno's wird in dieser Abhandlung 
vollständig erkannt und mit liebevoller Wärme zum Ausdruck gebracht. Schade 
nur, dass der Titel dieser Aufsätze „Der Wahn eines Helden*' als Ueber- 
Setzung von Dboli Eroici Fcbori gänzlich verfehlt ist, nicht ohne mehr- 
fach einen auf das Yerstandniss von Bmno's Lehre erheblich trübenden £in- 
fiuss auszuüben, vgl. z. B. pag. 165, 176. Auch ist an verschiedenen Stellen 
davon die Rede, der Ueberläufer Scioppius sei ursprünglich Bruno's Freund 
gewesen und von diesem „einmal bis in den Himmel^' erhoben worden 
(s. pag. 38), ferner (pag. 177): „Ein ,Freund' schrieb ihm ein Wort des 
Hohnes zur Grabschrift*^ Von einer Freundschaft Bruno's zu diesem 
Menschen kann ja aber keine Rede sein. Scioppius wurde am 27. Mai 1576 
zu Neumarkt in der Oberpfalz geboren. Mit dem 17. Jahre (1593) bezog 
er die Universität Heidelberg, also ein Jahr später, nachdem Bruno schon 
in Venedig eingekerkert, und zu einer Zeit, als er bereits an die römische 
Inquisition ausgeliefert worden war. Nach Rom kam Scioppius zuerst im 
December 1598, also ein Jahr vor Bruno's Verbrennung. Wo bleibt da 
nur die Gelegenheit zum Abschluss eines Frenndschaftsbundcs ? 
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